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DRAMEN 


ZWISCHEN  DEN  SCHLACHTEN 

DRAMA  IN  EINEM  AKT 


PERSONEN 

KÖNIG    SVERRE,   der   sich   für   Oeystejn,    einen 

Spalier  des  Königs  Magnus,  ausgibt 
THORKEL,  Späher  des  Königs  Magnus 
HALVARD  GJAELA 
INGA 

ASLAK        1    ^^""^"  ^^s  Königs  Magnus 
GUDLAUG,  der  Staller  und  mehrere  Birkebejner 
(so  heißen  König  Sverres  Mannen) 


ERSTE  SZENE 

Eine  ärmliche    kleine    Hütte;   eine   Feuerstätte    in   der   Mitte  des 

Raums;  ein  Feuer;  der  Rauch  zieht  durch  ein  Loch  in 'der  Decke 

ab.    Vor  der  Haupttür   liegt  das  Querholz.    Rechts   eine    niedere 

Tür  und  links  hinter  der  Bank  zwei  Räume.    An  der  Wand  links 

eine  Halbtür. 

Die  Bühne  bleibt  eine  Weile  leer. 

Halvard  Gjaela  und  Oeystejn  mit  Thorkel  in  ihrer  Mitte. 

Alle  bewaffnet  und  im  Wintergewand. 

HALVARD.  Das  ist  meine  Hütte.  Ihr  müsst  vor- 
lieb nehmen.  Für  Gasterei  ist  sie  nicht  gebaut,  —  das 
seht  Ihr  wohl.  Thorkel  will  sich  am  Feuer  niedersetzen,  Hal- 
vard und  Oeystejn  sind  ihm  dabei  behilflich.  Sie  nehmen  ihm 
das  Übergewand  ab  und  hängen  es  mit  ihren  eigenen  Sachen  und 
ihren  Waffen  zusammen  an  der  Wand  auf. 

THORKEL.    Sie  ist  die  schlechtste  nicht. 

OEYSTEJN.  Ich  konnte  froh  sein,  sie  zu  finden,  als 
ich  vorm  Jahr  hier  durch's  Land  fuhr.  Und  schlechter 
als  damals  ist  sie  heuer  auch  nicht. 

HALVARD.  Böses  Wetter  heute  draußen!  Zu 
Thorkel.  Mich  wundert  nur,  daß  ein  alter  Mann  wie 
Du  bei  solchem  Unwetter  auf  Kundschaft  ins  Gebirge 
will  und  auf  so  unwirtlichen  Wegen. 

THORKEL.  Ach,  mir  wär's  nicht  unlieb,  war'  ich  auf 
der  Strecke  geblieben!    Kauert  zu  Boden  und  wärmt  sich. 

OEYSTEJN.  Das  hättest  Du  nur  sagen  sollen,  als 
wir  Dich  durch  die  Schneemulden  schleppten. 

THORKEL.   Ich  hab'  Euch  nicht  um  Hilfe  gebeten. 

HALVARD.  Der  Mann  muß  schweire  Kümmernisse 
haben,  der  so  reden  kann. 

OEYSTEJN  hastig.  Statt  an  Erinnerungen  zu  rühren, 
solltest  Du  uns  Heber  was  zu  trinken  schaffen,  Halvard, 
wenn  Du  willst  und  kannst. 

HALVARD.    Ich  werde  gleich  rufen. 

OEYSTEJN  für  sich.  Rufen  ?  Heimlich  zu  Halvard.  Wenn 
Du  Inga  rufen  willst,  so  rufst  Du  sie  wohl  lieber  nicht 
beim  Namen. 

HALVARD  ebenso  zu  Oeystejn.  Und  meinen  eigenen 


Namen  soll  ich  auch  nicht  nennen  ?  Ist  der  Mann  denn 
so  gefährlich  ? 

OEYSTEJN.  GefährHch  wohl  nicht,  aber  ein  fried- 
loser Mann  muß  immer  auf  seiner  Hut  sein. 

THORKEL  für  sich.  Es  ist  wohl  nicht  das  erstemal, 
daß  die  beiden  selbander  reden. 

HALVARD  zu  Ocystejn.  Als  Du  zuletzt  hier  warst, 
standen  wir  uns  immer  gut  dabei,  Deinem  Ratschlag 
zu  folgen.    Ab. 

ZWEITE  SZENE 

Ocystejn.    Thorkel. 

OEYSTEJN  setzt  sich  Thorkel  gegenüber.  Nun,  wie  geht's 
jetzt,  Alter? 

THORKEL.  Ach,  wie  es  einem  alten  Elch  eben  geht, 
wenn  er  sich  im  Schnee  verrannt  hat. 

OEYSTEJN.  Tau'  auf  am  Feuer  und  bei  einem 
Home  Bier. 

THORKEL.   Da  fallen  mir  die  Augen  zu. 

OEYSTEJN.   Schadet  nichts.    Uns  bleibt  eine  ganze, 
lange  Nacht.   Streckt  sich  auf  die  Bank  hin. 
Pause. 

THORKEL.  Warst  Du  schon  lange  gewandert,  bis 
Du  mich  heute  trafst  ? 

OEYSTEJN.    Nicht  gar  lange". 

THORKEL.  Du  bist  wohl  Späher  des  Haufens, 
der  gestern  von-  Süden  gekommen  ? 

OEYSTEJN.    Ja! 

THORKEL.  Wieviel  Mann  seid  Ihr  f  Ich  hörte  von 
vierhundert  ? 

OEYSTEJN.    So  ungefähr. 

THORKEL.  Wart'  mal  .  .  .  dann  mag  König  Magnus 
alles  in  allem  tausend  Mannen  hier  auf  der  südlichen 
Talsohle  haben. 

OEYSTEJN.    Das  ist  keine  geringe  Macht. 

THORKEL.    Sverre  wird  kaum  so  viel  jetzt  beiein- 


ander  haben  ...  ich  wünschte,  er  läge  drüben  auf  der 
Nordseite  dieser  Berge. 

OEYSTEJN.    Ja,  wer  weiß  .  .  .  Pause. 

HALVARD  draußen.    Hoi  .  .  .  Hoh!   Antworte  doch! 

OEYSTEJN,    Aha,  sie  scheint  fort  zu  sein. 

THORKEL.  In  die  Spinnstuben  wird  sie  hier  kaum 
gehen  können. 

OEYSTEJN.  Ach  nein,  in  den  Bergen  muss  man 
schon  mit  sich  selber  Zwiesprach  halten. 

THORKEL.  Dann  braucht  man  keine  Nachrede  zu 
fürchten. 

HALVARD  draußen,  auf  der  andern  Seite,  ruft.  Es  sind 
fremde  Reisige  da,  komm  her! 

OEYSTEJN  bemerkt  Halvards  Bogen  und  steht  auf,  um  ihn 
von  der  Wand  zu  nehmen  und  anzuschauen;  für  sich.  Ein  präch- 
tiger Bogen;  den  spannt  nicht  jedermann. 

THORKEL  für  sich.  In  die  Berge  ziehen  in  so  jungen 
Jahren,  hm  —  hm. 

OEYSTEJN  für  sich.  Gut,  diesen  Mann  zum  Waffen- 
bruder, schlimm,  ihn  zum  Feinde  zu  haben! 

THORKEL  zu  Oeystejn.  Da  fällt  mir  ein:  der  Fuchs 
schlüpft  am  liebsten  unter  die  Wurzeln,  wenn  der 
Wolf  hinter  ihm  her  ist. 

OEYSTEJN.  Du  fürchtest,  Halvard  ist  in  die  Berg- 
einsamkeit gegangen  einer  Untat  wegen  ? 

THORKEL.    So  ungefähr. 

OEYSTEJN.  Davon  steht  ihm  schwerlich  was  auf 
dem  Gesicht  geschrieben.  Prüft  das  Schwert;  für  sich.  Das 
Schwert  ist  schon  geschwungen,  allein  zu  wenig,  um 
jetzt  an  der  Wand  zu  hängen. 

THORKEL.  Es  ist  gar  nicht  übel,  so  zu  wohnen 
wie  er. 

OEYSTEJN.  Dann  müßte  man  in  der  Welt  verteufelt 
wenig  zu  schaffen  haben. 

THORKEL.    Ja,  was  soll  ich  schaffen  ? 

OEYSTEJN.    Deinem  Könige  dienen. 

THORKEL.  Das  habe  ich  lang  genug  getan  und 
hatte  wenig  Lohn  davon. 


DRITTE  SZENE 

Die  Vorigen,  Halvard. 

THORKEL  sieht  ihn  forschend  an.  Nun  ?  Halvard  geht 
zum  Vordergrund,  ohne  seiner  zu  achten. 

OEYSTEJN  ihm  nach.   Was  fehlt  Dir? 

HALVARD.   Ich  kann  sie  nicht  finden,  die  ich  suche. 

OEYSTEJN  leise.   Inga? 

HALVARD.  Sie  hat  hier  Feuer  gemacht  und  noch 
mehr  in  der  andern  Stube.  Im  Stall  die  beiden  Kühe 
haben  reichlich  Futter,  —  sie  kann  also  erst  eben  weg- 
gegangen sein,  oder  sie  hat  so  vorgesorgt,  als  ob  sie  lange 
fortbleiben  wolle. 

OEYSTEJN.   Hier  muß  ein  Unglück  geschehen  sein. 

HALVARD.    Das  glaub'  ich  kaum. 

OEYSTEJN.    Du  glaubst  —  ?    Geht  von  ihm  fort. 

HALVARD.   Das  schlimmste. 

THORKEL  für  sich,  schlaftrunken.  Die  Luft  der  Berge 
scheint  doch  nicht  so  rein  zu  sein,  wie  es  gewöhnlich 
heißt.      Nahe  am  Einschlafen. 

HALVARD.  Daß  sie  den  Mut  hatte  zu  dieser  Tat. 
Ihr  Heiligen,  wie  bin  ich  betrogen! 

OEYSTEJN  tritt  näher  an  ihn  heran.  Zu  König  Magnus' 
Mannen  ist's  weit  von  hier;  tiefer  Schnee. 

HALVARD.    Was  meinst  Du  ?    Sieht  ihn  an. 

OEYSTEJN.  Den  Weg  geht  schwerHch  Weibsvolk 
jetzt. 

HALVARD  sieht  ihn  an.  Wo  sollte  sie  sonst  wohl 
sein  ? 

OEYSTEJN.    Hat  sie  ein  Geschäft,  das  eilt? 

HALVARD.    Kann  ich  das  wissen?! 

OEYSTEJN  nachdem  er  ihn  schweigend  angesehen  hat.  So 
frag'  sie. 

HALVARD.  Sie  fragen  ?  Mit  einem  eigentümlichen  Lä- 
cheln.   Nein ! 

OEYSTEJN.  Ah,  so  steht  die  Sache.  Pause.  -  Hal- 
vard scheint  plötzlich  etwas  einzufallen;  will  gehea 

OEYSTEJN.    Du  gehst? 
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HALVARD.   Zu  Alf  hinein. 

OEYSTEJN.   Ah,  Eurer  sind  mehr  jetzt  ? 

HALVARD.     Voriges    Frühjahr    ist    er   gekommen. 

OEYSTEJN  erfreut.  Und  mit  ihm  gewißlich  das 
Glück. 

HALVARD  näher.  Und  bringt  sie  es  wirklich  fertig, 
ihn  zu  verlassen,  habe  ich  da  nicht  alle  Ursache,  zu 
denken:  eine  Frau  muß  große  Dinge  zu  verrichten 
haben,  wenn  sie  von  ihrem  eigenen  Kinde  geht,  wo  doch 
kein  Mensch  daheim  ist,  der  des  Kindes  warten  könnte. 
Ab,    blickt    aber    Oeystejn   an,   als   ob   er   eine  Antwort  erwarte. 

VIERTE  SZENE 

Thorkel,  Oeystejn. 

OEYSTEJN  aUein.  Hier  hab'  ich  etwas  zugelernt, 
nämlich,  daß  Eifersucht  auch  zwei  einsame  Leute  zu 
finden  weiß.  Nun,  das  werde  ich  mir  merken.  Wendet 
sich  Thorkel  zu.  Der  Alte  schläft  schon,  der  arme  Kerl; 
der  hat  nicht  mehr  viel,  wofür  er  zu  wachen  braucht. 
Geht  näher  zu  ihm  hin.  Leg'  Dich  doch  in  die  Stube  und 
schlaf  ordentlich! 

THORKEL  wacht  auf.  Willst  Du  nicht  das  gleiche 
tun  ? 

OEYSTEJN.  Ich  hab'  mir  in  den  letzten  sieben,  acht 
Jahren  das  richtige  Schlafen  so  einigermaßen  abgewöhnt: 
Ich  wache  und  ich  schlafe,  wann's  mir  paßt. 

THORKEL.  Das  ist  wahrhaftig  mehr,  als  ich  kann. 
Macht  sich  gähnend  auf  den  Weg.  Ich  leg'  mich  also  ein 
Weilchen  auf's  Ohr,  bis  Du  rufst.  Bleibt  am  Ausgang  stehen. 
Aber  sag'  mir  erst:  wo  bist  Du  eigentlich  her? 

OEYSTEJN.  Aus  dem  Südmörschen.  Das  weißt  Du 
ja  schon. 

THORKEL  näher.  Nur  nimmt  es  mich  wunder,  daß 
ein  so  weiser  Mann  bloß  ein  schlichter  Kriegsmann  ist. 

OEYSTEJN.  Ach,  so  lange  die  Mächtigen  des  Landes 
den  König  regieren,  haben  sie  auch  für  die  besten  Stellen 
Verwendung. 


THORKEL  wieder  nach  vorn.  Ja,  da  hast  Du  ein 
wahres  Wort  gesprochen!  Über  Nacht  sind  einige 
wenige  in  unserm  Lande  zu  großer  Macht  gelangt. 
Du  wirst  sehen,  schließlich  haben  wir  wieder  eine  ganze 
Bande  Seekönige  wie  früher  vor  Harald  Haarfagres  Zeit. 

OEYSTEJN.  Hm!  .  .  .  So  lange  König  Magnus  be- 
flissen ist,  vom  Papst  in  Romaburg  den  Leim  zu  holen, 
so  lange  wird  es  damit  gute  Weile  haben.  Aber  .  .  . 
wenn  er's  nur  nicht  mal  vergißt,  .  .  .  oder  vergißt,  den 
Erzbischof  mit  allen  Ehren  aufzunehmen,  wenn  er  zum 
Thing  gefahren  kommt  mit  hundert  gewappneten  Man- 
nen. Wenn  er  und  seine  Großen  nur  nicht  vergessen, 
sich  vom  Sitz  zu  erheben,  hinzuknien,  den  Saum  des 
bischöflichen  Mantels  zu  küssen  und  die  Hälfte  allen 
Zolls  im  Lande  dem  Bischof  zuzusagen,  .  .  .  dann  hat 
es  damit  noch  gute  Weile  .  .  .  für's  erste! 

THORKEL.  Ja,  einen  braven  Nordländer  kann's  oft 
ärgern,  wenn  er  sieht,  wie  die  Pfaffen  und  der  Papst 
König  Haralds  altes  Reich  verwesen.  Aber  trotz  alle- 
dem ist  König  Magnus  doch  ein  liebreicher  König  .  .  . 
Gute  Nacht  so  lange,  Spießgesell! 

FÜNFTE  SZENE 

OEYSTEJN  aUein.  So  sind  die  meisten:  die  Ge- 
wohnheit ist  ihr  richtiger  Herr,  und  weder  Sverre  noch 
Magnus  .  .  .  der  liebreiche  König  .  .  .  hm!  ja,  das  ist 
die  Geschichte!  Er  tut  weder  Gutes  noch  Böses!  Er 
läßt  seinen  Met  für  sie  fließen  und  sie  zum  Entgelt  ihr 
Blut  .  .  .  König!  Der  sei  König,  der  ein  Werk  hat,  das 
einen  König  braucht.  Harald  war  König,  denn  er 
sammelte  das  Reich  .  .  .  Haakon  Adalstejnsfostre  war 
König,  .  .  .  denn  er  festigte  das  Reich  durch  das  Gesetz, 
.  .  .  die  beiden  Olavs  waren  König,  .  .  .  denn  sie  brachten 
dem  Reiche  den  Christenglauben;  Magnus  der  Gute 
war  auch  König,  denn  er  befreite  es  von  fremdem  Joch,  .  . 
Gott  sah  das  und  half  ihnen.  Blickt  mit  gefalteten  Händen 
zum  Himmel  auf.     Herr! 
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SECHSTE  SZENE 

Oeystejn,  Halvard. 

HALVARD.    Störe  ich  Dich? 

OEYSTEJN  rasch  auf.  Ganz  und  gar  nicht  .  .  . 
ich  habe  den  Alten  dort  in  die  Kammer  gebracht. 

HALVARD.  Das  ist  mir  lieb.  Siehst  Du,  wie  ich  da 
drinnen  saß,  über  das  Kind  gebeugt,  überfiel  mich  selt- 
same Furcht;  wo  sie  auch  sein  mag,  überall  droht  ihr 
Gefahr.  Die  Nacht  ist  finster,  der  Weg  verweht;  Raub- 
zeug streift  auch  umher. 

OEYSTEJN.  Du  meinst,  wir  wollen  aus  und  fahnden  ? 

HALVARD.  Jawohl,  und  das  so  schnell  wie  möglich. 
Macht  sich  bereit.  Es  ließ  mir  keine  Ruhe.  Jesus  Maria, 
wenn  ihr  nur  nichts  zugestoßen  ist! 

OEYSTEJN.  Hat  sie  den  Mut  zu  der  Sache,  so  hat 
sie  auch  Kraft  dazu.  Was  willst  Du  wetten,  sie  ist  schon 
da  ?  Klappt  die  Halbtür  auf  und  blickt  hinaus.  Heiliger 
König  Olav,  da  ist  sie! 

HALVARD.  Sie  kommt  von  Süden  her  .  .  .  nicht 
wahr  ? 

OEYSTEJN  zögernd.    Nun  ja,  —  jawohl  — . 

HALVARD.   Was?  Siehst  Du  noch  mehr?  Will  sehen. 

OEYSTEJN  wirft  die  Halbtür  zu.  Nein!  Fürsich.  Aber 
was  mag  das  zu  bedeuten  haben  ?  soviel  ich  im  Mond- 
schein sehen  kann,  zehn  bis  zwölf  Gewappnete  als  Ge- 
leite; sie  kommt  von  Süden  her  .  .  .  das  müssen  König 
Magnus'  Mannen  sein. 

HALVARD.  Du  bist  so  unruhig.  Will  durch  die  Halb- 
tür sehen. 

OEYSTEJN  rasch.  Hörst  Du,  da  legt  sie  schon  auf 
dem  Söller  ihre  Schneeschuhe  ab. 

HALVARD  geht  rasch  nach  dem  Vordergrund  und  hängt 
seine  Sachen  an  die  Wand. 

OEYSTEJN  blickt  hinaus.  Die  Mannen  machen  einen 
großen  Umweg  ...  sie  gehen  in  den  Stall.  Schließt  die 
Halbtür.    Nun,  wir  werden  ja  sehen. 


II 


SIEBENTE  SZENE 

Die  Vorigen,  Inga  gut  eingehüllt. 

INGA  mit  einem  leichten  Aufschrei,  wie  sie  Halvard  sieht. 
Schon  da  ?  Blickt  sich  um;  für  sich.  Niemand  mehr  ?  Ent- 
setzt. Keine  Birkebejner?  Bemerkt  Oeystejn.  Doch,  ja- 
wohl! Was?  Oeystejn!    Magnus'  Manne! 

OEYSTEJN  ergreift  ihre  Hand.  Sei  bedankt  fürs  letzte 
Mal,  Inga! 

INGA  mechanisch.  Sei  auch  Du  bedankt!  Bei  Seite. 
So  habe  ich  mich  furchtbar  geirrt.  Nähert  sich  ängstlich 
Halvard.  Guten  Abend.  Halvard  antwortet  nicht.  Guten 
Abend,  sagte  ich. 

HALVARD.    Guten  Abend. 

INGA.    Du  bist  zeitig  heimgekommen,  Halvard. 

HALVARD.    Zeitiger,  als  Du  erwartet  hast? 

INGA.  Der  Mann,  den  wir  lieben,  kommt  niemals 
zeitig  genug.  Halvard  sieht  sie  an,  wendet  sich  aber  ab.  Inga 
macht  einen  Schritt  auf  ihn  zu.    Halvard! 

HALVARD  wendet  sich  beinahe  schroff  um. 

INGA  für  sich.  Jesus  Maria!  Diese  Miene!  Laut. 
Schläft  Alf? 

HALVARD.   Das  muß  die  Mutter  am  besten  wissen. 

INGA.    Ich  komme  von  draußen,  wie  Du  siehst. 

HALVARD.   Ja,  das  seh'  ich. 

INGA.  Wenn  ich's  recht  verstehe,  meinst  Du,  eine 
Mutter  soll  ihres  Kindes  Sklavin  sein.  Du  für  Deinen 
Teil  bist  den  halben  Tag  Dein  eigener  Herr,  ich  aber 
soll  an  die  Wiege  festgebunden  sein.  Hier  in  den 
Bergen  geht's  gar  lustig  zu,  —  da  würde  das  ein  herr- 
liches Leben ! 

HALVARD.    Inga! 

INGA  für  sich.  Heihger  Olav!  Was  hab'  ich  da 
gesagt  ?  Ich  muß  wieder  zu  ihm  reden  .  .  .  aber  ich 
finde  keine  Worte  .  .  .  ich  ...  Zu  Oeystejn.  Sag'  Du 
doch  was!      Oeystejn  schweigt. 

INGA.    Auch  er!   Sieht  beide  an;  will  gehen. 

HALVARD  vertritt  ihr  den  Weg.    Nein,  ist  es  Sklaven- 
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werk,  unseres  Kindes  zu  warten,  so  werd'  ich  es  ver- 
richten.    Will  gehen. 

INGA  schmerzlich.  Halvard !  Halvard  bleibt  stehen.  Halvard ! 

HALVARD  kommt  einen  Schritt  auf  sie  zu.  Was  wolltest 
Du  sagen  ? 

INGA.    Sagen!    Ich  wollte  sagen  .  .  . 

HALVARD  sanft.  Sprich  nur,  Inga,  —  Du  siehst, 
ich  höre. 

INGA  für  sich.  Sprechen!  .  .  .  Gott,  könnt'  ich  nur! 
Laut.    Hast  Du  mir  denn  nichts  zu  sagen  ? 

HALVARD.  O  ja  .  .  .  so  viel ...  bis  Sonnenaufgang 
wäre  ich  erst  halb  damit  fertig. 

INGA  kalt.  So  viel  .  .  .  Dann  ist  es  das  beste,  wir 
schieben  es  auf,  solange  wir  können. 

HALVARD.    Wie  lange  glaubst  Du  ? 

INGA.  Ach,  das  wird  nicht  lange  sein;  bald  redet  es 
schon  mit  eigenen  Zungen. 

HALVARD.    Dafür  hast  Du  gesorgt. 

INGA.    Ich  nicht  .  .  .  aber  Du! 

HALVARD.    Ich? 

INGA.    Ja,  Du! 

HALVARD.  Gut,  Inga,  gut!  ich  . .  .nun  ja  .  .  .  ja  .  . . 
gut  .  .  .  also  ich! 

INGA.  Ja,  lache  Du  nur  ...  ich  weiß,  ich  weiß 
schon,  wo  die  Tränen  stecken! 

HALVARD.    Ja,  das  weiß  ich  auch. 

INGA.    Nun  wohl,  so  sprich  doch,  Mensch;  sprich! 

HALVARD.  Nein,  .  .  .  ich  habe  einmal  ein  Wort 
zuviel  gesprochen. 

INGA.     Du  ?    Ich  möchte  wohl  wissen,  wo  das  war'. 

HALVARD.  Das  war  damals,  als  ich  Dich  bat,  mir 
hierher  zu  folgen.  Dies  Wort  werd*  ich  noch  herrlich 
zu  bereuen  haben.    Ab. 

ACHTE  SZENE 

Ocy  ste  j  n,  I  nga. 
INGA.   So!   Jetzt  sind  wir  weiter  auseinander  als  je! 
Mit    jeder   Wölfin   möcht'   ich   tauschen,   die  hungrig 
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im  Schnee  trabt.  Nun  steh  mir  bei,  heiHge  Sunniva; 
denn  jetzt  ist  Inga  unglücklich!   Sinkt  auf  die  Bank. 

OEYSTEJN  tritt  zu  ihr  hin.  So  hab'  ich's  mir  nicht 
gedacht  —  das  Wiedersehen  mit  Dir. 

INGA.  Mach',  daß  Du  fortkommst!  Du  bist  der 
Anstifter!  Du  ließest  jenes  Wort  hier  fallen,  Du,  — 
das  wie  Natterngezücht  fortan  hier  umherkroch,  des 
Hauses  Frieden  störte,  und  Halvard  die  bösen  Ge- 
danken eingab. 

OEYSTEJN  trocken.  Willst  Du  nicht  Heber  etwas 
sagen,  was  Sinn  hat? 

INGA.  Die  Wahrheit  braucht  nicht  mehr  Sinn,  als 
in  ihr  liegt,  und  die  Wahrheit  ist:  mit  Deinem  Gerede, 
wieviel  Ehre  Halvard  gewinnen  könne,  wenn  er  im 
Königszwist  Partei  nähme,  hast  Du  seine  Seele  mir 
und  dem  Kinde  entfremdet  zu  Frommen  dieses  Schurken, 
des  unseligen  Pfaffen  Sverre. 

OEYSTEJN.    Des  Schurken. 

INGA.  Ja,  ich  sage  Schurke:  hat  er  nicht  Feuer 
gelegt  an  meines  Vaters  Hof?  Hat  er  nicht  Jarl  Erling 
und  mit  ihm  die  edelsten  Männer  des  Landes,  Sigurd 
Nikolausson,  Jon  von  Randaberg,  Ivar  Hjorte,  Ejnar 
Litle,  Botolf  von  den  Fjorden  und  noch  viele  andere 
zu  Boden  geworfen  ?  In  allen  Ecken  des  Landes  fließen 
Tränen,  da  er  seine  Mönchskutte  darüber  breitete,  die 
nur  so  wimmelt  von  Teufelswerk  und  Verderben.  Nun 
braucht  das  Land  keine  Feuerwarten  mehr,  um  uns  des 
Feindes  Anmarsch  zu  erhellen;  nein,  das  ganze  Land 
von  Trondhjem  bis  Tunsberg  ist  ein  großes  Feuer, 
und  Schiffe  und  Höfe,  des  Landes  Häuptlinge  und 
Bauern  und  des  Königs  Gesippen  und  Blutsverwandte,  — 
ja  des  Königs  eigener  Vater  sind  des  Feuers  Nahrung, 
und  alles  brennt  lichterloh  und  wirft  seinen  furchtbaren 
Wiederschein  über  das  ganze  Land!  Nähert  sich  Oeystejn. 
Und  für  den  Kerl  soll  Halvard  seinen  Bogen  spannen? 
Nein,  lieber  soll  man  den  Bogen  zerschmettern,  zer- 
trampeln, in  tausend  Splitter  brechen,  in  ganz  ganz 
kleine  Sphtter  .  .  .  lieber  soll .  . . 
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OEYSTEJN  unterbricht  sie.    Auch  Halvard  ? 

INGA  entsetzt.    Was  sagst  Du  ? 

OEYSTEJN.  Inga!  Inga!  Willst  Du  ihn  denn 
unglücklich  machen? 

INGA  wie  vorher.      Ich? 

OEYSTEJN.  Schilt  nicht  auf  Svene.  Du  meinst 
ja  doch  nur  Dich  selbst.  Du  bist  entsetzt  über  das,  was 
Du  getan  hast. 

INGA  mechanisch.    Was  habe  ich  denn  getan  ? 

OEYSTEJN.    Das  wird  sich  bald  zeigen. 

INGA.  Nun  wohl,  da  Du  es  doch  weißt,  so  hilf  mir, 
hilf  mir,  sag'  ich. 

OEYSTEJN.    Wie  kam'  ich  dazu,   Dir  zu  helfen? 

INGA.  Wie  Du  dazu  kämst?  Das  hab'  ich  Dir 
schon  einmal  gesagt,  aber  ich  kann's  Dir  ja  auch  zum 
zweiten  Male  sagen,  wenn  Du's  vergessen  hast.  Du 
hast  Unfrieden  hier  in  dies  Haus  getragen,  und  ich 
wüßte  keinen,  dem  es  mehr  geziemte,  den  Unfrieden 
wieder  aus  dem  Hause  herauszuschaffen.  Halvard  ist 
nicht  immer  so  wie  jetzt  gewesen. 

OEYSTEJN.  Jawohl,  ich  weiß  vom  vorigen  Jahr, 
daß  Ihr  gute  Zeiten  hier  im  Gebirge  miteinander  verlebt 
habt. 

INGA.  Ach,  und  unsere  Abendstunden  hier  am 
Herd;  die  kommen  niemals,  niemals  wieder!  Denn  Du 
bist  hier  eingetreten  eines  Morgens. 

OEYSTEJN.  Ich  fuhr  durchs  Land  als  Späher  des 
Königs  Magnus. 

INGA.    So  sagtest  Du. 

OEYSTEJN.  Von  hier  aus  konnte  man  zwei  Tal- 
striche überschauen  und  viel  Land. 

INGA.    Ja  leider. 

OEYSTEJN.  Und  Ihr  nahmt  mich  freundlich  auf; 
viel  Zutrauen  erwiest  Ihr  mir,  und  das  soll  auch  Euer 
Schade  nicht  sein. 

INGA.  Aber  Du  brachtest  Kunde  von  den  letzten 
Zwisteszeiten.  Oh!  ich  sehe  ihn  noch  dort  am  Herde 
sitzen  und  Deinen  Worten  lauschen.    Und  dies  sagte 
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mir  mehr  und  sprach  vernehmlicher  zu  mir  als  alle 
Deine  Worte.  Seine  Gedanken  waren  nicht  mehr  bei 
mir,  .  .  .  nein,  sie  schweiften  weit,  weit  fort  und  seine 
Augen  leuchteten  in  noch  weitere  Fernen.  Du  Un- 
mensch! Du  sahst,  wie  ich  litt,  und  doch  brachtest  Du 
es  fertig,  dazusitzen  und  ihn  von  mir  wegzuhexen. 

OEYSTEJN.  Nicht  so  rauh,  Inga!  Erzähle  mir 
ruhig,  was  geschehen  ist,  als  ich  fort  war. 

INGA  nachdem  sie  sich  gefaßt  hat.  Alf  wurde  ge- 
boren; so  lange  war  er  ruhig,  aber  bald  stürmte  alles, 
was  Du  gesagt  hattest,  wieder  auf  ihn  ein:  er  blieb  tags- 
über immer  länger  und  länger  fort  und  abends  wurde  er 
stiller;  er  konnte  seine  Hände  in  den  Schoß  legen,  kaum 
daß  er  eine  Arbeit  begonnen  hatte,  und  lange  Stunden 
vor  sich  hinträumen.  Ach,  er  brauchte  auch  gar  nicht 
zu  reden;  er  war  unser  überdrüssig,  er  sehnte  sich  nach 
Sverre.  Bedeutungsvoll.  Aber  ich  hörte,  Sverres  Leute 
hätten  Feuer  an  meines  Vaters  Hof  gelegt. 

OEYSTEJN.  So  was  kommt  auf  See  vor,  sagte  die 
Robbe.  —  Da  bekam  sie  einen  Schuß  ins  Auge. 

INGA.  Ja,  Deine  Väter  sind  nicht  in  der  Baude 
geboren  —  und  Halvards  Vorderen  auch  nicht.  —  Da 
ergriff  mich  zornige  Wut  —  wie  konnte  er  jetzt  noch 
an  Sverre  denken!  Und  nach  dem  armen  Vater,  für  den 
er  so  gar  kein  Herz  hatte,  begann  ich  mich  zu  sehnen  .  .  . 
nimmt  Dich  das  wunder?  Welch  ödes,  einsames  Leben 
mußte  jetzt  der  Alte  führen  —  ohne  Heim  und  ohne 
Kinder,  und  ich  war  ihm  nie  eine  gute  Tochter  ge- 
wesen. 

OEYSTEJN.  Aber  Halvard  ahnte,  was  Du  dachtest, 
—  und  blieb  stumm. 

INGA.  Er  glaubte,  ich  sehne  mich  nach  dem  Vater, 
weil  ich  den  Mann  nicht  mehr  liebe!  .  .  .  Großer  Gott, 
nach  allem,  was  ich  für  ihn  getan  hatte!  ...  Und  ich  .  .  . 
ich  blieb  auch  stumm. 

OEYSTEJN.   Wie  kamst  Du  hinter  seine  Gedanken  ? 

INGA.    Er  begann  zu  singen. 

OEYSTEJN.    Zu  singen? 
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INGA.  Was  er  mir  nicht  sagen  mochte,  das  vertraute 
er  seinen  Liedern  an.  Indessen  er  an  seinem  neuen 
Bogen  schnitzte,  saß  er  in  der  Sonnenglut  hinten  am 
Brunnen;  ich  aber,  die  schon  froh  war,  wenn  sie  ihn 
nur  sah,  verUeß  das  Kind  und  ging  ihm  nach  und 
setzte  mich  hinter  den  Wacholderbusch.  Da  hörte  ich 
ihn  singen  —  großer  Gott!  nie  vergess'  ich  das!  — 
„Schwer  ist  es  für  kühnen  Mannes  Sohn,  wenn  die 
Schwerter  sich  kreuzen,  an  stummer  Frauen  Seite  zu 
sitzen  und  ihren  Rocken  surren  zu  hören;  schwer  ist  es, 
den  Bogen  anzulegen  auf  Hasen  oder  auf  das  gackernde 
Schneehuhn,  wenn  Kriegsruf  vom  Tal  herauflockt, 
Beute  errungen  und  Macht  verteilt  wird;  aber  schwerer 
noch  ist  es,  des  Hauses  besten  Teil  zu  verlieren  und  den 
Frieden  in  seinem  eigenen  Herzen." 

OEYSTEJN.    Das  tat  nicht  gut. 

INGA.    Nein,  das  tat  nicht  gut.    Pause. 

OEYSTEJN.  Deine  Gedanken  waren  der  Entwürfe 
voll,  kann  ich  mir  denken. 

INGA.  O  ja,  aber  heiliger  Olav!  warum  war  hier  kein 
Mensch,  kein  einziger  Mensch,  der  zwischen  ihm  und 
mir  hätte  vermitteln  können!  Wie  oft,  wenn  er  daheim 
war,  nahm  ich  nicht  Alf  auf  den  Schoß  und  drehte  sein 
Gesichtchen  zu  ihm  hin,  daß  es  für  mich  spreche;  aber 
nein,  er  verstand  es  nicht  .  .  .  und  doch  streckte  das 
Kind  die  Hände  nach  ihm  aus  und  rief:  Vater!  .  .  .  wie 
ich  es  ihn  gelehrt  hatte;  aber  nein,  er  verstand  es  nicht. 
Pause.  Ich  versuchte,  die  Dinge  für  mich  reden  zu 
lassen !  Ich  nähte  ihm  ein  Wams,  so  gut  ich  konnte,  und 
versteckte  es  bis  zu  dem  Jahrestage  unseres  Einzugs. 
Denn  den  Tag  vergaß  ich  nie.  Ich  legte  das  Wams  auf 
seinen  Platz  am  Tisch;  ihm  wurde  wunderHch  zumute, 
wenn  er  es  sah.  Keiner  von  uns  vermochte  zu  essen, 
und  zu  reden  auch  nicht.  Mir  kamen  die  Tränen,  und 
ich  mußte  mich  abwenden;  da  lagen  dicht  hinter  mir 
zwei  neue  warme  Kleider,  eins  für  mich  und  eins  für 
Alf;  er  hatte  auch  des  Tages  nicht  vergessen;  er  hatte 
auch  etwas  für  sich  sprechen  lassen  wollen.    Ich  drehte 

ßj.IV.2  17 


mich  um,  er  weinte,  —  und  da  warf  ich  mich  an  seinen 
Hals,  und  wir  weinten  beide  so  lange  und  bitterlich, 
daß  Alf  auch  anfing  zu  weinen.  Aber  keiner  von  uns 
konnte  fragen:  sollen  wir  noch  länger  hier  bleiben? 
Wo  wollen  wir  hin  ?  Keiner  von  uns  wagte  die  Antwort 
zu  hören ;  er  riß  sich  los  von  mir,  nahm  den  Bogen,  ging 
hinaus  und  kam  nicht  vor  dem  nächsten  Morgen  wieder. 
Pause,  in  der  sie   sich  setzt. 

OEYSTEJN.    Da  kommt  Halvard.    Inga  steht  auf. 

NEUNTE  SZENE 

Die  Vorigen,  Halvard. 

HALVARD.  Ich  kann  die  Milch  nicht  finden  .  .  . 
Alf  ist  wach  geworden  und  unruhig. 

INGA  will  gehen.    Ich  werde  .  .  . 

HALVARD.  Nein,  nein,  bleib  nur  .  .  .  Ich  werde 
schon  das  Kind  warten.  Sucht.  Du  hast  sicher  vieles 
andere  zu  besorgen. 

INGA.    Was  meinst  Du? 

HALVARD.  Was  ich  meine?  Ich  meine.  Du  hast 
wohl  von  mancherlei  zu  reden.  Es  kommen  doch  selten 
Leute  her,  mit  denen  Du  reden  kannst. 

INGA.    Ja,  das  ist  wahr. 

HALVARD  stutzig.  Ja,  das  ist  doch  wahr.  Sucht  weiter. 

INGA.    Was  suchst  Du  ? 

HALVARD.    Ich  sagte  schon,  ich  suche  die  Milch. 

INGA.  Der  Kübel  steht  auf  dem  obersten  Brett  in 
der  andern  Stube;  wenn  Du  gesucht  hast,  bist  Du 
immer  daran  vorbeigegangen. 

HALVARD.  Das  kann  schon  sein.  Es  pocht  mir  so 
heftig  im   Kopf,   daß  ich  manchmal  nicht   alles  sehe. 

INGA.    Nein,  Du  siehst  nicht  alles. 

HALVARD.  Und  doch  bisweilen  zuviel.  Will  gehen, 
aber  am  Ausgang  stößt  er  von  ungefähr  gegen  einen  Schild,  der 
klirrend  umfällt,  mit  der  Vorderseite  nach  oben;  er  blickt  dar- 
auf hinunter. 

INGA.    Was?    Meines  Vaters  Schild? 
HALVARD.    Deines  Vaters  —  ? 
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ÖEYSTEJN  rasch.    Nein,  es  ist  meiner. 

INGA  läuft  hin.   Und  doch  ...  er  ist  genau  so.  Hebt  ihn 
auf     und     betrachtet    ihn.       Mir     ist,      als     hätt'     ich     oft 
damit  gespielt  ...  das  Kreuz  dort  ...  das  verschlissene 
Leder  am  Griff,  ...  er  ist  auch  gerade  so  schwer  .  . 
o  hätten  meines  Vaters  Hände  ihn  berührt! 

HALVARD  der  sie  die  ganze  Zeit  über  beobachtet  hat,  zu 
Oeystejn.   Hörst  Du?    Siehst  Du? 

INGA  läßt  den  Schild  sinken.  Ach,  ich  sch'  miöh 
wieder  in  der  großen  Stube  zu  Lejre  stehen.  Vater? 
Starrt  auf  den  Schild  und  versinkt  in  Gedanken. 

HALVARD.  Das  beweist  genugsam,  wo  sie  mit 
ihren  Gedanken  ist.    Ab. 

ZEHNTE  SZENE 

Inga,  Oeystejn. 

INGA  blickt  auf  und  läßt  den  Schild  los.  Mir  ist  SO  weh 
ums  Herz,  ...  so  weh  .  .  .  Leidenschaftlich.  Doch  lieber 
als  so  zu  leben  .  .  .  lieber  als  dies  wechselseitige  Ver- 
stummen .  .  .   und   doch,   was   habe   ich  im   Sinn  .  .  .  ? 

OEYSTEJN  tritt  zu  ihr.  Wenn  hier  zu  helfen  ist, 
so  will  ich  helfen.  Sag'  mir  schnell:  die  Mannen,  die  du 
eben  mit  auf  den  Hof  gebracht  hast,  waren  doch  Magnus' 
Mannen.    Was  führtest  Du  im  Schilde,  Inga  ? 

INGA  plötzlich  heftig.  Was  ich  im  Schilde  führte? 
Sverre  und  seine  Mannen  liegen  schon  dort  unten,  und 
Halvard  will  hin  zu  ihnen;  er  will  dem  König  folgen. 
Er  setzte  ja,  kaum  wurde  er  ihrer  ansichtig,  auf  Schnee- 
schuhen die  Hänge  hinunter,  um  ihre  Späher  zu  führen. 
Aber  da  jagte  ich  nach  der  andern  Seite  davon  zu  König 
Magnus'  Mannen;  denn  Heber  sollen  Halvard  und  sein 
Gefolge  hier  oben  gefangen  genommen  werden, 
als  daß  wir  uns  trennen!  Stolz.  Verstehst  Du  nun? 
OEYSTEJN.  Aber  er  hat  doch  keinen  Mann  für 
König  Sverre  mitgebracht.  Er  will  doch  auch  gar  nicht 
ziehen;  hier  sind  doch  keine  Birkebejner. 

INGA.    Das  weißt  Du  nicht,  und  das  weiß  ich  nicht; 
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denn  er  ist  unser  überdrüssig.  Ich  weiß  nur,  daß  König 
Magnus'  Mannen  zu  zeitig  gekommen  sind,  und  daß 
alles  entdeckt  werden  kann.  Deshalb  mußt  Du  sie 
wieder  fortschaffen,  hörst  Du  ?  Wird  er  sie  gewahr, 
so  gibt  es  hier  im  Hause  keinen  frohen  Tag  mehr;  Hal- 
vard würde  nie  begreifen,  daß  es  bloß  geschah,  um  ihn 
und  Vater  auszusöhnen,  ...  er  begreift  nichts  ...  er 
begreift  nicht  mal,  daß  er  m^ich  ums  Leben  bringt. 
Setzt  sich. 

OEYSTEJN  ergreift  ihre  Hand.  Sei  guten  Mutes,  Inga. 
Und  wenn  es  der  verdammte  Pfaffe  Sverre  selber  wäre, 
könnte  er  kaum  einen  besseren  Rat  haben,  als  ich  ihn 
jetzt  geben  werde.    Bring  mir  einen  von  den  Mannen! 

INGA  mechanisch.     Ja. 

OEYSTEJN.  Und  den  andern  bring  Met  hinaus  und 
bitte  sie,  ruhig  zu  sein. 

INGA  geht  ab.  Ja.  —  Heiliger  Olav,  verhüte,  daß 
ich  öfter  so  schwere  Wege  gehe,  wie  ich  sie  heute  gehe. 

ELFTE  SZENE 

OEYSTEJN  allein.  Die  Leidenschaft,  die  Leiden- 
schaft, die  verstrickt  sich  fest  wie  Absalons  Haar  .  .  . 
Dies  waren  andere  Seelenstimmen,  die  jetzt  an  mein 
Ohr  schlugen,  als  die,  die  ich  jahraus,  jahrein  ver- 
nommen habe  .  .  .  Ich  habe  ein  Gefühl,  als  sei  ich  in 
einer  Kirche  gewesen  .  .  .  Weib  und  Kinder,  Haus  und 
Frieden  .  .  .  Kalt.  Um  den  Mittag  wird  die  Schlacht 
geschlagen  werden  .  .  .  wir  müssen  sehen,  wie  wir  hier 
fertig  werden. 

ZWÖLFTE  SZENE 

Oeystcjn,  Ejndride. 

EJNDRIDE.  Gottes  Frieden  dem  Hause!  Bist  Du 
Halvard  Gjaela? 

OEYSTEJN.  Das  eben  nicht  .  .  .  such'  Dir  was  zum 
Sitzen. 
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EJNDRIDE.  Danke,  das  tat  mir  auch  not;  wir 
haben  einen  weiten  Weg  gemacht,  meiner  Treu. 

OEYSTEJN.     Ein   böses   Wetter   in   diesen   Tagen. 

EJNDRIDE.  Ja,  ein  verteufelt  schlimmes  Wetter; 
Schneewehen  und  aller  möglicher  Dreck;  aber  es  muß 
sich  jetzt  ändern,  dünkt  mich. 

OEYSTEJN.  Das  sollte  man  meinen,  ja.  Zeiten  des 
Unwetters  sind  neuerdings  dem  Land  angebrochen  — 
innen  und  außen. 

EJNDRIDE.  Ja,  freilich.  Unser  Herrgott  mag  wissen, 
wie  das  enden  wird. 

OEYSTEJN.    Es  sieht  nicht  gut  aus. 

EJNDRIDE.  Das  kann  man  wohl  sagen.  Solange 
dieser  Satanspfaffe  Sverre  lebt,  so  .  .  . 

OEYSTEJN.  Der  ist  auch  in  einer  Unglücksstunde 
geboren. 

EJNDRIDE.  Da  sag'  ich  ja  dazu.  Gott  schütze  Land 
und  Leute,  sag'  ich.  Es  ist  hart  für  die  Kleinen,  wenn 
die  Großen  sich  streiten. 

OEYSTEJN.  Mich  sollt's  nur  wundern,  wenn  Du 
nicht  auch  auf  solchen  Pfaden  gingst. 

EJNDRIDE  ausweichend.  Wie  man's  eben  nimmt. 
Was  bist  denn  Du  für  einer,  wenn  ich  fragen  darf? 

OEYSTEJN.  Geh'  ich  nicht  fehl,  so  dienen  wir  dem- 
selben Herrn.  Ich  bin  ein  Manne  König  Magnus'  und 
zieh'  umher,  den  Norden  auszukunden,  wie  Du  siehst. 

EJNDRIDE.  Also  dem  Manne  dienst  Du  f  Ja,  das 
ist  ein  prächtiger  Herr. 

OEYSTEJN.    Ein  Hebreicher  König. 

EJNDRIDE.  Ja,  ein  liebreicher  König.  Das  muß  wohl 
wahr  sein.  Nein,  uns  hat  die  Frau  hier  heraufgebracht; 
mit  einem  Gruß  von  Halvard  Gjaela. 

OEYSTEJN.    Halvard  Gjaela? 

EJNDRIDE.  Halvard,  jawohl.  Er  will  sich  wohl 
wieder  mit  König  Magnus  anbiedern,  um  auf  die  Art 
sich  mit  seinem  Schwiegervater  auszusöhnen,  denk'  ich 
mir.  Und  dazu  möcht'  er  gewiß  erst  irgendeine  Helden- 
tat aufzuweisen  haben. 
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OEYSTEJN.    Und  die  wäre? 

EJNDRIDE.  Er  soll  einige  Birkebejner  hierher- 
gelockt haben;  einer  davon  möge  sogar  ein  Häuptling 
sein,  hat  sie  gesagt,  und  die  sollten  wir  als  gute  Beute 
nehmen,  verstehst  Du. 

OEYSTEJN.  Soso.  Sieh  mal  an!  Ein  pfiffiger  Plan. 
Ihr  seid  wohl  mehrere? 

EJNDRIDE.  Wir  sind  wohl  so  zwölf,  dreizehn 
Stück. 

OEYSTEJN.  Schade  nur,  daß  die  Birkebejner  nicht 
gekommen  sind. 

EJNDRIDE.  Das  habe  ich  gehört;  aber  sie  kommen 
gewiß  noch. 

OEYSTEJN.    Das  ist  sehr  ungewiß. 

EJNDRIDE.    Teufel  auch! 

OEYSTEJN.  Du  meinst  wohl,  der  Weg  ist  zu  lang, 
um  ihn  vergebens  zu  machen  ? 

EJNDRIDE.  In  Dunkelheit  und  Schneewehen  — 
allerdings,  ja.  Bedeutungsvoll.  Ich  bin  bange,  den  andern 
draußen  wird  die  Sache  übel  behagen. 

OEYSTEJN.  Und  dem  Kriegsvolk  im  Gau  erst! 
Es  wird  Spottworte  hageln.  Ich  höre  schon  den  Ejnar 
Vejten. 

EJNDRIDE.  Den  Spottvogel,  ja!  für  den  wär's  ein 
gefunden  Fressen! 

OEYSTEJN.  Dreizehn  Mann  gingen  zu  Berge,  um 
sich  einen  Husten  zu  holen,  wird  er  sagen;  den  hätten 
sie  billiger  im  Tal  haben  können. 

EJNDRIDE.  Ja,  freilich,  das  wird  er  sagen.  Nein . . . 
je  mehr  ich's  überdenke,  desto  ärgerlicher  bin  ich  auf 
das  Weib  und  auf  den  Halvard. 

OEYSTEJN.  Und  dann  das  schöne  Lösegeld,  das 
Ihr  für  die  Gefangenen  gekriegt  hättet,  —  das  entgeht 
Euch  jetzt  auch. 

EJNDRIDE  immer  gereizter.  Und  das  Lösegeld,  ja 
gewiß  entgeht  uns  das.  Ich  fürchte,  das  wird  Halvard 
schlecht  bekommen! 

OEYSTEJN.   Ihn  totschlagen,  das  würd'  Euch  wenig 
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frommen  .  .  Nein!  —  Wenn  Ihr  nun  selbst  auf  Abhilfe 
sännet  ?  ? 

EJNDRIDE.    Wieso? 

OEYSTEJN.  Ich  wüßte  einen  Rat,  wenn  Du  Zeit 
hast  ihn  anzuhören. 

EJNDRIDE.    Nun,  —  und? 

OEYSTEJN.  Wenn  Ihr  selber  tätet,  was  Halvard 
hätte  tun  müssen:  einige  vornehme  Birkebejner  hierher- 
zulocken. 

EJNDRIDE.    Ich  verstehe  nicht  ganz. 

OEYSTEJN.  Das  Mittel  habe  ich  bei  mir.  Du  ziehst 
hinunter  in  Sverres  Lager  und  fragst  nach  Gudlaug, 
den  Staller;  hier  ist  ein  Ring,  —  den  gibst  Du  ihm,  und 
der  Ring,  der  wird  sie  alle  in  die  Falle  locken. 

EJNDRIDE.    Und  der  Ring  .  .  . 

OEYSTEJN.  Gehört  nicht  mir  .  .  .  erprob'  nur  seine 
Kraft  .  .  .  Ich  bin  schon  in  mancher  Sturmnacht  auf 
den  Beinen  gewesen,  mußt  Du  wissen. 

EJNDRIDE.  Donnerwetter,  ja,  das  hab'  ich  gleich 
gesehen,  daß  Du  nicht  an  Deiner  Mutter  Schürze 
hängst. 

OEYSTEJN.  Dann  bittest  Du  ihn  im  Auftrag 
dessen,  dem  der  Ring  gehört,  er  möge  Dir  gleich  und 
in  größter  Eile  mit  zehn  Mann  folgen  .  .  .  Du  sollst 
sehen,  er  wird  folgen.  Und  dann  ist  der  Weg  doch 
vielleicht   nicht   vergebens   für  Euch   gewesen. 

EJNDRIDE.  Mein  Lebtag  hätt'  ich  nicht  geglaubt, 
daß  so  hoch  im  Gebirge  so  pfiffige  Pläne  wüchsen  .  .  . 
Aber  .  .  . 

OEYSTEJN.  Sverre  ist  nicht  so  weit  von  hier,  als 
Du  denkst.  Steige  geradenwegs  ein  Stückchen  zu  Tal, 
und  Du  wirst  die  Feuer  seines  Lagers  sehen. 

EJNDRIDE.  So  nahe,  Teufel  auch!  Das  müßten 
unsere  Häuptlinge  wissen! 

OEYSTEJN.  Die  Kunde  kannst  Du  ihnen  selbst 
bringen,  ehe  der  Tag  anbricht,  und  wenn  Du  Gudlaug 
als  Gefangenen  mit  hast,  so  wird  jedweder  sagen.  Du 
bringst  frohe  Kunde  und  gute  Gabe  aus  den  Bergen  mit. 
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EJNDRIDE.  Einen  besseren  Rat  hab'  ich  mein 
Lebtag  nicht  gehört!  .  .  .  Trotzdem  .  ,  .  zehn  Mann 
sagtest  Du  ?  .  .  .  Ich  finde,  das  ist  zu  — 

OEYSTEJN.    Zu  viel,  meinst  Du  ?  .  .  . 

EJNDRIDE.  Das  finde  ich,  ja,  sonderlich  wenn  Gud- 
laug  mit  ist,  und  übrigens  ist  es  richtig,  was  Du  sagst: 
daß  man  das  Ding  mit  Vorsicht  anfassen  muß,  und 
besonders,  wo  Gudlaug  .  .  . 

OEYSTEJN.    Ich  bin  doch  auch  hier. 

EJNDRIDE.  Freilich,  und  Du  verstehst  Dich  sehr 
aufs  Waffenhandwerk,  das  sehe  ich  wohl.  Dennoch  .  .  . 
Wenn  man  das  Ding  mit  Vorsicht  anfassen  soll,  und 
Gudlaug  selber  mit  ist  .  .  . 

OEYSTEJN.  Du  vergißt  Halvards  Bogen.  Er  war 
der  beste  Bogenschütze  im  Westgebirg,  wie  Du  vielleicht 
selbst  weißt,  und  auch  hier  auf  den  Nordhöhen  findet 
sich  kaum  seinesgleichen. 

EJNDRIDE.   Halvard  ist  freilich  da,  .  .  .  jawohl  .  .  . 

OEYSTEJN.  Bis  die  Birkebejner  in  des  Hauses  Nähe 
sind,  hat  er  mindestens  drei  erlegt. 

EJNDRIDE.    So  sicher  ist  seine  Hand? 

OEYSTEJN.    Er  verfehlt  nie  das  Ziel. 

EJNDRIDE.    Verfehlt  nie  das  Ziel? 

OEYSTEJN.  Den  Vogel  schießt  er  in  der  Luft, 
den  Hasen  im  Sprunge;  mindestens  drei,  sag'  ich,  viel- 
leicht aber  auch  vier  oder  fünf  hat  er  erlegt,  bis  sie 
das  Haus  auch  nur  mit  Augen  gesehen  haben. 

EJNDRIDE.  Teufel  auch!  Ja,  dann  kann  es  wohl 
keine  Gefahr  haben. 

OEYSTEJN  lacht.  Schlimmstenfalls  schösse  er  Euch 
zu  viele  weg. 

EJNDRIDE  lacht  auch.  Schön,  —  so  lauf  ich  zu  Tale, 
und  lange  solPs  nicht  dauern,  das  ist  sicher. 

OEYSTEJN.  Nun,  ich  will  mal  sehen,  ob  Du  Dich 
sputen  kannst. 

EJNDRIDE.  Und  ob!  So  leb'  denn  wohl  einst- 
weilen. 

OEYSTEJN.    Du  auch,  und  Glück  auf  die  Reise. 
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EJNDRIDE.  Danke  ...  hehehe!  Gott  weiß,  ich 
muß  lachen,  so  fein  ist  das. 

OEYSTEJN.  Und  vielleicht  siehst  Du  in  einem  hin 
den  Pfaffen  Svene  mit  Augen. 

EJNDRIDE.  Genau  dasselbe  hab'  ich  eben  auch 
gedacht.  Ich  kann  nicht  leugnen,  ich  möcht'  ihn  gern 
mal  sehen  .  .  .  Was  Sündhaftes  ist  doch  wohl  nicht 
dabei. 

OEYSTEJN.  Man  sagt  freilich,  er  sei  vom  Teufel 
besessen. 

EJNDRIDE  geheimnisvoll.  Das  darfst  Du  nicht  laut 
sagen,  mein  Lieber!  Ein  Geschwisterkind  von  mir  hat 
ihn  neulich  in  der  Schlacht  auf  den  Ileschanzen  ge- 
sehen, ...  er  soll  ein  paar  Augen  haben.  Du  .  .  .  brrr! 

OEYSTEJN.  So  ?  Aber  nun,  denk'  ich,  machst  Du 
Dich  schnell  auf  den  Weg  zu  Tale! 

EJNDRIDE.    Ja,  leb'  wohl.   WiU  gehen. 

DREIZEHNTE  SZENE 

Die  Vorigen,  Inga. 
INGA  hält  Ejndride  in  der  Tür  an.     Wo  willst  Du   hin  ? 

EJNDRIDE  in  der  Tür.    Zu  Sverre! 

INGA.  Zu  Sverre!  Zu  Oeystejn.  Was  hast  Du  da  für 
einen  Rat  gegeben? 

EJNDRIDE.  Den  besten,  den  ich  mein  Lebtag  ge- 
hört habe;  Platz  dem  reisigen  Mann!    Ab. 

VIERZEHNTE  SZENE 

Inga,  Oeystejn. 

INGA.  Ich  hab'  mir  oft  gedacht:  bist  Du  denn 
wirkHch  Magnus'  Manne? 

OEYSTEJN.    Das  wird  sich  zeigen. 

INGA.  Doch  wer  immer  Du  seist,  steht  es  in  meiner 
Macht,  Dir  zu  lohnen,  so  tu'  ich's. 

OEYSTEJN.  Mich  deucht,  zuvor  müßtest  Du  wis- 
sen, was  ich  getan  habe. 
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INGA.  Schon  genug  .  .  .  wenn  sie  von  ihrem  Ziel 
abgelenkt  sind. 

OEYSTEJN.    Hast  Du  sie  bewirtet? 

INGA.  Ja  .  .  .  aber  ich  bin  bange,  der  Rat  war 
weniger  klug;  sie  machen  schon  solchen  Lärm,  daß 
Halvard  sie  bald  hören  muß. 

OEYSTEJN.    Ach,  das  hat  keine  Gefahr. 

INGA.    Du  bist  in  guter  Laune,  scheint  mir. 

OEYSTEJN.    Gib  mir  Deine  Hand. 

INGA.    Wozu  ?    Gibt  sie  ihm. 

OEYSTEJN.    Eine  schöne  Hand. 

INGA.    Früher  sah  sie  anders  aus. 

OEYSTEJN.    In  ihr  steht  Dein  Los  geschrieben. 

INGA.    Du  bist  wohl  gar  ein  Wahrsager? 

OEYSTEJN.  Das  nicht  .  .  .  aber  ich  hab'  eine  selt- 
same Ahnung  .  .  . 

INGA.    Was  siehst  Du,  —  sag'? 

OEYSTEJN.    Ich  sehe  .  .  . 

INGA.  Sag'  es  .  .  .  ich  bin  von  allen  Seiten  ein- 
geschlossen; Du  ahnst  nicht,  wie  ich  mich  nach  Licht 
sehne. 

OEYSTEJN.  Deine  beiden  Wünsche  werden  in  Er- 
füllung gehen. 

INGA.  Jetzt  will  ich  Dich  mal  auf  die  Probe  stellen : 
was  sind  das  für  Wünsche? 

OEYSTEJN.  Dich  mit  Deinem  Vater  und  Deinem 
Manne  zu  versöhnen  und  die  beiden  auch  versöhnt  zu 
sehen. 

INGA.  Ach,  das  wußtest  Du  ja  schon  vorher;  einer- 
lei .  .  .  aber  wann  ? 

OEYSTEJN.    Noch  ehe  dieser  Tag  zu  Ende  geht. 

INGA.  Ach,  ich  wußte  ja,  Du  wolltest  mich  nur 
zum  Besten  haben. 

OEYSTEJN.    Ich  sehe  mehr. 

INGA.    Sag'  an! 

OEYSTEJN.  Noch  ehe  der  Tag  um  ist,  bist  Du 
mit  dem  kleinen  Alf  und  Deinem  Mann  auf  dem  Wege 
von  hier. 
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INGA.    O,  wenn  das  wahr  wäre! 

OEYSTEJN.    Und  Du  kommst  an  einen  Königshof. 

INGA  rasch.    Nicht  an  Sverres  Hof. 

OEYSTEJN  läßt  ihre  Hand  los.  Wer  weiß  ?  Ich  habe 
prophezeit. 

INGA.  Ach  nein,  ich  habe  kein  Vertrauen  zu  Dir. 
Ich  stehe  hier  noch  im  Bergnebel  und  blicke  hinaus 
und  kann  nicht  zwei  Schritt  weit  sehen  und  schwer 
legt  sich  der  Nebel  auf  meine  Seele  .  .  .  und  .  .  .  Ach, 
war'  ich  tot! 

OEYSTEJN.  Du  bist  ein  Kind,  Inga;  das  ist  doch 
nicht  Deine  Meinung. 

INGA.  Doch,  das  ist  sie.  Dann  erst  verstände  Hal- 
vard mich  richtig;  dann  würden  klein  Alf  und  Vater 
und  alle  mitsammen  klagen,  .  .  .  und  ich  wäre  glücklich. 

OEYSTEJN.  Bloß  ein  kleiner  Sonnenstreif,  und  all 
Dein  Leid  verfliegt  wie  Tau  .  .  .  Glaube  mir!  Das 
Leid,  das  jammert,  hat  ein  kurzes  Leben,  .  .  .  offne 
Wunden  sind  bald  geheilt. 

INGA.  Ach  nein!  ...  ich  sehe  nicht,  wo  das  enden 
soll. 

OEYSTEJN.  So  wenig  abstoßend  ist  Dein  Leid, 
daß  es  wie  ein  kleines  weißgekleidetes  Mädel  noch  den 
anzieht,  dem  es  schlecht  ergeht. 

INGA  teilnehmend.   Geht  es  Dir  denn  schlechter  ? 

OEYSTEJN.  Mir  nicht;  nein,  an  andere  muß  ich 
denken. 

INGA.    An  andere?    Du  bist  gedankenvoll  — 

OEYSTEJN.  Ja,  bleich,  doch  sanft  ...  so  zieht  Dein 
Leid  an. 

INGA.    Du  sprachst  von  anderen,  wen  meinst  Du  ? 

OEYSTEJN  halb  zu  ihr,  später  ganz  zu  sich  selbst.  Es  kann 
solche  geben,  die  über  viel  Volk  gesetzt  und  ihm  Haupt 
und  Stütze  sind.  Die  müssen  das  Leid  wohl  verschließen, 
selbst  wenn  es  an  der  Wurzel  ihres  Herzens  nagt,  ...  ja, 
.  .  .  und  wenn  der  Schmerz  am  schlimmsten  wühlt  und 
brennt,  müssen  sie  ein  Lächeln  auf  dem  Antlitz  und 
ein  Scherzwort  auf  den  Lippen  haben;  wenn  sie  auch 
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selbst  mutlos  sind,  so  dürfen  doch  die  anderen  des  Mutes 
nicht  verlustig  gehen.  Es  mag  Häuptlinge  geben,  die 
einen  reichen  Schatz  an  gutem  Rat  für  ihr  Land  bereit 
haben,  doch  Unverstand  begegnen  und  sich  das  Recht, 
Gutes  zu  tun,  durch  vieler  Männer  Untergang  erkaufen 
müssen.  In  Wahrheit  lassen  sich  die  schrecklichsten 
Dinge  von  ihnen  sagen,  wie  etwa:  sie  vergössen  das 
Herzblut  der  Kranken,  denen  sie  Heilung  bringen  wollen. 
Ich,  ich  kenne  solch  einen  Häuptling,  der  seines  Landes 
Fluch  wird,  statt  seines  Landes  Segen  zu  sein.  Ihn 
schaudert  vor  seinem  eigenen  Mißgeschick  und  er  möchte 
fliehen,  vor  all  den  Leichenfratzen,  die  ihn  anstarren 
auf  seinem  Weg  von  Landesgrenze  zu  Landesgrenze,  — 
fliehen  wie  ein  Geächteter  aus  dem  Reich  seiner  eigenen 
Ahnen,  —  wenn  nur  nicht  soviel  Volk  ihn  am  Mantel 
festhielte!  So  eilt  er,  wie  durch  ein  unerbittliches  Ge- 
schick getrieben,  von  Blutvergießen  zu  Blutvergießen, 
von  einer  Brandstätte  zur  anderen,  über  stinkende  Lei- 
chen und  Schutthaufen,  und  Jammer  und  Geschrei 
folgen  seiner  Spur,  und  die  ganze  Hölle  scheint  los- 
gelassen zu  sein,  und  sie  sagen,  der  Teufel  schritte  an 
seiner  Seite,  ja,  manche  sagen,  daß  er  selber  der  Teufel 
sei!  —  Ich  weiß  ...  ja  ...  ich  weiß,  .  .  .  während 
sie  einander  hinschlachten  wie  das  Vieh,  wagt  er  selber 
nicht,  auch  nur  an  einen  einzigen  Mann  Hand  anzu- 
legen, um  nicht  sein  eigenes  Unheil  noch  zu  mehren. 
Und  Messen  werden  gesungen  vor  der  Schlacht,  und 
Messen  werden  gesungen  nach  der  Schlacht,  und  er 
sucht  zu  sühnen  und  zu  heilen,  er  tut  Wohltaten  und 
stillt  Schmerzen,  er  bringt  Frieden  allen  denen,  die  ihn 
darum  bitten,  aber  einem  kann  er  nicht  den  Frieden 
bringen:  und  das  ist  er  selbst.  Aber  ich  kenne  auch 
einen,  der  trotz  aller  Höllenpein  aushält,  sich  in  seinen 
Bart  beißt  und  den  Schmerz  hinunterschluckt,  Schimpf 
und  Scherz  nach  allen  Seiten  spendet  und  in  seinem 
eigenen  Blutgefilde  steht  und  lustige  Leichenreden 
hält  und  um  so  derber  lacht,  je  mehr  zu  Boden 
sinken,    und    im    Rat    sich    erhebt,    Würde    in    den 
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Mienen  und  Gelassenheit  in  den  Worten;  ich  kenne 
einen  Mann,  .  .  .  ja,  ja,  ich  kenne  einen  Mann,  der 
eine  solche  Kraft  der  Seele  hat,  daß  er  so  lange  durch- 
zuhalten vermag,  bis  Gott  wie  Menschen  einsehen:  er 
hat  doch  das  Gute  gewollt! 

INGA  die  weit  zurückgeprallt  ist.    Fromme  Sunniva! 

OEYSTEJN.  Ich  hab'  mich  in  Hitze  geredet.  Denn 
sieh,  um  diese  Tagesstunde  .  .  . 

INGA.  Sag'  mir,  um  alles  in  der  Welt,  Du  hast 
doch  nicht  Sverre  gemeint  ? 

OEYSTEJN.  Sverre?  Er  lebt  so  sehr  in  sich  ver- 
krochen trotz  all  der  Hunderte,  die  ihn  umgeben,  daß 
wohl  nicht  viele  wissen,  was  er  denkt  und  fühlt. 

INGA.  Oh,  mir  war,  als  ginge  eine  Schneelawine 
über  mich  hin.  Ich  bin  mir  kaum  noch  meines  eigenen 
Leides  bewußt.     Man  hört  Gesang. 

OEYSTEJN.     Was  ist  das  ?     Gesang.  —  Pause. 

INGA.  Oh,  das  macht  der  Met;  hab'  ich's  nicht  ge- 
sagt, der  Rat  war  schlecht;  Halvard  wird  dahinter 
kommen. 

FÜNFZEHNTE  SZENE 

Die  Vorigen,  Halvard. 

HALVARD.  Was  ist  das  für  ein  Lärm?  Ist  Volk 
zu  Berg  gekommen  ? 

OEYSTEJN  nach  dem  Vordergrunde.  So  ein  Pech;  das 
geht  mit  Riesenschritten. 

INGA.    Nun  steht  uns  bei,  Ihr  Heiligen  alle! 

ASLAK  ruft  herein.     Mehr  Met;  wir  warten  schon! 

Will  herein. 

HALVARD.  Wer  bist  Du?  Was  soll  das  heißen? 
Hinaus!    Du  wirst  mir  sagen  — !    Stößt  ihn  hinaus. 

SECHZEHNTE  SZENE 

Inga,  Oeystejn. 

INGA.  Nun  sieht  er  sie  und  hört  er  sie,  und  er  wird 
auf  Gedanken  kommen,  die  mich  aus  dem  Hause  treiben. 
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OEYSTEJN.    Und  hattest  eben  noch  solchen  Mut! 

INGA.  Ich'  hole  Alf  zu  Hilfe  her,  das  wird  doch 
keine  Sünde  sein  ?  Ich  will  hinaus  zu  Halvard  und  mit 
ihm  reden,  —  aber  er  wird  mich  gewiß  nicht  hören 
wollen.  —  Fremder  Mann,  Du  hast  ein  gutes  Herz, 
das  sah  ich  eben;  sag'  Du  ihm,  was  Du  von  mir  weißt; 
denn  es  ist  hohe  Zeit! 

OEYSTEJN.  Ruhig,  Kind;  Heber  ein  paar  Stunden 
Kampf  als  mancher  Jahre  Leiden. 

SIEBZEHNTE  SZENE 

Die  Vorigen,  Halvard  mit  gezücktem  Schwert. 

OEYSTEJN.    Bist  Du  ihn  los? 

HALVARD  finster.  Es  ist  sein  eigenes  Schwert. 

OEYSTEJN.    Und  der  Manne? 

HALVARD.    Der  hat  seinen  Teil  weg. 

OEYSTEJN.    Das  war  nicht  gut  getan. 

HALVARD  zu  Inga.  Ein  böser,  böser  Kerl:  er  sagte, 
Du  habest  König  Magnus'  Mannen  in  meinem  Namen 
versprochen  .  .  .  Versucht  zu  lachen.  ...  Das  war  ZU  frech 
...  in  meinem  Namen  versprochen,  sie  sollten  hier  einen 
Birkebejnerhäuptling  mit  seinem  Volk  als  gute  Beute 
finden  ...  So  was  soll  niemand  ungestraft  sagen  von 
Dir  ...    Es  waren  seine  letzten  Worte. 

INGA  für  sich.    Gott! 

HALVARD.  Du  mich  zum  Verräter  machen:  ... 
mein  ärgster  Feind  könnte  so  etwas  nicht  ersinnen  .  .  . 
Aber  wie  gesagt  ...  es  war  sein  Tod. 

INGA  für  sich.  Heiliger  Olav!    Das  hab'  ich  verdient! 

HALVARD.  Du,  Inga,  Du  mich  zum  Verräter 
machen  .  .  .  zum  Verräter  an  Sverres  Mannen:  aber 
sei  ruhig,  der  lügt  niemals  wieder. 

INGA  weich,  fast  kniend.     Halvard! 

HALVARD.  Nein,  nein.  Du  brauchst  Dich  nicht  zu 
verteidigen  .  .  .  ich  glaube  Dir  .  .  .  darum  hab'  ich  ihn 
ja  getötet  .  .  .  siehst  Du  .  .  .  das  Schwert  ist  noch  naß  .  .  . 
Wirft  es  weg.  Ich  weiß  wohl.  Du  könntest  niemals  so  etwas 
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tun,  Du,  .  .  .  Du,  die  mich  liebt.  Oeystejn  geht  in  die  Stube, 
wo  Thorkel  schläft.  —  Draußen  hört  man  Getöse,  das  alhnählich 
stärker  wird. 

INGA  nähert  sich  ihm,  auf  den  Knien.  Halvard,  Halvard, 
hör'  mich  an! 

HALVARD.  Nein,  hab'  ich  gesagt,  das  ist  nicht 
von  nöten   .  .  .    Wahrhaftig,  das  ist  nicht  von  nöten. 

INGA.  Bei  dem  heiligen  Olav  und  der  frommen 
Sunniva,  bei  allem  .  .  . 

HALVARD  kraftvoU.    Schwöre  nicht! 

MEHRERE  STIMMEN  draußen.  Ermordet!  Er  ist 
ermordet  ?    Ermordet ! 

HALVARD  wappnet  sich. 

INGA.    O  könnt'  ich  doch  auch  kämpfen! 

EINE    STIMME    draußen.     Hinein!     Hinein!     Man 

dringt  ein. 

HALVARD  schiebt  das  Querholz  vor.  Hier  kommt 
keiner  herein. 

STIMMEN  draußen.     Auf  die  Tür!     Lärm. 

HALVARD.  Hütet  Euch,  Ihr  guten  Leute!  Für  sich. 
Doch  warum  nicht  ?   Will  das  Querholz  zurückschieben.    Nun 

wohl! 

INGA  springt  hinzu.    Nein,  nein,  nein! 

HALVARD  bleibt  stehen.  Du  hinderst  mich?  Was 
glaubst  Du  wohl  ist  mir  das  Leben  noch  wert  ? 

INGA.    Willst  Du  sterben,  so  nimm  mich  mit. 

HALVARD  prallt  zurück.    Was  sagst  Du  ? 

INGA.  Nimm  mich  mit!  Ich  bin  zehnfach  unglück- 
licher als  Du.  Halvard  bleibt  stehen,  als  ob  er  zweifle. 
Halvard,  stell'  mich  auf  die  Probe,  und  Du  wirst  sehen. 

HALVARD.    Nein,  nein,  hör'  ich  denn  recht? 

ACHTZEHNTE  SZENE 

Inga,  Halvard,  Oeystejn,  Thorkel. 

INGA.    Vater!    Vater!    Himmel,  Du  bist  hier? 
THORKEL,     Inga,  mein  Kind!    Sie  umarmen  einander. 
HALVARD.    Was?    Ihr  Vater? 
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OEYSTEJN.  Ja,  es  ist  Thorkel  von  Lejre;  ich 
wußte,  Du  hattest  ihn  nie  gesehen. 

HALVARD.  Jetzt  verstehe  ich.  Nein,  —  ich  ver- 
stehe gar  nichts! 

INGA.  Mein  Vater,  Du  bist  zur  rechten  Zeit  ge- 
kommen! 

THORKEL.  Gelobt  sei  der  Herr,  daß  ich  Dich 
fand.  Ich  dachte  mir.  Du  müßtest  irgendwo  in  den 
Bergen  sein,  und  wo  es  Berge  auszukunden  gab,  da 
bin  ich  auch  als  Späher  ausgezogen.  O  Gott!  Kind, 
was  hab'  ich  um  Dich  ausgestanden!  Nun  aber  werd' 
ich  nimmer  von  Dir  lassen. 

INGA.    Und  ich  nimmer-,  nimmermehr  von  Dir. 

HALVARD.    Hei,  da  flog  der  Pfeil  vom  Bogen. 

INGA  auf  den  Knien.    Kannst  Du  mir  verzeihen  ? 

THORKEL.  Ja,  mein  Kind.  Du  weißt  nicht,  wie 
ich  mich  nach  Dir  gesehnt.  Aber  Du  siehst  so  un- 
glücklich aus  .  .  .  Du  hast  geweint  .  .  .  Dein  Haar  ist 
wirr  .  .  .  Glättet  ihr  das  Haar.  Was  fehlt  Dir,  mein  Kind  ? 
.  .  .  Ich  verstehe  .  .  .  der  Schuft!  Sein  Name  soll  un- 
genannt sein. 

INGA  steht  auf,    Vater!    Vater! 

HALVARD  tritt  vor.  Da  ist  er!  Halvard  Gjaela 
heißt  er. 

THORKEL.  Mein  Retter  von  heut  abend;  die  Tat 
war  fast  zu  gut  für  solch  schlechten  Kerl. 

HALVARD.    Meinst  Du? 

THORKEL.  Aber  der  Herrgott  hat  es  wohl  so  ge- 
wollt, ich  sollte  mein  Kind  aus  Deiner  Gewalt  erretten. 
Drei  Schläge  an  die  Tür. 

EINE  LAUTE  STIMME  von  draußen.  Wir  sind  uns 
einig:  machst  Du  nicht  auf,  stecken  wir  die  Hütte  in 
Brand. 

HALVARD  faßt  sich.    Ja,  ich  mache  auf. 

OEYSTEJN    stellt    sich  vor   die  Tür   und   hält  ihn  zurück. 

HALVARD.  Weg  da,  Du  Schuft!  Du  hast  ihn 
hierher  gebracht !  Du  stehst  selbst  im  Bund  mit  denen 
draußen.    Ihr  habt  Euch  verschworen   allesamt!    Aber 
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es  hätte  nicht  dieses  Aufgebots  von  Mannen  bedurft  .  .  . 
denn  seht  —  legt  die  Hand  aufs  Herz  ...  es  ist  schon  getan. 
Will  gehen. 

INGA  klammert  sich  an  ihren  Vater.  Laß  ihn  nicht  fort, 
laß  ihn  nicht  fort! 

OEYSTEJN  vor  der  Tür.  Du  wirst  bleiben.  Jetzt  ist 
die  Stunde  gekommen,  wo  Ihr  alle  bleiben  sollt  und  — 
reden. 

ALLE.    Reden?     Pause. 

OEYSTEJN  entsetzt  zu  sich  selbst.  Hier  kann  das  Wort 
zur  Wahrheit  werden,  daß  Schweigen  mehr  tötet  als 
Worte.  Laut  und  heftig.  Sprecht,  sag'  ich,  Ihr  entsetzlichen 
Menschen !  Seht  Ihr  denn  nicht  —  Gottes  Gericht  ist  über 
Euch!  Die  Flamme  leckt  und  die  Hütte  brennt,  aber, 
beim  heiligen  Olav!  lieber  soll  sie  über  Euren  Häuptern 
in  Flammen  aufgehen,  als  ich  Euch  hinauslasse,  eh'  Ihr 
gesprochen  habt. 

HALVARD  finster.  Haben  wir  so  lange  geschwiegen, 
so  hat  es  wohl  wenig  Sinn  zu  reden  in  der  letzten  Stunde, 
die  noch  übrig  bleibt. 

OEYSTEJN.    Denkt  an  Alf! 

INGA  und  HALVARD.   Alf!  Beide  wollen  zu  ihm  hinein. 

HALVARD  bleibt  zuerst  stehen.  Pause.  Wohlan  denn! 
Einer  von  uns  muß  mit  ihm  leben  .  .  .  und  es 
mag  wohl  eine  Stunde  her  sein,  daß  ich  meine  Wahl 
getroffen  habe  .  .  .  aber,  Weib,  merk'  auf,  erst  eine 
Stunde  ist  es  her.  Wohl  stand  mein  Sinnen  und  Trachten 
schon  längst  nach  Sverre  und  seinen  Birkebejnern,  und 
manche  Nacht  träumte  ich,  bei  ihm  hohe  Ehren  zu  er- 
ringen, und  manchen  Tag  erträumte  ich  mirwohl  dasselbe. 
Aber  nie  hätte  ich  ohne  Dein  Einverständnis  meinen 
Bogen  für  ihn  gespannt,  und  hätten  auch  seine  Mannen 
dicht  an  meiner  Baude  sich  gerottet  und  hätte  ich  seine 
mächtigen  Worte  gehört,  die  ihren  Schw^ertern  Leben 
verleihen !  Niemals,  niemals !  .  .  .  Hörst  Du  ?  Aber 
Du  hast  das  gedacht.  Du  .  .  .  und  Du  dachtest  noch 
mehr!  Du  dachtest  mich  zu  verlassen  .  .  .  Du  hast  in 
aller  Heimlichkeit  Pläne  wider  mich  geschmiedet,  .  .  . 

Bj.  IV.  3  33 


Du  vergössest  verschwiegene  Tränen  über  den  Tag,  da 
Du  mir  hierher  gefolgt  bist,  .  .  .  Du  liebtest  Deinen 
Vater  mehr  als  mich  .  .  .  Ich  wußte  es  wohl,  und  doch 
hatt'  ich  nicht  den  Mut,  es  zu  vernehmen  .  .  .  aber 
jetzt  hab'  ich  den  Tag  erlebt,  jetzt  hab'  ich  es  gesehen 
und  gehört,  .  .  .  und  obwohl  ich  es  schon  wußte,  ...  so 
wär's  mir  doch  lieber,  ich  erwachte  in  Hei!  Wisse 
denn,  diese  eine  Stunde  hat  alle  Liebe  aus  meinem 
Herzen  gerissen,  und  ich  verfluche  den  Augen  bUck,  da  ich 
zuerst  Dich  sah  ....  und  ich  will  die  Erinnerung  daran 
austilgen  dort  draußen  in  der  Heklungerschar,  und  wenn 
nicht  dort,  so  doch  im  Tal  bei  König  Sverre:  denn 
dort,  heißt  es,  ist  der  Tod  der  häufigste  Gast  .  .  .  und 
nun  geh'  ich!  Will  gehen,  wendet  sich  noch  einmal  um,  um 
Inga  anzusehen,  die  unbeweglich  dasteht,  überrascht;  er  bleibt 
stehen  und  kann  den  Blick  nicht  von  ihr  wenden. 

THORKEL.  Ich  bin  kein  Freund  vieler  Worte,  wie 
Ihr  wohl  wißt,  aber  das  muß  ich  doch  meiner  Tochter 
sagen:  seine  Verachtung  ist  leicht  zu  ertragen.  Komm, 
armes  Kind,  hat  er  Dich  verstoßen  ...  so  nimm 
den  Jungen  mit,  und  obwohl  es  seiner  ist,  so  soll  er  doch 
auch  meiner  werden.   Nimmt  sie  bei  der  Hand  und  will  gehen. 

OEYSTEJN.    Ihr  kommt  mir  nicht  hinaus. 

THORKEL.  Dazu  gehören  zwei.  Er  greift  nach  einem 
Schwert. 

OEYSTEJN.    Frag'  sie,  ob  sie  mit  will. 

THORKEL.    Das  ist  meine  Sache. 

OEYSTEJN.    Frag'  sie! 

ALLE  blicken  auf  Inga,  die  noch  immer  unbeweglich  da- 
steht. 

THORKEL  nach  einer  Pause.  Antworte,  Kind!  .  .  . 
Aber  das  sag'  ich  Dir  .  .  .  einmal  hast  Du  gewählt 
zwischen  ihm  und  mir;  jetzt  ist  die  Stunde  gekommen, 
da  Du  wieder  wählen  sollst:  ihn  oder  mich! 

INGA  mechanisch.    Dich  oder  ihn! 

THORKEL.  Bei  Sankt  Olav,  Du  hast  nun  zu  wählen! 

INGA.  Wohlan!  Ich  lieb'  Euch  beide:  das  ist  wahr. 
Ich  dachte,  ich  hätte  die  Macht,  Euch  zu  versöhnen,  — 
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nicht  mehr  und  nichts  Schlimmeres  hab'  ich  getan. 
Aber  da  das  nicht  sein  kann  .  .  .  und  ich  wählen  soll  .  .  . 
so  .  .  .  wenn  ich  auch  verstoßen  bin,  .  .  .  wenn  er 
auch  in  den  Tod  will  .  .  .  so  .  .  ,  fromme,  gütige  Sankt  a 
Sunniva!  Ich  kann  nicht  anders;  ich  wähle,  wie  ich 
damals  wählte,  —  wie  ich  gestern,  heute  und  alle  Tage 
wählte:  ich  wähle  Alf  .  .  .  und  Dich,  Du  gestrenger 
Halvard!    Stürzt  auf  die  Knie  und  umfaßt  seine. 

HALVARD.  Inga!  Hebt  sie  auf  und  umarmt  sie.  Thorkel 
läßt  das  Schwert  aus  der  Hand  fallen. 

OEYSTEJN  tritt  vor.  Nun  ist  die  Tür  frei;  jetzt 
kannst  Du  ziehen,  Greis,  wenn  Du  heillos  verstockten 
Herzens  bist. 

INGA  streckt  die  Hände  nach  Thorkel  aus.  Vater!  Vater! 
Lärm,  untermischt  mit  Waffengeklirr. 

OEYSTEJN.    Still! 

HALVARD.    Waffengeklirr! 

OEYSTEJN.    Jetzt  kommen  sie! 

EINE  LAUTE  STIMME  draußen.  Vorwärts,  Ihr 
Kriegmannen,  Kreuzmannen,  des  heiligen  König  Olav 
Mannen! 

THORKEL.    Sverres  Kriegsruf! 

OEYSTEJN.  Und  Gudlaug  des  Stallers  Stimme. 
Waffengeklirr  in  kurzen  Zwischenräumen  während  der  ganzen 
folgenden  Szene. 

OEYSTEJN.  Jetzt  kommt  uns  der  Met  zugute.  Die 
betrunknen  Kerle  sind  bald  abgetan,  und  die  Rettung 
ist  nahe. 

INGA.  Die  Rettung  ist  nahe,  sagst  Du  ?  Ah,  ich 
verstehe!  Du  bist  kein  Manne  des  Königs  Magnus! 
Mit  einer  Ahnung.    Wer  bist  Du  aber? 

HALVARD.    Wer  bist  Du? 

THORKEL.    Ja,  wer  bist  Du? 

OEYSTEJN  tritt  weiter  vor.  Oh  ,  .  .  manche  nennen 
mich  einen  verfluchten  Mönch,  der  allerhand  zusammen- 
lügt;  andere   sagen,   ich   sei   ein   Diener   des   Teufels; 

wieder  andere,  ich  sei  der  Teufel  selber,  — 

aber  —   —  --  —  —   —  manche  sagen  auch,  ich  sei 
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Sverre,  Sigurds  Sohn,  Norwegens  angestammter  König. 
Es  kommt  drauf  an,  wer  recht  hat. 

ALLE.     König  Sverre!    Halvard  und  Inga  auf  den  Knien. 

SVERRE.  Auf,  Kinder!  Huldigung  ist  jetzt  nicht 
an  der  Zeit.  Ich  zog  nach  altgewohnter  Art  als  Späher 
aus;  denn  selbst  ist  der  Mann.  Da  traf  ich  den  da  — 
zeigt  auf  Thorkel  —  und  dachte,  es  wäre  guter  Lohn  für 
Eure  Gastfreundschaft  vorm  Jahr,  wenn  ich  ihn  mit 
herbrächte.  Nun,  denk'  ich,  sieht  jeder  ein,  daß  sogar 
der  Teufel  manchmal  zu  schwarz  gemalt  wird,  und 
daß  wir  zwischen  den  Schlachten  nicht  dieselben 
sind  wie  in  den  Schlachten. 

INGA.    Herr  König! 

SVERRE  zu  Thorkel.  Und  Du,  Alter  —  meine  Leute 
haben  Deinen  Hof  niedergebrannt  ...  ein  Stück  weiter 
nördlich  im  Tröndelag  habe  ich  einen  besseren. 

THORKEL.    Herr  König! 

SVERRE.  Den  kannst  Du  als  Entgelt  haben.  Du 
bist  alt  und  kampfesmüde;  nimm  Deine  Tochter  zu 
Dir,  —  zu  Inga  —  wenn  Du  mir  den  da  — 

INGA  schiebt  Halvard  hin  zu  ihm.  Nimm  ihn  hin !  Einem 
solchen  Manne  muß  er  dienen! 

NEUNZEHNTE  SZENE 

Die   Vorigen,    Gudlaug  der   Staller  .und   mehrert   Birke- 
bejner.   Wenn  die  Tür  sich  öffnet,  sieht  man  einen  grellen  Feuer- 
schein, der  immer  mehr  zunimmt. 

GUDLAUG.    Guten  Morgen,  Herr  König! 

SVERRE.    Nun,  hast  Du  Arbeit  ? 

GUDLAUG.    O  ja.    Daran  fehlt's  nicht. 

SVERRE.  Hier  hast  Du  drei,  vier  neue  Mannen; 
Halvard  Gjaela  heißen  sie. 

GUDLAUG  zu  Halvard.    Das  wird  eine  Wonne  sein! 

SVERRE  gleichzeitig  zu  Thorkel.  Bald  wird  Dein  Eidam 
einen  Stand  haben,  wie  er  Deiner  Tochter  ziemt, 
und  alles  in  allem  glaube  ich,  es  ist  das  richtigste, 
Du  fügst  Dich. 
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INGA  und  HALVARD.    Vater! 

THORKEL.    Meine  Kinder!    Umarmt  sie. 

SVERRE  zu  einem  Birkebejner.  Sputet  Euch !  —  Holt 
den  Jungen!    Beide  Eltern  ab. 

GUDLAUG.  Wenn  das  noch  lange  dauert,  Herr 
König,  so  verbrennen  wir. 

SVERRE.  Du  hast  recht!  Es  fängt  an,  ein  bißchen 
warm  zu  werden.    Ab. 
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DER  „NORWEGISCHEN  GESELLSCHAFT' 


SIGURD  DER  SCHLIMME 


PERSONEN 

SIGURDS  ERSTE  FLUCHT 

KOLL  SAEBJÖRNSON,  Lehensmann 

TORA,  Sakse  Viks  Tochter 

SIGURD,  ihr  Sohn 

Das  Drama  spielt  in  der  Kirche  zu  Stavanger;  Jahr:  1 122. 

SIGURDS  ZWEITE  FLUCHT 

HARALD,  Jarl  von  Katanaes  (auch  Jarl  einiger  Orknös, 
doch  vertrieben  von  seinem  Mitregenten  und  Halb- 
bruder) 

HELGA,  seine  Mutter 

FRAKARK,  ihre  Schwester 

AUDHILD,  deren  Schwestertochter 

SVEN  ASLEJVSSON,  ein  Junge 

SVEN  BRIOSTREJP,  genannt  Wiking  Sven 

SIGURD,  der  Norweger 

KAARE,  ein  Manne  des  Jarl 

Andre  Mannen  des  Jarl 

Katanaes  in  Schottland  und  Orfjora  auf  den  Orkney- 
Inseln;  II 27. 

SIGURDS  HEIMKEHR 
SIGURD  DER  SCHLIMME 
KÖNIG  HARALD  GILLE,  sein  Halbbruder 
KOLL  SAEBJÖRNSON  1      .       -^   ^ 
TJOSTULV  AALESON   /  '''"''  Lehensmannen 
HALLKELL  HUK 
BEJNTEJN 

SIGURD,  der  Staller  |  ^  ..^        ^      ^..   .      ^^ 
PYDD  I  ■^^^^'^^^i  ^^s  Königs  Mannen 
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IVAR  KOLLBEJNSON,  Hauptmann  der  Königlichen 

Leibwache 
IVAR   INGEMUNDSON,   der   Skalde. 
ERLEND 
Eine  Wache 
Eine  Nonne 
Ein  Finnenmädchen 
Kriegsvolk,  Bürger  usw. 

Zeit:   II 36  und  die  folgenden  Jahre. 

[Sprich:  Ko(h)re.] 
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SIGURDS  ERSTE  FLUCHT 


ERSTER  AUFTRITT 

Eine  kleine  Familienkapelle  in  der  Kirche  zu  Stavanger,  dem  heiligen 

Olav  geweiht.  Rechts  der  Altar,  nicht  sichtbar;  links  eine  kurze  Bank. 

Daneben  eine  Gittertüre  als  einziger  Eingang. 

SIGURD.  Nun  endlich  mußt  Du  hören,  heiliger  Olav! 
Heut  warf  ich  Bejntejn  nieder.    Bejntejn  war 
Der  Stärkste  hierzulande.    Nun  bin  ich's! 
Nun  geh'  ich  frank  von  Lindesnaes  bis  ganz 
Hinauf  zum  Bjarmlandschnee  und  brauch'  vor  keinem 
Die  Mütze  ziehen  oder  auszuweichen. 
Und  wo  ich  bin,  darf's  kein  Geraufe  geben, 
Darf  keiner  lärmen,  dräuen  oder  fluchen. 
F'riede  soll  seinl    Und  wer  da  Unrecht  leidet, 
Soll  Recht  bekommen,  dem  Gesetz  zuliebe. 
Und  schlug  der  Große  oft  den  Kleinen  nieder, 
Jetzt  soll  der  Kleine  mir  den  Großen  schlagen. 
Nun  kann  ich  hin  zum  Thing  und  mitberaten. 
Nun  kann  ich  an  des  Königs  Tisch  mich  setzen, 
Ihm  selbst  zunächst,  und  sagen:  So,  hier  bin  ich! 

Und  alles  das  hnb'  ich  mir  selbst  zu  danken! 
Du,  Olav,  hast  mir  nicht  so  viel  getan. 
Ich  bat  Dich  oft:  sag,  wer  mein  Vater  war! 
Doch  Du,  Du  schweigst  —  ja,  wie  ein  rechter  Holzklotz, 
Ich  muß  es  wissen;  hab'  ich  keine  Sippe, 
So  nutzt  es  alles  nichts,  was  ich  getan. 
Sie  rufen  bloß:  Da  geht  Sigurd  der  „Schlimme"! 
Der  „Schlimme"  sagen  sie;  ich  schlag'  sie  nieder, 
Doch  andre  wachsen  auf  und  deuten  nach  mir: 
„Äh,    Schlimmer,    Schlimmer!"    —    ist    das    nicht    ein 

[Schinipf .? 
Tret'  ich  hinzu,  wo  junges  Volk  sich  übt, 
Und  tu'  den  besten  Hieb,  den  besten  Wurf  — 
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Sie  rufen  nicht:  „Sigurd,  Glück  auf!"  —  O  nein: 
„Was  willst  Du  hier?  Geh  wieder  heim,  Du  Schlimmer!" 
Da  denk'  ich:  daran  ist  Sankt  Olav  schuld. 
Der  droben  in  der  Kirche  steht  und  schweigt. 
Wenn  Du  nur  wolltest,  spräche  meine  Mutter; 
Sie  muß  es  ja  doch  wissen!  —  Olav,  hilf  mir! 
Denn  ohne  Sippe,  siehst  Du,  bin  ich  ein 
Johannisfeuer,  das  einsam  im  Tal 
Verlodert  —  auf  den  Höhn  das  kleinste  Licht 
Sieht  man  noch  besser,  —  heb  mich  zu  den  Höhn! 

Ja,  Ehre  haben  alle  —  ich  nur  keine! 
Wer  mit  dem  König  war  im  Heiligen  Land  — 
Mit  Gold  und  Ruhm  bedeckt  ist  sein  Gefolge. 
Und  andre  kehren  heim  von  Myklegard, 
Vom  Kaiserhof,  und  haben  Gold  und  Ehren. 
Das  strahlt  nur  so  —  daß  ich  nicht  schlafen  kann. 
In  Scharen  zieht  das  Volk  von  England,  Franken, 
Burgund,  Apulien  aus  zum  großen  Kreuzzug. 
Sieh,  Balduin  war  nur  ein  schlichter  Ritter 
Und  wurde  König  von  Jerusalem! 
Und  Bohemund  und  Raimund,  Adhemar 
Und  Tankred,  Robert,  sie  gewannen  Länder. 
Laß  mich  nur  dran  —  nur  Schiff  und  Sippe  her, 
Dann  zwing'  ich  sie,  mir  auch  ein  Land  zu  geben! 

Nun  kommt  die  Mutter,  vor  Dein  Angesicht 
Hieher  beschieden,  —  Koll  mit  ihr  als  Zeuge. 
Nun  rühre  Du  ihr  Herz  und  ihre  Zunge, 
So  will  ich  Dir  den  kleinen  Becher  geben, 
Den  ich  als  Erbteil  hab'  von  Sakse  Vik. 

Steht  auf. 


ZWEITER  AUFTRITT 

Sigurd.   Tora,  begleitet  von  Koll  Säbjörnson.  Beide  beugen  das 
Knie  erst  vor  dem  Altar. 

TORA.  Da  draußen  läuft  das  Volk  zusammen ;  hast  Du 
Gekämpft  mit  Bejntejn? 
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SIGURD.  Ja,  hab*  ihn  geworfen. 

KOLL.   Es  ist  nicht  klug,  zu  kämpfen  mit  den  Besten. 

SIGURD.    Mit  wem  denn  sonst? 

KOLL.  Ein  Sohn  von  Adalbrecht 

Darf  nicht  allzeit  gewinnen. 

TORA.  Du  erringst 

Spottnamen  nur,  statt  Ruhm,  für  jede  Tat. 

SIGURD.    Nenn  mir  den  Vater  —  und  der  Ruhm 

[wird  kommen. 

TORA.   Den  Vater?    Adalbrecht! 

SIGURD.  Ich  glaub'  es  nicht. 

Im  Zorn  entfuhr  ihm,  ich  sei  nicht  sein  Sohn. 

TORA.    Du  sagst  —  im  Zorn! 

SIGURD.  Just  da  spricht  man  die  Wahrheit. 

TORA.  Das  Gute  flieht  und  gibt  dem  Teufel  Raum. 

SIGURD.    Heimliche  Seelennot  bekundet  das! 

TORA.    Laß  ab! 

SIGURD.  Wie  Du  die  Frucht  in  Deinem  Schoß 

Hast  nähren  müssen,  darfst  Du  ihr  auch  Namen 
Und  Heimat  nicht  entziehen! 

TORA.  Dein  mutvoll  Streben 

Gewinnt  Dir  beides  schon  in  wenig  Jahren. 

SIGURD.     Die   besten   kostet's,  nur   das   Schiff   zu 

[bauen! 
Spielfreunde  hab'  ich,  die  schon  jetzt  sich  wärmen 

Am  Strahl  der  Mittagssonne  Griechenlands 

—  Du,  Koll,  bist  Zeuge;  hast  Du  diese  Kirche 
Erbaut  und  Deiner  Sippe  die  Kapelle, 
Darin  wir  stehen,  so  lehr'  auch  meine  Mutter, 
Was  jetzt  die  Kirche,  was  die  Sippe  fordert! 

KOLL  zu  Tora.  Du  weißt  es  doch,  er  kann  dich  zwingen, 
Denn  er  ist  mannbar  .  .  .  [Tora, 

TORA  zu  Sigurd.  Nein,  o  tu  es  nicht! 

Denn  was  Du  forderst,  ist  Dein  Untergang. 

SIGURD.    Das   gilt   mir   gleich,   wenn's   nur   nicht 

TORA.    Es  ist  —  ist  Schande!  [Schande  ist. 

SIGURD  etwas  verwundert.  Ich  bin  doch  kein  Knecht; 
Das  fühle  ich,  —  und  Du  bist  Sakses  Tochter. 
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TORA.     Noch    andre    Schande   gibt's   als    Knechts- 

[geburt. 

SIGURD.  Zur  Zeit  der  frischen  Schuld!   Nun  ist  in 
Grabtiefe  Jahre  diese  Schmach  versenkt.  [zwanzig 

TORA.    Daneben  aber  steht  ein  Tränenbecher; 
Die  alten  Wunden  brechen  wieder  auf, 
Und  neu  beginnen  meine  Schmerzenstage. 

SIGURD.  Doch  meine  Tage,  Mutter,  sind  viel  länger 
Und  werden  ohne  Vater  noch  viel  schwerer. 

TORA  nach  kurzem  Bedenken. 
Dein  Vater  lebt  nicht  mehr! 

SIGURD.  So  lebt  sein  Name, 

Vielleicht  auch  seine  Macht  —  mehr  will  ich  nicht. 

Siehst  Du  denn  nicht,  daß  ich  nun  leben  muß 

Wie  diese  großen  herrenlosen  Hunde, 

Die  abseits  stehen,  wenn  man  Brot  verteilt. 

TORA.  Was  tut  das  Dir  ?  Du  weißt.  Du  bist  der  Beste. 

SIGURD.  Das  mag  wohl  sein.  Und  doch  ist's  schwer 

[zu  tragen. 
Die  streichelt  keiner,  jeder  jagt   sie  fort. 
Wenn  sie  nur  spielen  wollen  mit  den  Kindern. 
Jedwedem  Kettenhund,  mit  dem  sie  kämpfen. 
Springt  man  zu  Hilfe.    Und  ihr  Aug'  wird  scheu, 
Trotzig  ihr  Haar,  schlaff  hängt  der  Schweif  zur  Erde. 
—  So  kann  ich  werden,  wenn  Du  länger  schweigst. 

TORA.     O   niemals,    niemals!     Du   hast   Mut   und 

[Glück; 
Willst  Du  nur  warten,  —  Du  erreichst  das  Höchste! 

SIGURD.   Nein,  warten  kann  ich  nicht.  Jetzt  ist  die 

[Zeit: 
Wir  stehn  im  Gotteshaus;  hier  ist  Sankt  Olav, 
Hier  ist  ein  Zeuge,  und  hier  bin  ich  selbst. 

TORA.  Du  glaubst,  ein  Wort  von  mir  kann  alles  geben  ? 

SIGURD.    Ja,  Sippe  ist  Gefolgschaft,  zieht  man  auch 
Allein  des  Wegs. 

TORA.  Doch  wenn  uns  Deine  Sippe 

Nicht  kennen  will?  —  Wenn  sie  uns  niedertritt? 
Und  wenn  ich  mich  zu  Tode  schämte,  Sigurd? 
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SIGURD.  Wie  —  meine  Sippe  sollte  mich  verachten? 
Mit  Nachdruck. 
SO  sitzen  sie  auf  meinem  Erb'  und  Eigen! 

TORA.    Sei  nicht  so  stürmisch!    Hör'  doch  auf  mein 
Wirf  Deine  alte  Mutter  nicht  zu  Boden  [Flehn! 

Auf  Deinem  Weg  zur  Ehre!  —  Schon'  mich,  Kind! 
Laß  meine  eigne  Schande  mich  verschweigen, 
Laß  Dich  behüten  vor  dem  Untergang! 

SIGURD.    Nun,  weiß  ich  —  oh  —  so  schreckhaft 

[viel  —  zu  viel  — 
Und  doch  zu  wenig! 

TORA.  Sigurd,  mäßige  Dich! 

Ein  Augenblick  hat  mich  in  Schmach  gestürzt, 
Mein  Leben  und  mein  Gut  hat  es  gesühnt. 
Ein  Augenblick  verriet  Dir  meine  Sünde, 
Dein  Leben  auch  verspielst  Du,  sag'  ich  mehr. 

KOLL.    Sigurd,  laß  ab  und  glaube  Deiner  Mutter. 

SIGURD.    Lebt  wohl! 

TORA.  Wo  willst  Du  hin? 

SIGURD.  Aufs  Meer! 

TORA.  O  Sigurd! 

SIGURD.    Dies  Leben,   das  Du  mir  geschenkt  hast, 

[Mutter, 
Kann  Deines  Schweigens  Kette  nicht  mehr  schleppen. 
Alles  zu  wissen,  war'  mein  Untergang?  — 
Weiß  ich  nur  dieses,  bin  ich  auch  verloren. 

KOLL.    Ja,  trotzig  und  verzweifelt  ist  sein  Sinn. 

TORA.   So  war  des  Mannes  Sinn,  der  mich  hinabstieß 
Vom  Spiel  der  Unschuld  —  in  den  Bann  des  Schweigens. 
—  Mein  eigner  Vater  trieb  mich  aus  dem  Hause 
Mit  Dir,  dem  Neugebornen.    Meine  Schwester 
Stand  hoch  im  Fenster,  warf  mir  meine  Kleider 
Herab,  verfluchte  uns  und  jagt'  uns  fort 
Mit  Zorngeschrei  —  und  starb  vor  Kummer  dann. 
So  magst  Du's  denn  erfahren:  in  Blutschande 
Bist  Du  geboren,  Sigurd,  denn  Dein  Vater 
War  meiner  Schwester  Mann,  war  Norges  König,  — 
War  Magnus  Barfod. 


47 


KOLL.  König  Magnus? 

TORA.  Ja. 

SIGURD  vor   dem  Bilde  des   heiligen  Olav,  mit  Nachdruck. 
So  sind  wir  zwei  verwandt! 

KOLL.  Die  Kunde 

Mag  Dir  mit  schwerem  Schicksal  schwanger  gehn. 

SIGURD.    Ja,  das  ist  mehr,  als  ich  gedacht.    Doch 
Einmal  gedacht,  erschließt  es  mir  die  Welt.  [nun, 

TORA.   Nun  aber  mußt  Du  Dein  Geheimnis  wahren. 

SIGURD  blickt  an  sich  nieder. 
Ja,  SO  wie  ich  hier  stehe,  will  ich  gehn. 

TORA.    Wo  willst  Du  hin? 

SIGURD.  Zum  König,  meinem  Bruder 

Er  soll  die  Hälfte  mir  des  Reiches  geben. 

TORA.    Was  denkst  Du  —  Sigurd! 

KOLL  gleichzeitig.  Bist  Du  bei  Verstand? 

SIGURD.    Unecht  geboren  ist  der  König,  und  sein 

[Bruder 
War  unecht,  der  das  Reich  mit  ihm  geteilt. 
Und  andre  Könige.    Sankt  Olavs  Gesetz 
Macht  keinen  Unterschied.    Es  ist  mein  gutes  Recht, 
Und  König  will  ich  werden. 

KOLL.  Sachte,  Freund! 

SIGURD.  Ganz  gleich  geteilt  werd'  unser  Vatererbe! 

KOLL.    Du,   wer   die  Macht  hat,  will  nicht  gerne 

[teilen. 

SIGURD.    Mit  öjstejn  teilte  er,  mit  Olav  auch. 

KOLL.    Jetzt  ist  er  alt,  und  er  hat  einen  Sohn. 

SIGURD.   —  Darf  nicht  verweigern  mir  mein  klares 

KOLL.    Beweis  es!  [Recht. 

SIGURD.  Mutter  macht  die  Feuerprobe. 

TORA.    Die  Feuerprobe  —  für  die  eigne  Schmach! 

SIGURD.   Bin  ich  erst  König,  wird  die  Schmach  zur 

TORA.    Für  mich?    Niemals!  [Ehre! 

SIGURD  zärtlich.  O  Mutter,  hör'  mich  an! 

Für  jede  Reueträne,  die  Du  weintest. 
Lohnt  Dir  Dein  Sohn  mit  freudigen  Gedanken. 
In  jedem  Festzug  schreitest  Du  voran, 
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Zu  meiner  Rechten  sitzest  Du  beim  Mahl 

Und  gehst  einher,  geschmückt  in  Gold  und  Purpur. 

Du  zeugst  für  mich? 

KOLL.  Das  hängt  vom  König  ab. 

Im  besten  Fall,  gibt  er  nur  einen  Wink, 
Kann  Deine  Feuerprobe  schmählich  enden. 

TORA.   Die  letzte  Schmach  war'  größer  als  die  erste. 

SIGURD.    Ein  König  —  Schurke? 

KOLL.  Nein,  er  ist  nur  klug, 

Wenn  er  auf  einen  jungen  Fant  nicht  achtet, 
Der  ohne  Zeugen  und  Gefolge  naht. 

SIGURD.  Gefolge?  —  Du,  Du  Koll  bist  mein  Gefolge. 
Du  bist  ja  Lehnsmann  mit  gewaltiger  Sippe 
Und  Deine  Freunde  sind  im  Land  die  Ersten. 

KOLL.    Wer   Dir   bei   solchem   Gang   Gefolgschaft 

[leistet, 
Bricht  mit  dem  König  und  verspielt  das  Seine. 

SIGURD.  Ich  will  Dir's  zwiefach  wiedergeben,  Koll! 
Der  zweite  Mann  im  Lande  sollst  Du  werden 
Und  Dein  Geschlecht  geachtet  wie  mein  eignes. 

KOLL.    Gefährlich  ist  es,  wenn  es  nicht  gelingt, 

—  Und  noch  gefährlicher,  wenn  es  gelingt. 
SIGURD.  Du  wünschtest  oft  Dir  einen  andern  König. 
KOLL.   Wohl  wahr  ist  dies.   Doch  keinen  so  wie  Du. 
SIGURD.  Was  mangelt  mir?  Warum  denn  nicht  wie 

[ich? 
Gott  selbst  hat  mich  erwählt  durch  die  Geburt. 
Bist  Du  ein  Häuptling,  Koll,  und  hilfst  nicht  jedem 
Zu  seinem  Recht?    Hier  vor  Sankt  Olav  hast  Du's 
Zuerst  gehört  —  Dich  hat  er  ausersehn 
Zur  Wehr  und  Wacht  dem  Sprossen  seines  Stammes. 

KOLL.    Zur  Wehr  des  Landes  bin  ich  ausersehn. 
Wär's  zu  des  Landes  Heil,  bot'  ich  Dir  Hilfe. 

—  Das  glaub'  ich  nicht. 

SIGURD.  Hörst  Du  es,  heiliger  Olav? 

Verleugnen  will  man  mich!    Der  Kreuzzugskönig 
Gibt  nicht  heraus,  was  ich  von  Gott  und  Dir 
Empfing!    Sie  treten  Dein  Gesetz  mit  Füßen 
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Und  Gottes  auch,  so  teuer  hier  erkauft 
Mit  Mutterschmerz  und  einem  Tränenleben; 
Wie  eine  falsche  Schrift  wird  es  zerrissen. 
Standhafter  Du  in  Martern,  nun  gib  Rat 
Und  heb  mich  über  die  Gefahr  der  Stunde! 
Nach  einiger  Überlegung  plötzlich. 

Ha,  er  erhört  mich!  —  Ich  geh'  hin  zum  König 

Und  sag',  daß  ich  sein  jüngrer  Bruder  bin. 

Doch  Land  verlang'  ich  nicht  von  ihm,  nur  Mannen 

Und  Schiffe  —  und  dann  zieh'  ich  aus 

Zu  Heldentaten  in  die  weite  Welt 

Wie  Olav  Trygveson,  wie  Olav  Digre, 

Wie  Harald  Sigurdson  und  wie  er  selbst. 

KOLL.    Versuch's  und  nahe  Dich  des  Bären  Höhle, 
Versuch's  und  lange  Du  nach  seiner  Beute! 

SIGURD.    Wenn  ich  verzichte  auf  mein  Erb'   und 

[Anrecht  — 

KOLL.    Wer  gibt  in  eines  Mitbewerbers  Hand 
Sein  gutes  Kriegsheer! 

SIGURD.  Wohl  denn,  so  versuch'  ich 

Auf  eigne  Hand  mir  mein  Gefolg'  zu  werben. 
Hier  harrt  so  mancher  eines  Abenteuers; 
Die  Großen  duckt  er,  wälzt  sich  selbst  in  Sünden 
Und  trotzt  sorglos  auf  seinen  alten  Ruhm 
Und  auf  den  Kreuzessplitter,  den  er  heimtrug. 
Ein  lustig  Stück  werd'  ich  dem  Volk  erzählen 
Von  andern  Zeiten  und  von  größern  Männern,  — 
Von  manchem  Vätergrab  in  fernen  Ländern, 
Das  lang  sich  sehnt  nach  einem  frischen  Kranze; 
Vom  Ritterspiel  zu  Pferd  mit  Schild  und  Lanze 
Bei  der  Provence  strahlenden  Turnieren, 
In  spanischem  Panzer,  güldnen  Helmzimieren. 
Zum  Gold  der  Mauren  führ'  ich  meine  Leute, 
Zu  frechen  Heidenstädten  voller  Beute, 
Mit  lautem  Kriegsruf  dann  zum  Heiligen  Land, 
Hin  zu  des  Jordans  blutgefärbtem  Strand. 
Seht  doch,  die  Welt  erbebt  im  tiefsten  Grunde, 
Zertretner  Völker  Kraft  erweckt  die  Stunde, 
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Wimmelnde  Scharen  lockt  das  Christentum, 

Der  Sonne  gleich,  hervor  zu  seinem  Ruhm. 

Wir  jagen  frisch  hinein,  ein  Sturm  vom  Norden, 

Der  alles  beugt,  bis  alles  sein  geworden. 

Und  kehren  heim,  von  Gold  und  Steinen  funkelnd. 

Den  Glanz  der  Königsleute  all  verdunkelnd. 

Fällt  dann  beim  Trinkgelag  das  kurze  Wort: 

,Teilung  des  Reichs'  —  das  findet  guten  Ort. 

Und  will  er  nicht,  so  muß  das  Schwert  entscheiden: 

Das  Ganze  dann  für  einen  von  uns  beiden! 

KOLL.  Was  Du  da  schilderst,  hat  auch  einen  Namen: 
Wir  nennen  das  im  Norden  Bürgerkrieg. 

TORA.  Seit  jener  großen  Sonnenfinsternis 
Bei  Stiklestad,  die  Norges  Ruhm  verschattet. 
Ward  so  ein  Kainsgedanke  nicht  ersonnen. 

SIGURD.    O  Christus!    War'   mir    jedes  Tor   ver- 

[schlossen 
Zu  meinem  Recht  —  mit  schwerem  Sündensiegel! 

KOLL.   Mich  will  bedünken,  zu  gewaltsam  jagst  Du 
Von  einem  Saum  des  Waldes  bis  zum  andern. 
Es  gibt  so  viele  Pfade  .  .  . 

SIGURD.  Schweig!  — 

TORA.  Mein  Sohn, 

Bleib  hier  in  Frieden  und  versuche  .  .  . 

SIGURD.  Niemals! 

Mir  ist,  als  brennte  unter  mir  die  Erde! 
Soll  ich  denn  Bettler  sein  am  eignen  Tisch, 
Soll  ich  denn  Knecht  sein  auf  dem  eignen  Hof, 
Soll  den  Steigbügel  meinem  Bruder  halten 
Und  seitwärts  stehn,  wenn  er  von  dannen  jagt 
Nach  höchsten  Ehren,  und  sein  Roß  mit  Kot 
Zum  Abschied  mich  bespritzt!  .  .  .  Oh,  Fluchgedanken 
Im  Wirbel  wie  der  Staub  um  seinen  Helm 
Umsausen  mich,  —  schon  steigen  sie  empor!  — 

TORA.    O  Sigurd! 

SIGURD.    Wie   kam   ich   her  vom  Sieg   ein   froher 

[Knabe, 
Dem   Kraft  sich  kund  getan  als  beste  Habe. 
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Nun  seh'  ich  sie,  nach  Art  zu  spröder  Klingen, 
Splitternd  an  meinem  hehren  Ziel  zerspringen. 
Mein  Mut,  mein  Sehnen  kannte  keine  Grenzen, 
Die  ganze  Erde  war  mein  Reich,  mein  Erbe; 
—  Anrecht  erhielt  ich  nun  auf  einen  Teil: 
Doch  nur,  um  all  mein  Bestes  mir  zu  rauben, 
Vertrauen  auf  Gerechtigkeit  und  Glauben. 
O  Mutter,  hättest  Du  doch  nie  gesprochen! 
Wirft  sich  mit  dem  Angesicht  zu  Boden. 

TORA  über  ihn  gebeugt.   Nun  trifft  auch  Dich,  was  mir 

[das  Herz  gebrochen. 

CHOR  DER  KREUZFAHRER.     Aus  dem    Innern   der 
Kirche. 

Schön  ist  die  Erde, 

Schön  ist  Gottes  Himmel, 

Schön  ist  der  Seelen  Pilgrimsgang . 

Zum  Paradies  hin  durch  die  holden 

Reiche  der  Erde  mit  Lobgesang. 

Zeiten  erstehen, 

Zeiten  müssen  versinken, 

Menschengeschlechter  gehn  ihren  Gang,  — 

Niemals  verstummt  ihr. 

Himmlische  Töne, 

In  froher  Seelen  Pilgersang. 

Engel  einst  brachten 

Den  Hirten  Himmelsbotschaft  — 

Erdenweit  klang  es  übers  Feld: 

Friede  auf  Erden, 

Freue  dich,  Menschheit, 

Uns  kam  der  Heiland  heut  zur  Welt!  — 

KOLL  wenn  der  Gesang  beginnt.      Die   Kreuzfahrer! 

Tora  erhebt  sich  und  auch  Sigurd  richtet  sich  empor,  bleibt  aber 
knien.    Mehr  und  mehr  fühlt  er  sich  ergriffen,  und  noch  ehe  der 
Gesang  zu  Ende  ist,   springt  er  auf  und  ruft  in  die  letzten  ver- 
klingenden Töne: 
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SIGURD.  Ich  nehm' das  Kreuz!  Auf  nach  Jerusalem  1 
Ich  folge  Tankred,  Balduin  und  Robert 
Zu  Gottes  Ehre  und  zu  eignem  Ruhm! 

TORA.    So  läßt  Du  mich  allein! 

SIGURD.  Wenn  sie  Dich  fragen; 

Wo  ist  Dein  Sohn?  sprichst  Du:  im  Heiligen  Land! 

—  Ja,  über  Nacht  und  Not  in  Morgenglanz 
Erstrahlt  das  Kreuz  in  Siegeslorbeerzweigen. 

Wer  nach  dem  Kreuze  greift,  empfängt  den  Kranz. 
TORA.    Wenn  Du   zurückkehrst,   bin   ich  lang   ge- 

[storben. 
SIGURD.  Kehr'  ich  nach  Hause,  bin  ich  Heerfürst, 

[Mutter, 
Dem  König  gleich  an  Macht  —  sonst  kehrt  mein  Ruhm 
In  Trauerkleidern  heim  und  ohne  mich. 
TORA.  Doch  ich?  —  Du  denkst  nicht  mehr  an  Deine 

[Mutter! 
SIGURD.    Ja,  Mutter.    Kann  ich  Größres  wohl  er- 

[reichen  ? 
Mein  Ruhm  ist  Dein.  „Seht,  dort  geht  Sigurds  Mutter!" 
So  wird  man  sagen  —  „er  ist  Heerfürst  worden 
In  Palästina,  Heerfürst  unterm  Kreuz. 
Wie  muß  sie  glücklich  sein!"  —  Ich  ginge  hier 
Zugrunde!  Meine  Fahrt  ist  eine  Flucht 
Vor  Kainsgedanken  —  vor  dem  Bürgerkrieg  .  .  . 

—  Ja,    Mutter,    Unrecht    duld'    ich    nicht!     Ich 

[fühle, 
Was  hier  sich  regt  und  wächst ;  —  halt'  mich  nicht  auf ! 
Orgel  und  Posaunenklänge  aus  der  Kirche. 

O  unterm  Kreuze!  das  den  wilden  Riesen 

In  Stein  verwandelt,  das  den  Teufel  austreibt 
Und  Heidenstädte  läßt  in  Flammen  lodern! 

Erzengel  der  Vernichtung  steigen  nieder 
Und  jagen  mit  dem  Schwert  uns  durch  die  Welt, 
Der  ganze  Süden  steht  in  Glut  und  Lohe. 
Dort  muß  ich  hin!   Vorleuchten  soll  im  Kampfe 
Des  Jüngsten  Tages  Walstatt  unsern  Seelen, 
Dann  taue  still  der  Auferstehung  Psalm 
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Herab  im  Morgenschein  des  Heiligen  Landes. 

Hör',  wie  das  Hochamt  durch  die  Kirche  schwillt, 
Die  Hostie  vorm  Altar  erhebt  der  Bischof, 
Geweihte  Kreuze  teilen  Priester  aus  .  .  . 
Ja,  ich  will  eilen,  meines  zu  empfangen! 
Eilt  hinaus. 

DRITTER  AUFTRITT 

Koll.    Tora. 
Die  Mutter  wankt  Sigurd  einen  Schritt  nach,  dreht  sich  um,  sinkt 
vor  dem  helligen  Olaf  mit  ausgebreiteten  Armen  in  die  Knie  und 
beugt  sich  dann  nieder. 

KOLL.    Erring  Dir  Kraft!    Das  Unvermeidliche  — 
Wir  müssen's  tragen  wie  den  eignen  Namen. 
Wie  wir  des  Tods  Gewißheit  alle  tragen. 
Und  einmal,  Tora,  mußte  dieses  kommen. 
Der  Adler  muß  empor,  der  Wolf  bricht  aus. 
Ein  großes  Sehnen  ist  nur  große  Kraft, 
Die  sich  erproben  will.  —  Nun  weine  nicht. 
Weil  Du  geboren  einen  solchen  Sohn. 
Das  größte  Langschiff  in  der  Kreuzzugsflotte 
Will  ich  ihm  rüsten,  und  er  soll  es  führen,  — 
Das  gibt  ihm  Flügel  für  den  ersten  Flug; 
Die  wachsen  mit  der  Zeit.  —  Nein,  keinen  Dank, 
Das  bin  ich  Magnus  Barfods  Sohne  schuldig,  — 

—  Und  sehe  gern,  daß  er  von  dannen  zieht. 

Das  Orgelspiel  verstummt. 
TORA  hat  sich  erhoben.    Oh,  daß  ich  auch  noch  dies 

[erleiden  muß! 
So  schön  war  seine  Kindheit; 
Unstillbar  seine  Lernlust;  seine  Kraft 
Schon  spielend  sieghaft,  und  im  Spiel  ein  Sinn. 
Froh  dacht'  ich,  seines  Vatersnamens  wird 
Er  nie  bedürfen!    Und  nun  kam  es  so. 

—  Heut  hast  Du  ihm  zum  Sieg  verholfen,  KoU; 
Und  ich  verlor  ihn  heut  fürs  ganze  Leben. 

KOLL.   Gewinnt  er  draußen  seinen  Frieden  wieder, 
Gewinnst  Du  ihn  für  mehr  als  für  das  Leben. 
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TORA.   Mit  überreichen  Händen  wirft  er  weg 
Der  Mutter  Liebe,  schenkt  er  alles  weg, 
Was  sicher  ist;  streut  goldne  Hoffnung  aus; 
Sein  Ohr  ist  taub  für  unsern  guten  Rat, 
Sein  Auge  sieht  nicht  mehr,  was  nahe  liegt;  — 
So  hohes  Trachten  und  so  kleine  Macht,  — 
Oh,  das  wird  enden  wie  ein  Sturz  vom  Felsen! 

KOLL.  Die  Kirche  leert  sich;  komm,  wir  suchen  ihn. 
Er  geht. 

VIERTER  AUFTRITT 

Tora  will  ihm  folgen,  kehrt  aber  noch  einmal  zurück  vor  St.  Olavs 
Bild,  sinkt  betend  nieder,  erhebt  sich  jedoch  hastig. 

Nein,  Olav  gibt  mir  heute  keinen  Trost. 

So  heftig  bebt  mein  Herz  wie  an  dem  Tag, 

Da  Magnus  auszog  und  mich  einsam  ließ. 

Mir  war's,  als  hemmte  jeden  Schritt  ein  Sturm, 

Der  mir  den  Atem  nahm  und  alle  Kraft. 

Die  Kirche  selbst  ward  dunkel,  ward  zum  Grab, 

Darüber  ragten,  wie  ein  Kreuz,  die  Heiligen, 

Und  sprachen  immer  nur  von  meiner  Sünde. 

Oh,  warum  kommt  es  wieder  über  mich. 

Dasselbe  Dunkel,  warum  wird  mir  Angst, 

Als  hört'  ich,  wie  von  ferne,  Schiff bruchsnot  ? 

Vom  ersten  Tag  an  leidet  eine  Mutter. 
Sie  liebt  das  Kind,  eh'  es  geboren  wird. 
In  Todesqualen  gibt  sie  ihm  das  Leben, 
Und  seiner  Kindheit  opfert  sie  ihr  Wohl. 
Sie  ist  sein  Auge,  Fuß  und  Arm  und  später 
Das  Schwingenpaar,  das  es  zum  Lichte  trägt. 
Doch  ist's  vollbracht,  verliert  sie,  ach,  ihr  Kind! 
Es  reißt  sich  los  von  ihr,  trotz  ihrer  Tränen, 
Schaut  nicht  zurück,  stürmt  jubelnd  nur  voran, 
Bis  es  darnieder  stürzt  und  sich  verwundet, 
Oder  emporstrebt,  andere  verwundend. 
Und  jede  dieser  Wunden  schlägt's  der  Mutter! 

So  muß  sie  denn  gebären  und  erziehn 
Sich  selber  einen  Schmerz,  lang  wie  ihr  Leben.   Sie  geht. 
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FÜNFTER  AUFTRITT 

Ein  Hügel  am  Meere.   In  einer  Bucht  liegen  die  Schiffe  der  Kreuz- 
fahrer im  Begriffe,  die  Segel  zu  entfalten. 

SIGURD.  Das  große  Schiff  am  Flügel  dort  ist  meins! 
Das  erste,  das  auf  dieser  Welt  mein  Eigen! 
Bald  streicht  es  brausend  durch  der  Woge  Schaum 
Entgegen  meinem  Glück;  ich  steh'  am  Steuer, 
Der  Wolken  und  der  Wasser  Zug  erspähend, 
Umrauscht  von  meiner  Sehnsucht  hehrem  Sang.  — 
Dann  endhch  werd'  ich  fühlen,  daß  ich  lebe! 

Das  war  ein  mächtiger,  schicksalsreicher  Tag. 
Gewonnen  —  und  verloren  —  neu  gewonnen, 
Und  nun  verlass'  ich  Vaterland  und  Erbe 
Und  weiß  nicht  mehr  von  dem,  was  meiner  wartet, 
Als  es  der  Vogel  weiß,  der  nordwärts  wandert. 
Just  aber  so  dünkt  mich's  das  Herrlichste! 
Denn  nur  im  fernen  Märchenwunderland 
Kann  ich  vergessen,  was  ich  hier  verlor. 

Ach,  wie  ein  Baum,  der  schlankste  Stamm  des  Waldes, 
Gefällt  wird,  um  als  Schiffsmast  zu  erstehn. 
Wird  nun  gefällt  mein  Leben  in  der  Blüte 
Und  flott  gemacht  zum  Spiel  für  Sturm  und  Woge. 
Wird's  draußen  nicht  wie  Heimatsang  mich  locken? 
Wird  nicht  Erinnerungsweh  am  Herzen  reißen? 

—  Nicht,  wenn  es  günstig  geht.  —  Doch  wenn  .  .  . 
Ja,  wenn  das  Schiff  zerschellte  vor  dem  Ziel  — 

Ich  auf  dem  Wrack  —  und  Gott  sah'  schweigend  zu,  — 

—  O  Jesus,  schone  mein!    Dann  kämen  Teufel, 
Wie  Haie  nahn  beim  Schiffbruch  in  der  Südsee. 

Es  ist  nicht  möglich,  daß  ich  scheitern  soll. 
So  groß  ist  mein  erzwungenes  Entsagen, 
Gott  muß  es  sicher  lohnen,  —  und  ich  kämpfe 
Ja  unterm  Kreuzesbanner! 
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SECHSTER  AUFTRITT 

Sigurd.    Tora. 

TORA.  Bist  Du  da,  mein  Sohn? 

SIGURD.   Hier  auf  dem  Steine  stand  ich  oft  und  sah 
Die  Schiffe  segeln;  darum  trieb  mich's  her, 
Mein  eignes  unter  Segel  heut  zu  sehn. 

Schau'  hin,  dort  ragt  es  auf  wie  überm  Wald 
Ein  Schneeberg.    Wie  sich  meine  Segel^  blähn, 
Schlank  steigt  der  Mast  empor  mit  Jugendmut, 
Die  starke  Brust  wölbt  sich  dem  Sturm  entgegen. 
Die  Schanze  steil,  wie  einer  Jungfrau  Ehre, 
Die  den  Verlobten  trägt  in  treuer  Brust 
Und  den  Versucher  kräftig  wirft  zurück. 

TORA.  Mich  überschauert's,  hör'  ich,  daß  ein  Mensch 
Sein  Glück  will  anvertrauen  einem  Schiff. 

SIGURD.  Unmöglich  kann  es  mir  mißlingen,  Mutter! 
Ich  hab's  erwogen  und  ich  fühl'  mich  nun 
So  sicher-froh,  als  war  es  schon  das  Glück. 
Blick'  in  den  Morgen,  der  uns  hier  umleuchtet,  — 
Mit  klaren  Farben  schmückt  er  meinen  Abschied 
Und  gibt  Verheißung  eines  hehren  Tags. 
Wie  duften  rings  des  Frühlings  junge  Schossen, 
Wie  frisch  die  Luft,  wie  hoch  und  rein  der  Himmel, 
Ich  weiß  mich  keines  Tages  zu  entsinnen, 
Daß  man  so  weit  hinaussah  übers  Meer.  — 
Die  Brise,  frei  und  kräftig,  alldurchströmend, 
Trifft  sie  mir  nicht  die  Wange  wie  ein  Gruß 
Von  Luft  und  Meer,  vom  Morgen  und  vom  Frühling: 
Heil  Deiner  Ausfahrt,  Sigurd  Magnus'  Sohn! 

TORA.    Sieh  diesen  Reif,  den  streifte  König  Magnus 
An  meinen  Arm  den  Abend,  da  er  schied. 
Wenn  ich  ihn  ansah,  dacht'  ich  Deines  Vaters. 

Gibt  ihm  den  Armring. 
Wenn  Du  ihn  ansiehst,  denke  Deiner  Mutter 
Und  ihrer  Sehnsucht,  ihres  Leids  um  Dich.  — 
O  Sigurd,  geht's  Dir  gut,  so  nimm  mich  zu  Dir! 
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SIGURD,    Das  will  ich,  Mutter! 
TORA.  Und  ergeht  Dir's  übel  .  .  . 

So  flieh  mich  nicht,  o  komm  zurück  zu  mir! 

SIGURD  küßt  sie.  Gott  segne  Dich,  Du  meine  teure 

Mutter! 

Legt  den  Ring  an. 
TORA   steht  allein  und  abgewendet.    Und  nun,  in  Gottes 

[Namen  fahre  wohl! 
Sie  bricht  in  Tränen  aus. 
SIGURD.  Weine  Du  nicht,  mir  hilft  der  heilige  Olav! 

Von  fern  hört  man  den  Gesang  der  Kreuzfahrer. 
TORA  schlingt  die  Arme  leidenschaftlich  um  seinen  Hals. 
Oh,  komm  zurück,  wenn  es  Dir  übel  geht! 

SIGURD.   Nicht  weinen,  Mutter;  wenn  wir's  recht 

[bedenken, 
Ist  es  so  herrlich,  daß  ich  ziehen  kann. 

TORA.    Kein  leises  Wort  mehr  rede  ich  dagegen, 
Doch  —  weint. 

SIGURD.  Setz'  Dich  auf  den  Stein  hier,  meinen 

[Stein, 
Daß  Du  zum  erstenmal  mich  siehst  am  Steuer! 

TORA.   Mein  Gott  und  Vater! 

SIGURD.  Sei  getrost,  ich  komme 

Noch  einmal  her;  wir  segeln  nicht  sogleich. 

Hilft  ihr  auf  den  Stein. 
Sieh  —  so;  nun  sitzest  Du,  wo  oft  ich  saß, 
Und  siehst  mich  meinem  Glück  entgegen  steuern! 

Er  eilt  hinauf  und  küßt  sie. 
Leb'  wohl!  leb'  wohl!  —  Ich  kehre  Dir  zurück!     Ab. 
TORA  auf  dem  Steine. 

Sigurd! Sigurd!  —  — 

Man  hört  den  Gesang  der  Kreuzfahrer  noch;  nachdem  der  Vorhang 
gefallen  ist. 
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SIGURDS  ZWEITE  FLUCHT 


ERSTER  AKT 

Katanaes. 

Eine  hochragende,  etwas  düstere  Halle  aus  dem  Anfang  des  zwölften 

Jahrhunderts. 

ERSTER  AUFTRITT 

Frakark,  Helga.    Jene  näht  an  einem  roten  Gewand,  das  reich 
mit    Gold   und   Steinen   geschmückt   ist,    diese   an   einem    Barett. 

FRAKARK.  Hör'  nur  die  mächtigen  Stöße!  Ich 
glaub',  es  wird  nie  wieder  gutes  Wetter. 

HELGA.    Es  geht  auch  auf  den  Herbst. 

FRAKARK.  Wie  das  große  Haus  in  allen  Fugen 
kracht. 

HELGA.  Es  gehören  starke  Stürme  dazu,  ein  Doppel- 
haus zu  stürzen. 

FRAKARK.  Der  Übergang  zum  Herbst  ist  ernst, 
zumal  für  den,  der  in  Ungewißheit  lebt. 

HELGA.  Heut  kommt  Wiking  Sven  von  Orknö 
zurück. 

FRAKARK.    Was  für  Kunde  mag  er  bringen? 

HELGA.    Keine  gute. 

FRAKARK.  Nein.  Stützt  die  Arme  auf  den  Tisch.  So 
werden  wir  auch  diesen  Winter  hier  einschneien. 

HELGA.  Heut  sind  es  gerade  drei  Jahre,  seit  wir 
vertrieben  wurden. 

FRAKARK.  Noch  einmal  drei  Jahre  könnt'  ich  nicht 
aushalten. 

HELGA.  Und  doch  müssen  wir's.  —  Wir  haben 
keinen,  der  uns  helfen  könnte. 

FRAKARK.    Täglich  kommen  Wikinger  heim   von 
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ihren  Sommerzügen.  Mit  so  vielen  tapferen  Mannen 
ließe  sich  was  ausrichten. 

HELGA.    Sie  haben  aber  keinen  Führer. 

FRAKARK.  Ich  muß  Dir's  sagen:  in  den  letzten 
Tagen  hab*  ich  doch  an  einen  gedacht.  Die  Schwestern  sehen 
sich  an.   Was  verlangst  Du  von  einem  Führer? 

HELGA.    Hohe  Herkunft. 

FRAKARK.    Die  hat  er,  glaub'  ich. 

HELGA.    Er  muß  ein  Fremder  sein. 

FRAKARK.    Warum? 

HELGA.  Ein  Führer  mit  unbeschränkter  Macht 
könnte  uns  gefährlich  vi^erden;  deshalb  muß  er  allein 
stehen,  ohne  Freunde  und  Sippen. 

FRAKARK.  Das  tut  er,  und  so  hatt'  ich  mir  ihn 
auch  selbst  gedacht. 

HELGA.  Weißt  Du  denn  auch  ein  Mittel,  wie  wir 
ihn  gewinnen  können  ? 

FRAKARK.  Nur  ein  Band  gibt  es,  das  treu  macht: 
der  Vorteil. 

HELGA.  Dann  hätte  er  größeren  Nutzen  von  der 
Untreue;  denn  Paal,  der  Jarl,  hat  reichere  Schätze  als 
Harald. 

FRAKARK.    Weißt  Du  denn  ein  anderes? 

HELGA.  Freilich.  —  Aber  kennst  Du  den  rechten 
Mann? 

FRAKARK.  ~  Wie  dünkt  Dich  der  Mann,  der  vor 
vierzehn  Tagen  hierher  kam  ? 

HELGA.    Aus  Schottland? 

FRAKARK.    Ja. 

HELGA.    Gut. 

FRAKARK.    Ihn  mein'  ich. 

HELGA.  Vom  ersten  Tag  an,  da  ich  ihn  sah,  habe 
ich  denselben  Gedanken  gehabt;  aber  ich  wollte  nicht 
die  erste  sein,  die  ihn  aussprach.    Steht  auf. 

FRAKARK  steht  auch  auf.  Welches  Merkmal  hattest 
Du,  Helga? 

HELGA.  Nie  hatte  ich  solche  Furcht  vor  einem 
Mann. 
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FRAKARK.  Ich  aber  habe  in  diesen  vierzehn  Tagen 
mehr  Zutrauen  zu  ihm  gefaßt  als  zum  Wiking  Sven, 
den  ich  von  kleinauf  kenne. 

HELGA.  Auch  Du  glaubst  also,  er  ist  von  hoher 
Geburt  ? 

FRAKARK.  Ja;  —  er  gibt  allen  andern  von  seinem 
Werte  ab. 

HELGA.    Und  nimmt  nie  an  ihren  Spielen  teil. 

FRAKARK.    Warum  sagt  er  nicht,  vv^er  er  ist? 

HELGA.    Er  wartet,  wir  sollen  fragen. 

FRAKARK.  Nun  wohl,  so  wollen  wir  ihn  fragen  — 
und  ihn  zu  gewinnen  suchen.    Aber  wie  — ? 

HELGA.  Mach's  nur  nicht  so  stürmisch  wie  ge- 
wöhnlich. 

FRAKARK.  Wahrhaftig,  wir  haben  lang  genug 
gewartet. 

HELGA.    Wir  wollen  erst  des  Jarls  Meinung  hören. 

FRAKARK.    Deines  Sohnes? 

HELGA.    Ja. 

FRAKARK.    Wenn  er  nur  eine  Meinung  hätte. 

HELGA.  Er  ist  unser  Häuptling;  —  gesetzt  nun,  er 
wollte  nicht  ? 

FRAKARK.    Erfährt  man  denn  je,  was  er  will? 

HELGA.  Das  ist  wahr;  aber  gefragt  muß  er  schließ- 
lich werden,  —  sonst  könnten  wir  es  eines  Tags  be- 
reuen. 


ZWEITER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  ein  älterer  Diener. 

DER  DIENER.  Eure  Schwestertochter  Audhild  ist 
fort. 

FRAKARK.    Was  sagst  Du?    Fort? 

DER  DIENER.  Sie  ist  gestern  ausgegangen,  und 
darüber  ist  nun  Tag  und  Nacht  dahin.  Trotz  des 
Sturms  ist  sie  noch  nicht  wieder  da,  ihre  Mägde  trauten 
sich   es  nicht  zu  sagen,   aber  sie  fahndeten   nach  ihr; 
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dann  ging  Vater  Kaare  mit  vielen  Mannen  auf  die 
Suche,  aber  gefunden  hat  man  sie  nicht. 

FRAKARK.  In  solchem  Unwetter  draußen  allein: 
diese  ewigen  einsamen  Wanderungen! 

HELGA.    Tag  und  Nacht  sagst  Du?  — 

FRAKARK.  Nachbarn  haben  wir  ja  nicht;  —  sie 
muß  im  Wald  oder  am  Strande  sein  — 

HELGA.    Oder  umgekommen! 

FRAKARK.    Was  sagst  Du? 

HELGA.  Hast  Du  alles  abgesucht,  jede  Schlucht, 
jeden  Hain,  und  das  Dickicht  allerorten  ? 

DER  DIENER.  Sie  haben  mit  dem  Winde  gerufen, 
und  das  hört  man  doch.    Aber  sie  ist  nicht  gekommen. 

FRAKARK.  Ich  wußte  wohl,  so  mußt'  es  enden! 
Sie  wollte  niemals  sein,  wo  andere  sind,  und  sie  nahm 
keinen  Rat  an. 

HELGA.  Alle  Mannen  des  Hofs  müssen  aus!  Und 
wir  wollen  mit!  —  Kein  Fleckchen  in  den  ganzen 
großen  Wäldern  soll  undurchsucht  bleiben. 

FRAKARK.  Ruf  auch  die  Arbeiter,  die  an  der 
Schiffsreede  arbeiten. 

DER  DIENER.    Da  kommt  ein  Segler. 

FRAKARK.    Der  Wiking  Sven  —  sicher!  •— 

DER  DIENER.  Scheint  so,  —  und  in  solchem  Wetter 
braucht  er  Hilfe. 

HELGA.  Er  mag  sich  selber  helfen.  Komm,  Frakark, 
wir  wollen  uns  fertig  machen. 

FRAKARK.    Aber  da  ist  sie  ja! 

HELGA.    Audhild. 


DRITTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Audhild. 

FRAKARK  und  HELGA.    Wo  bist  Du  gewesen? 
AUDHILD.    Draußen. 

HELGA.    Du  versetzt  uns  alle  in  die  größte  Angst! 
Deine    Mägde    weinen   und   suchen   in    den    Wäldern. 
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Vater  Kaare  und  seine  Mannen  haben  auch  gesucht; 
wir  hören  es  eben  erst  und  bekommen  den  größten 
Schreck  — 

FRAKARK.  Deiner  Launen  und  Deiner  Narren- 
streiche wegen. 

HELGA  zum  Diener.  Du  kannst  gehen.  —  Der  Diener 
geht.    Wo  bist  Du  gewesen,  Kind? 

AUDHILD.    Wo  war'  ich  nicht  gewesen? 

FRAKARK.    Wo   hast  Du   heut   nacht  geschlafen? 

AUDHILD.    Ich  habe  nicht  geschlafen. 

FRAKARK.  Dein  Betragen  ist  nicht  schicklich.  Du 
mußt   denen   gehorchen,    bei   denen   Du   bist,  —  und 

solltest  Du   auch  keine  Liebe  zu  ihnen   haben. 

Wo  gehst  Du  hin? 

AUDHILD.    Essen. 

HELGA.  Armes  Kind;  Du  hast  nichts  mitge- 
habt ? 

AUDHILD.    Nein. 

FRAKARK.  Jetzt  findest  Du  nur  kalte  Kost,  und 
brauchst  doch  was  Warmes.  Der  ganze  Hof  kann  sich 
nicht  nach  Deinen  Einfällen  richten,  oder  weißt  Du 
vielleicht,  wo  Du  sonst  unterkommen  kannst? 

AUDHILD  seufzend.  Nein. 

FRAKARK.  So  mußt  Du  Dich  zusammennehmen, 
mein  Kind.  Du  bist  in  einem  Alter,  wo  man  Dir  der- 
gleichen eigentlich  nicht  mehr  zu  sagen  brauchte.  Und 
diese  Deine  Streifzüge?  Wer  bürgt  dafür,  daß  Du 
nicht  eines  Tages  von  Wikingen,  die  hier  anlegen,  über- 
fallen wirst,  entführt  wirst  oder  Dir  gar  noch  Schlim- 
meres geschieht? 

AUDHILD.    Ich  kann  ja  davonlaufen. 

FRAKARK.  Vor  Männern  davonlaufen,  das  gelingt 
keinem  Mädchen.  Und  noch  weniger  kann  sie  sich 
wehren,  wenn  sie  gefangen  ist.  Audhild  lächelt.  Was 
lächelst  Du  ? 

AUDHILD.  Ich  habe  ein  geweihtes  Messerlein,  das 
ich  vom  Vater  geerbt,  am  Heft  ist  die  heilige  Jung- 
frau  abgebildet.     Nimmt  es  aus  ihrem  Busen. 
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HELGA  zu  Frakark  hinüber.  Sie  könnte  den  Fremden 
gewinnen ! 

FRAKARK  sie  ansehend.    Da  hast  Du  recht! 

AUDHILD.    Was  wollt  Ihr  von  mir?  — 

FRAKARK.  Sie  ist  hübsch.  —  Hast  Du  nie  ge- 
dacht, zu  heiraten,  Audhild? 

AUDHILD  schüttelt  den  Kopf.    Nein  .  .  . 

FRAKARK.  Das  solltest  Du  doch.  —  Das  letztemal 
ging  es  schief.    Es  kann  auch  besser  gehen. 

AUDHILD.  Sicherer  ist,  es  erst  gar  nicht  zu  pro- 
bieren. 

HELGA.  Es  gibt  Männer,  die  eines  Weibes  Liebe 
verdienen. 

AUDHILD.  Zu  der  Bemerkung  hast  Du  vor  allem 
Grund. 

HELGA  verletzt.  Nicht  doch!  —  Eine  gute  Heirat 
ist  eine  Ehre  für  das  Geschlecht,  und  seinem  Geschlecht 
ist  man  manches  schuldig. 

AUDHILD.  Ihr  wollt  mich  zum  zweitenmal  ver- 
schachern! 

FRAKARK.  Wer  wird  solche  Reden  führen?  Wie 
Helga  sagte:  es  gibt  Männer,  die  eines  Weibes  Liebe 
verdienen;  Du  bist  jung  und  lebst  nur  in  Einbildungen ; 
aber  wir  haben  Erfahrung. 

AUDHILD.  Ja,  Erfahrung  müßt  Ihr  haben.  Den 
Du  wähltest,  Muhme  Frakark,  hieß  überall  ein  Schuft, 
und  den  Helga  wählte,  der  war  so  brav,  daß  er  sie  zur 
—  Hure  machte. 

FRAKARK.    Freches  Ding,  —  schweig! 

AUDHILD.  Das  kann  ich  nicht,  Muhme;  denn  das 
ist  mein  täglicher  Gedanke. 

FRAKARK.  Erfahrung  ist  nicht  nur  das,  was  man 
selbst  erlebt  hat;  dann  wäre  sie  manchmal  trübe. 

HELGA.  Du  mußt  uns  vertrauen,  die  Dir  an 
Mutterstatt  sind:  das  Böse,  das  wir  selbst  erlebt  haben 
mögen,  werden  wir  nicht  unserem  Kinde  bieten.  Hier 
ist  nicht  die  Rede  davon,  Dich  wegzugeben  wider 
Deinen  eigenen  Willen.  Nur  sollst  Du  nicht  alle  Männer 
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verabscheuen,  sollst  nicht  glauben,  daß  sie  alle  unwert 
sind.  —  So  war's  gemeint. 

FRAKARK.  Junge  Menschen  glauben  immer,  sie 
gehen  im  Leben  großen  Entdeckungen  entgegen.  Ferner 
glauben  sie,  man  verstehe  sie  nicht,  weil  man  sich  den 
Anschein  gibt,  als  merke  man  nichts.  Aber  wir  ver- 
stehen Dich  ganz  gut,  Audhild.  Doch  auch  diesmal 
will  ich  das  nicht  nennen,  was  Dir  fehlt,  ich  sage  nur: 
Du  langweilst  Dich  hier  auf  Katanaes. 

AUDHILD.    Zu  Tode. 

FRAKARK.  Was  würdest  Du  sagen,  wenn  wir  weg- 
zögen ? 

AUDHILD.  Ich  bin  schon  so  oft  enttäuscht,  daß 
ich  nicht  daran  glaube,  bis  ich  nicht  bei  günstigem 
Wind  am  Steven  stehe. 

FRAKARK.    Das  liegt  vielleicht  in  Deiner  Hand. 

HELGA  zu  Frakark.    Heut  nicht  weiter. 

AUDHILD.    Wie  meinst  Du  das? 

FRAKARK.  Ein  edler  FremdHng  ist  hier  auf  dem 
Hof.    Du  hast  ihn  gesehen  ? ! 

AUDHILD.    Ja. 

HELGA  wie  vorhin.    Nicht  weiter. 

FRAKARK.    Wie  dünkt  er  Dich? 

AUDHILD.  Hahaha!  Ihr  könnt  sicher  sein,  fortan 
werd'  ich  ihn  hassen !  —  Sie  faßt  sich  im  selben  Augenblick 
an  die  Brust. 

HELGA.    Was  ist  denn,  Kind? 

AUDHILD.  Ihr  solltet  mich  heut  in  Frieden  lassen. 
Mich  schmerzt  die  Brust,  denn  ich  habe  nichts  gegessen. 

FRAKARK.  Aber  Kind,  warum  sagst  Du  das  nicht 
gleich?    Audhild  ab. 

VIERTER  AUFTRITT 


FRAKARK.    Sie  hat  ein  seltsam  heftiges  Gemüt. 
HELGA.   Und  wenn  man  ihr  auf  einmal  so  zusetzt, 
so  steigen  die  Wogen  nur  um  so  höher. 
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FRAKARK.    Ich  verstehe  diese  Rücksichten  nicht. 

HELGA.  Nein,  Du  verstehst  nur,  was  Du  verstehen 
willst,  —  und  —  Setzt  sich  hin.  darum  ist  es  auch  ge- 
kommen, wie  es  gekommen  ist. 

FRAKARK.  Was  sagtest  Du  ?  —  Kleine  Pause.  Man 
weiß  niemals  so  recht,  ob  man  Dich  für  sich  oder  gegen 
sich  hat. 

HELGA.    Ich  bin  gegen  alle  Gewaltsamkeiten. 

FRAKARK.  Und  doch  ist  hier  so  gut  wie  nichts 
getan. 

HELGA.  Harald  ist  immer  unglücklicher  geworden, 
—  also  ist  hier  zuviel  getan. 

FRAKARK.  Und  doch  finde  ich  in  allem,  was  bisher 
geschehen  ist,  immer  Deinen  Gedanken. 

HELGA.  Was  denkt  eine  Mutter  nicht  für  ihren 
Sohn;  —  doch  sie  tut  nicht  alles. 

FRAKARK.  Aber  warum  nur  immer  diesen  einen 
Gedanken?  Das  schwächt  Deinen  Willen.  Auch  ich 
habe  Kinder;  aber  darum  sind  sie  oder  ich  selbst  doch 
nicht  mein  einziges  Lebensziel:  dann  wäre  das  Ziel 
wohl  zu  kurz  gesteckt. 

HELGA.  Und  doch  haben  sie  alle  ein  ewiges 
Leben. 

FRAKARK.  An  die  Ewigkeit  des  einzelnen,  die  jetzt 
überall  gepredigt  wird,  glaub'  ich  nicht  ganz;  an  eine 
Ewigkeit  aber  glaube  ich  unverbrüchlich,  und  das  ist 
die  Ewigkeit  des  Geschlechts.  In  sie  mußt  Du  Deine 
Arbeit  säen,  und  Herbst  und  Frühling  des  Geschlechts 
empfangen  die  Frucht  aus  Deiner  Hand,  jener  um  es 
in  die  Scheuer  zu  tun,  und  dieser,  um  neue  Saaten  aus- 
zustreuen. Das  Leben  ist  nach  allen  Seiten  hin  nichts 
anderes  als  ein  Kampf  zwischen  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern. Am  stolzesten  brechen  die  Wogen  sich  am 
Thron.  Zwei  Könige  liegen  im  Kampf,  und  die  Reihen  der 
Geschlechter  bis  hinunter  zum  Bauer  greifen  ein;  der 
Sieger  treibt  den  Unterliegenden  aus  Besitz  und  Land; 
aber  kaum  haben  sie  gesiegt,  so  befehden  sie  sich  unter- 
einander, um  empor  zu  kommen,  so  hoch  wie  nur  mög- 
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lieh!  Und  wie  die  Glieder  einer  Kette,  so  reißt  ein 
Geschlecht  das  andere  mit  sich,  entweder  zur  Höhe 
des  Throns  oder  hinunter  in  den  Abgrund. 

HELGA.  Dann  sind  die  Gesetze  überflüssig  in  den 
Ländern. 

FRAKARK.  Ja,  ich  für  mein  Teil  kenne  nur  das 
Gesetz  des  Blutee  und  keine  andere  Sünde,  als  wider 
dies  Gesetz  zu  handeln.  Das  eine  Glied  muß  des  an- 
deren Arbeit  weiterführen,  auf  daß  das  Geschlecht  das 
erste  werde  in  seiner  Väter  Lande.  Und  ich  werde 
nicht  eher  ruhen,  als  bis  Dein  Sohn  wieder  Jarl  ist 
von  allen  Orknös  und  von  Katanaes  und  mit  seiner 
Hilfe  unser  Bruder  Jarl  von  Torsaa  wird  und  unsere 
Töchter  gute  Heiraten  machen.  Land  und  Leute  aller- 
orten müssen  unser  werden.  Dann  erst  bin  ich  sicher, 
daß  die  Grabesstätte,  in  die  ich  einst  gelegt  werde, 
mein  wahres  Eigentum  ist,  und  daß  sie  geehrt  wird 
von  denen,  die  nach  uns  leben.  Nimmt  das  Gewand  und 
geht  zur  Tür  hinaus.  Indem  sie  die  Tür  öffnet,  ruft  sie:  Wiking 
Sven  kommt  an  der  Spitze  seiner  Mannen  zum  Haus 
herauf;  wir  müssen  ihm  den  Willkomm  bieten. 

HELGA.    Schon!    Folgt  eiHg. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Harald,  Sven  Aslejvsson. 

SVEN  ASLEJVSSON  blickt  zuerst  hinein.  Ja,  sie  sind 
fort! 

HARALD  kommt.  Sie  gehen  nach  vorn.  Du,  der  Wolf, 
den  wir  in  den  Gräben  fingen,  der  soll  doch  Muhme 
heißen,  was  ? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ja,  Muhme!  Er  sieht  ihr 
auch  ähnlich.    Fehlt  nur  der  Kopfputz. 

HARALD.  Aber  heut  wollen  wir  ihm  den  Garaus 
machen,  Du! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Das  können  wir  gleich  tun, 
dann  haben  wir  was  zu  schaffen. 
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HARALD.    Aber  langsam,  Sven. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ja,  langsam. 

HARALD.    Laß  hören,  was  Du  ausgeheckt  hast. 

SVEN  ASLEJVSSON  kauert  vor  dem  Jarl  nieder.  Na, 
—  wir  können  Messer  an  lange  Stangen  binden  und 
ihm  damit  das  Fell  kitzeln. 

HARALD.    Ja,  ja!  —  Und  was  weiter? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Dann  können  wir  ihm  mit 
Feuer  zu  Leibe. 

HARALD.  Ja!  Ja!  —  Was  für  ein  böser  Kerl  Du 
bist,  wenn  Du  die  Macht  hast!  —  Weiter!  — 

SVEN  ASLEJVSSON.  Dann  hetzen  wir  ihn,  auf 
kleine  Stecken  zu  beißen;  aber  Nägel  müssen  dran  sein. 

HARALD.    Hoho!  was  für  ein  böser  Kerl  er  ist! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Böse?  Hat  er  nicht  unsern 
besten  Hund  zerrissen. 

HARALD.  Das  ist  wahr,  ja,  das  hab'  ich  vergessen; 
er  hat  Balder  zerrissen.  Auch  die  Muhme  hat  — .  Wenn 
wir  ihn  nun  laufen  ließen? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Warum? 

HARALD.  Ja,  losHeßen  auf  der  Muhme  Schafe,  — 
was? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Dann  käme  er  doch  auch  in 
Deine!  — 

HARALD.  Richtig  ja  ...  Na,  dann  stechen  wir 
ihn  eben  ab.  — 

SVEN  ASLEJVSSON.    So  komm! 

HARALD.  Aber  es  ist  doch  ekhg  mitanzusehen; 
kann  es  nicht  ein  anderer  tun? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Aber,  mein  Lieber,  das  Zu- 
schauen ist  doch  gerade  der  Spaß  davon! 

HARALD.  Ist  auch  wahr,  das  hatt'  ich  vergessen. 
Aber  ...  Du  könntest  ja  zusehen  und  mir  dann  er- 
zählen ! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Immer  dieselbe  Geschichte! 

HARALD.  Nun,  nun,  mein  kleiner  Sven!  Sei 
wieder  gut,  ich  werde  schon  ein  anderes  Spiel  für  Dich 
finden.  —  —  Was  ist  das  ?    Der  Sturm  ? 
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SVEN  ASLEJVSSON.  Nein,  Rufe  sind's!  Klettert 
zum  Fenster  hinauf.  Wiking  Sven  ist's  mit  allen  seinen 
Mannen.    Nun  ist  er  da! 

HARALD.  Nun  geht's  los!  Seinen  Platz  an  Tisch 
und  Bett  hat  nun  der  fremde  Mann!  —  Jetzt 
wird's  Prügel  regnen  hier  auf  dem  Hof,  mein  lieber 
Sven ! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Und  wer  glaubst  Du  ge- 
vnnnt  ? 

HARALD.  Der  Wiking  gewinnt!  Ich  kann  den 
Fremden  nicht  leiden,  —  und  Du  ? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ich  mag  keinen  hier  leiden. 

HARALD.  Nein,  laß  sie  nur  raufen,  dann  werden 
wir  sie  los!  Aber  ich  bin's  nicht  gewesen,  der  den 
Platz  vergab  —  hörst  Du!  Ich  schieb'  die  Schuld  auf 
Dich! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Aber  ich  hänge  mich  wie 
eine  Klette  an  Dich! 

HARALD.  Schön,  dann  dürfen  sie  Dir  nichts  tun. 
Magst  Du  den  Wiking  leiden  ? 

SVEN  ASLEJVSSON.   Keinen  Menschen,  keinen! 

HARALD.  Ich  auch  nicht  .  .  .  Ach,  wenn  man 
doch  könnte,  Sven! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Nun,  und  was  dann? 

HARALD.  Das  sag'  ich  nicht.  —  Aber  eins  tu'  ich 
doch  —  meiner  Treu,  wenn's  noch  lange  dauert. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Und  was  ist  das? 

HARALD.    —  Sterben  — . 

SVEN  ASLEJVSSON.    Aber,  Heber  Jarl! 

HARALD  hat  sich  gesetzt.  Erzähl'  mir  was  von  Sigurd 
Jorsalfarer. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Immer  von  dem! 

HARALD.    Das  war  ein  großer  Häuptling,  Sven. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Das  war  er;  —  aber  nun 
ist  er  toll. 

HARALD.    Wodurch,  glaubst  Du,  ward  er  toll? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Es  kam  ein  Fisch  zu  ihm  im 
Badebottich. 
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HARALD  schüttelt  den  Kopf.  Hm,  hm!  —  Weißt  Du, 
was  für  ein  Fisch  das  ist? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Nun  sag's! 

HARALD.  Der  Fisch  ist  —  ein  böser  Gedanke,  der 
einen  nicht  schlafen  läßt. 

SVEN  ASLEJVSSON  geht  hin  zu  ihm  und  läßt  seine 
Finger  durch  Haralds  Haar  gleiten.  Denk  nicht  weiter  dran, 
Jarl!  Wir  wollen  irgend  was  anfangen;  wir  wollen 
singen ! 

HARALD.  Ja,  Sven,  mein  Kind,  ja,  wir  wollen 
singen! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Von  dem  König  ohneLand  und 
der  Königin,  —  die  Weise,  die  Du  selbst  gemacht  hast. 

HARALD.  Ja,  die!  —  Ja,  —  sing'  Du  den  Kehr- 
reim, ich  sing'  die  Weise. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Aber  nicht  zu  trübselig 
darfst  Du  sie  singen! 

HARALD.    Nein  — ,  probiert —  der  Ton,  — was?  — 

SVEN  ASLEJVSSON  probiert.    Richtig. 

HARALD  schwelgt. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Nun,  Jarl? 

HARALD.    Nein,  ich  wiU  nicht. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Was  sollen  wir  denn  sonst 
anfangen  ? 

HARALD.  Morgen  wollen  wir  lustig  sein,  Sven,  mein 
Kind,  —  morgen. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Da  kommt  Deine  Mutter, 
Jarl. 

HARALD.  So  so!  —  Nun  hat  meine  Ruh  ein  Ende. 
Steht  auf. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Harald,  Helga,  Sven  Aslejvsson. 

HELGA.    Guten  Morgen,  mein  Sohn! 
HARALD.  Der  Morgen  gut,  —  das  ist  das  erste,  was 
ich  höre. 

HELGA.    Wie  geht  es  Dir? 
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HARALD.  O  nicht  ganz  so  schlimm  wie  dem  Ehr- 
süchtigen, doch  auch  nicht  ganz  so  gut  wie  dem,  der 
im  Grabe  liegt. 

HELGA  zeigt  ihm  das  Barett.  Hier  habe  ich  eine  hübsche 
Kappe  für  Dich  genäht,  —  gefällt  sie  Dir?  Mach' 
mir  die  Freude  und  nimm  sie  an. 

HARALD  nimmt  sie.  Ich  danke  Dir!  Damit  kann  ich 
Staat  machen  an  meinem  Hochzeitstag. 

HELGA.    Was  heißt  das,  mein  Sohn? 

HARALD.  Das  heißt,  Mutter,  ich  bin  zu  dieser 
Frist  bis  über  die  Ohren  verliebt  und  denke  daran, 
mich  zu  verändern. 

HELGA.    Da  steht  gewiß  nichts  im  Wege. 

HARALD.  Meinst  Du,  Mutter?  —  Ja,  die  Kappe 
ist  hübsch;  diese  Pracht  paßt  gut  für  eines  Toten 
Kopf. 

HELGA.    Toten  K— ? 

HARALD.  Denn  was  lebendig  ist,  paßt  mir  nicht. 
—  Und  die  Braut,  von  der  ich  sprach,  —  kannst  Du 
Latein,  Mutter? 

HELGA.    Nein. 

HARALD.  Dann  hätte  ich  Dir  ihren  Namen  auf 
Latein  gesagt.  —  Sonst  ist  sie  schwarz  in  allen  Sprachen 
und  sehr  still .  .  .  Was  hast  Du  mir  mit  dieser  Kappe 
abgekauft  ? 

HELGA.    Es  ist  einer  Mutter  Gabe. 

HARALD.  Deine  Gaben  sind  wie  die  Jakobs  an 
Pharao.  —  Du  möchtest  gern  ins  Land  Gosen. 

HELGA.    Was  verstehst  Du  darunter? 

HARALD.  Meine  Gedanken,  liebe  Mutter.  Hab' 
keine  Angst!  Ich  werde  ein  anderes  Bild  gebrauchen: 
immer,  wenn  Du  mir  etwas  gibst,  hast  Du  ein  Stück 
von  mir  an  die  Muhme  verschachert. 

HELGA.    Bei  allen  Heiligen,  was  sagst  Du  da? 

HARALD.  Hab'  keine  Angst.  Du  bist  nicht  die 
Einzige,  die  ihr  Bild  im  Wasser  sieht.  —  Nun,  was 
willst  Du  denn  heut  von  mir  haben? 

HELGA.    Du  bist  böse  auf  mich,  scheint  mir.  — 
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Etwa  weil  .  .  .  der  Wiking  Sven  drauf  und  dran  ist, 
mit  Deinem  Bruder  zu  unterhandeln? 

HARALD.  Ich  sage  nichts;  ich  bin  niemals  böse  .  . . 
Nun,  was  willst  Du  ? 

HELGA.    Du  bist  recht  häßHch  zu  mir. 

HARALD.    Dann  bitte  ich  um  Verzeihung.  — 

HELGA.    O,  wüßtest  Du,  Harald  .  .  .! 

HARALD  nachgiebig.  Nur  keine  Rührung,  Mutter; 
Du  weißt,  ich  geb'  auch  so  nach. 

HELGA.  So  sag'  Deine  Meinung,  und  wir  werden 
nichts  tun,  wenn  Du  es  verlangst! 

HARALD.  Nein,  nein,  um  Gotteswillen!  Ich  will 
keine  Meinung  haben! 

HELGA.  Warum  also  dieser  Mangel  an  Vertrauen 
.  .  .  ich  verdiene  doch  Vertrauen.  —  Ich  habe  viel  um 
Dich  gelitten. 

HARALD.  Viel!  —  Ja,  „viel"  kann  eine  große  Ziffer 
sein;  aber  viel  weniger  viel  gibt  null,  .  .  .  laß  sie  auf- 
gehen die  Rechnung,  Mutter!  . . .  Spute  Dich,  spute 
Dich,  ich  habe  viel  zu  tun,  —  sag',  was  willst  Du  mir 
heut  abkaufen. 

HELGA.  Dir  abkaufen,  ich  ?  Die  ihr  ganzes  Leben 
Dir  geopfert  hat!  Glaubst  Du,  ich  will  noch  etwas 
für  mich  selbst  ?  So  wahr  ein  Himmel  über  unsern 
Häuptern  ist  — 

HARALD.  So  wahr  ist  eine  Hölle  unter  unseren 
Füßen!  —  Ja,  ja,  Mutter,  warum  in  den  Himmel? 
Hier  unten  ist's  gerade  schlimm  genug. 

HELGA.  Meine  Geduld  zu  erschöpfen,  das  gelingt 
Dir  nimmermehr.  Ich  habe  Dich  einst  auf  den  Armen 
getragen  und  habe  durch  Dein  Kinderauge  den  guten 
Keim  in  Deiner  Seele  erbhckt.  Der  jetzt  hier  vor  mir 
steht,  das  bist  Du  nicht;  unermüdlich  will  ich  w^arten 
und  alle  Deine  Reden  und  Taten  über  mich  ergehen 
lassen,  bis  ich  eines  Tages  wieder  das  Lächeln  sehe, 
das  mich  zur  Mutter  machte.  —  O,  wenn  Du  mir 
sagen   wolltest :   wie  finde  ich  dieses  Lächeln  wieder  ? 

HARALD.    Das  will  ich  Dir  gleich  sagen:  geh'  zu 
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Bett,  denn  im  Traum  ist  manches  möglich,  was  dem 
Leben  versagt  bleibt.  Es  heißt  ja  auch:  der  Tod  kann 
einem  jungen  Manne  sein  Kinderantlitz  wiedergeben. 
Drum  warte  nur. 

HELGA.  O  Harald,  ist  es  Dir  nie  eingefallen,  — 
daß  Du  damit  mich  töten  kannst? 

HARALD.  Ja,  liebe  Mutter.  Wäre  das  nicht  ge- 
wesen, so  wäre  jetzt  vieles  anders. 

HELGA.  Ich  liebe  Dich  über  alles  in  der  Welt,  und 
im  Himmel  und  auf  Erden  gibt  es  nichts,  was  ich  nicht 
täte,  um  Dir  wieder  eine  gute  Stunde  zu  erkaufen. 

HARALD.   Ja,  einer  Mutter  Liebe  kann  grausig  sein. 

HELGA.    Mein  Sohn!  — 

HARALD.  Gut,  gut,  Mutter!  das  Leid  ist  lang, 
der  Name  kurz;  wir  tragen  das  eine,  laß  nicht  vom 
anderen  Dich  schrecken.  —  Mutter,  Dein  Geschäft! 

HELGA.    Deine  vielen  Worte  — 

HARALD.    Das  sind  meine  Kissen.    Dein  Geschäft! 

HELGA.    Gott,  immer  mein  Geschäft! 

HARALD.  Ist's  zuviel  verlangt?  Ihr  habt  mich 
aus  meinem  einen  Jarlbesitz  vertrieben,  Ihr  habt  mir 
den  andern  genommen,  und  meine  Macht  und  mein 
Haus  und  noch  mehr!  Und  nun  bitt'  ich  nur  um  die 
eine  einzige  Kleinigkeit:  laßt  mich  in  Frieden!  Aber 
die  muß  wohl  das  Kostbarste  von  allem  sein,  denn 
Ihr  gönnt  sie  mir  nicht! 

HELGA.  Hast  Du  durch  unsere  Schuld  verloien, 
was  Du  sagst,  so  glaube  mir,  es  war  vielleicht  aus  irr- 
gegangner  Liebe.  Glaub'  mir,  es  ist  unser  Gedanke  Tag 
und  Nacht,  Dir  wieder  zu  Deinem  Eigentum  zu 
verhelfen! Den  letzten  Versuch  —  auf  fried- 
lichem Wege  —  haben  wir  gemacht,  —  der  Wiking 
kommt  eben  zurück,  —  nimm  ihn  freundlich  auf,  hör' 
ihn  an  und  sein  Geschäft  und  sag'  uns  Deinen  Willen! 

HARALD.  Schau',  da  ist  ja  der  Fuchs,  der  die  ver- 
störten Lämmer  vor  sich  her  hetzt!  —  Das  ist  Dein 
Geschäft!  —  Ich  hab'  nichts  von  meinem  Bruder  ver- 
langt, ich  habe  nichts  getan,  ich   will  nichts  hören! 
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HELGA.  Aber  in  Deinem  Namen  wird  es  doch  ge- 
tan, —  und  zu  des  Volkes  Frommen,  zu  unserm  Frommen, 
zu  Deinem  Frommen  .  .  . 

HARALD.  Nun  ja,  .  .  .  ja,  .  .  .  wie  Ihr  wollt,  .  .  . 
ja!  —  Aber  daß  es  schnell  geht!  — Helga  bleibt  stehen.  Was 
sonst  noch? 

HELGA.    O,  könnt*  ich  das  nicht  fragen? 

HARALD.    Noch  mehr?... 

HELGA.    Nein,  nein,  .  .  .  weiter  nichts!    Ab. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Harald,    Sven    Asiejvsson.     Später    Frakark,     Helga,    der 
Wiking  Sven. 

HARALD  setzt  sich.  Ach,  wenn  sie  mich  nur  in  Frieden 
ließen!  Zuviele  Wölfe  für  einen  Hund.  Sinkt  in  den 
Stuhl  zurück. 

SVEN  ASLEJVSSON  hat  sich  auf  einen  Fußschemel  gesetzt. 
Heut   ist  ein  Tag  des  Wartens.    Heut  setzt  es  Ärger. 

FRAKARK  kommt  herein,  hinter  ihr  Helga  und  Wiking 
Sven.  Da  ist  Sven,  unser  erster  Manne;  er  bringt 
Kunde  von  Deinem  Bruder.  Harald  steht  auf;  Sven 
Aslsjvsson  geht  auf  ihn  zu  und  bleibt  an  seiner  Seite  stehen. 

FRAKARK.  Nun  wirst  Du  selber  hören,  ob  ein 
gütlicher  Vergleich  möglich  ist. 

WIKING  SVEN.  Der  Friede  Gottes  sei  mit  Euch, 
Herr  Jarl!  —  Ich  bringe  böses  Wetter  mit;  aber  ich 
wollte  Euch  doch  zu  wissen  tun  — 

HARALD.  Obschon  ich  weder  das  Wetter,  noch 
die  Kunde  bestellt  habe  und  darum  nicht  willkommen 
sagen  kann,  so  soll  Dir  selbst  der  Empfang  werden,  den 
Du  verdienst. 

FRAKARK.    Dafür  ist  gesorgt. 

HARALD  leise  zu  dem  Jungen.  Die  Adern  sind  ihm  im 
Gesicht  geschwollen;  er  weiß  sicherlich,  daß  der  Fremde 
seinen  Platz  bekommen  hat.  — 

WIKING  SVEN.  Gar  ungleich  seid  Ihr  beiden 
Brüder.  Paal  ist  still  und  wortkarg,  so  daß  die  Leute 
ihn  den  Schweiger  nennen;  Du  sprichst  viel,  oft  mehr 
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als  nötig,  und  deshalb  nennt  man  Dich  auch  den  Red- 
seligen. 

HARALD.  Noch  etwas  viel  Sonderbareres  kann  ich 
Dir  erzählen:  wir  waren  uns  einst  ziemlich  gleich;  das- 
selbe Erlebnis  aber,  das  ihn  stumm  gemacht  hat,  machte 
mich  beredt.  Er  setzt  sich,  nimmt  den  Jungen  auf  den  Schoß 
und  legt  den  Kopf  an  dessen  Schulter. 

FRAKARK.  So  trag  Deine  Sache  vor,  Sven,  und 
da  der  Jarl  vergißt,  Dir  für  Deine  Müh'  zu  danken,  so 
will  ich  es  tun.  Man  muß  es  Dir  hoch  anrechnen,  daß 
Du  bei  solchem  Wetter  kommst,  —  und  von  einem 
Jarl,  der  Dir  vielleicht  bessere  Bedingungen  bot. 

WIKING  SVEN.  Darüber  später  ein  Wort.  Jetzt 
will  ich  erst  zu  Ende  führen,  was  ich  übernommen 
habe,  obschon  es  scheint,  als  wisse  man  mir  wenig  Dank 
dafür. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ja,  er  weiß  esl  — 

WIKING  SVEN  tritt  näher.  Jarl  Paal  entbietet  Euch 
Gottes  Gruß  und  seinen  eigenen.  Er  läßt  Euch  bestellen, 
Ihr  hättet  Euch  um  des  Reiches  Hälfte,  die  Ihr,  wenn- 
gleich unehelich  geboren,  von  Eurem  Vater  geerbt 
habt,  durch  das  gebracht,  was  später  geschehen  sei. 
Aber  als  ich  Eure  neuen  Bedingungen  nannte,  da  sagte 
er:  der  Freundschaft  eingedenk,  die  er  früher  für  Euch 
gehabt,  wolle  er  sehen,  was  er  tun  könne.  Doch  müsse 
er  auch  eine  Bedingung  stellen. 

HARALD.  Du  kannst  gern  die  Hälfte  haben,  sagte 
der  Wolf  zum  Hasen,  aber  wenn  Du  Deine  Hälfte 
aufgefressen  hast,  dann  fress'  ich  Dich. 

WIKING  SVEN.  Seine  Bedingung  ist,  daß  Ihr 
allein  kommt,  —  ohne  Muhme  und  Mutter.    Pause. 

FRAKARK.  Ich  hoffe.  Du  siehst  das  blanke  Schwert, 
das  in  diesem  Friedensvorschlag  liegt. 

HARALD.    Ja,  willst  Du  es  schleifen? 

FRAKARK.  Verstehst  Du's  auch  richtig?  Deine 
Mutter,  —  sie,  die  Dir  zu  Liebe  sechzehn  Jahre  lang 
bei  Deinem  Vater,  Jarl  Haakon  ausgehalten  hat,  trotz 
des  Hohns,  mit  dem  sein  angetrautes  Weib  und  andere 
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Leute  sie  übergössen  haben,  Deine  Mutter,  Harald,  die 
Dich  mehr  liebt,  als  wir  andern  fassen  können.  Deine 
Mutter  soll  verstoßen  werden.  Pause.  Du  verstehst  das 
sicher  nicht  ? 

HARALD  unerschütterlich.    Doch,  ich  verstehe. 

FRAKARK,  Das  kann  nicht  sein,  Harald:  dann 
müßtest  Du  doch  ein  Wort  für  sie  haben.  Sieh  nur 
ihre  Angst,  .  .  .  liebst  Du  Deinen  Bruder  mehr  als  sie  f 

HELGA.    Frakark! 

HARALD  wie  vorher.  O  ja,  ich  versteh'  die  Sache  schon, 
—  entweder  soll  ich  meinen  Bruder  umbringen  oder 
meine  Mutter. 

BEIDE  SCHWESTERN.    Was? 

HARALD.  Jetzt  kann  ich  also  nicht  nach  den 
Orknös,  bis  mein  Bruder  umgebracht  ist;  denn  bei  der 
Bedingung,  die  er  stellt,  bring'  ich  ja  meine  Mutter 
um. 

HELGA  eilt  auf  ihn  zu.  Ja,  wenn  Du  mich  verließest, 
würdest  Du  mich  töten!  Kniet  hin.  Gott  segne  Dich  für 
dieses  Wort,  —  o,  dieser  erste  Schimmer  von  Liebe, 
den  ich  seit  drei  Jahren  geschaut!  Aber  jetzt  hab'  ich 
ihn  geschaut  —  umklammert  seine  Knie  — ,  jetzt  kannst  Du 
mit  den  Füßen  nach  mir  stoßen,  —  bist  Du  doch 
siech.  Aber  jetzt  weiß  ich,  daß  Du  mich  dennoch  lieb 
hast,  —  o  Harald,  laß  diese  Stunde  Klarheit  bringen. 

HARALD  hat  den  Knaben  abgesetzt  und  ist  dann  aufge- 
standen. Hab'  ich  etwas  gesagt,  das  Dich  auf  die  Knie 
vor  mir  zwang,  so  bitt'  ich  um  Verzeihung  .  .  . 

FRAKARK.  Dein  Blick  und  Deine  Worte  ersticken 
die  Flamme  ihrer  mütterlichen  Liebe  wie  naßkalter 
Rauch !  —  Helga !  Warum  löschst  Du  nicht  des  Herdes 
Feuer  und  ziehst  hinaus  in  die  Welt,  dem  großen  Licht 
entgegen!  Die  Tiere  lieben  nur  im  ersten  Glied,  —  der 
Menschen  Liebe  sollte  mehr  umspannen  können.  — 

HARALD  der  sich  wieder  gesetzt  hat,  zu  dem  Knaben. 
Du,  die  Frau  darfst  Du  nicht  vergessen,  wenn  D*u  mal 
groß  bist. 

FRAKARK.    Um  uns  nach  diesen  Abschweifungen 

76 


wieder  der  Sache  zuzuwenden:  war  Thorkel  Fostre  zu- 
gegen, als  Paal  diese  Antwort  gab  ? 

WIKING  SVEN.    Von  ihm  kommt  sie. 

FRAKARK.    Das  hab'  ich  mir  gedacht! 

WIKING  SVEN.  Er  trat  vor  und  sagte,  Helga  und 
Frakark  hätten  zwanzig  Jahre  lang  auf  den  Orknös 
Unfrieden  gesät.  Sie  seien  es  gewesen,  die  den 
Vater  der  beiden  Jarls  angestiftet  hätten,  nach  der 
Selbstherrschaft  zu  streben,  sie  seien  es  gewesen,  die 
den  Mord  des  Magnus  angestiftet  hätten,  des  Vetters 
von  Thorkel  Fostre.  Sie  seien  es,  die  auch  jetzt  den 
Bruderzwist  nährten,  denn  ihr  einziger  Gedanke  sei  die 
Selbstherrschaft.  Solange  sie  lebten,  sei  kein  Friede  zu 
erwarten. 

FRAKARK.  Da  möcht'  ich  doch  den  Spieß  um- 
drehen und  sagen:  solange  Thorkel  Fostre  lebt,  ist  kein 
Friede  zu  erwarten.  —  Sei  bedankt  für  die  Verrichtung, 
Sven,  nun  geh  und  tu  Dir  was  zugute. 

WIKING  SVEN.  Leicht  gesagt,  —  wüßt'  ich  nur, 
wo  ich  hinsoUte. 

HARALD  und  SVEN  ASLEJVSSON  zueinander.  Jetzt 
kommt's ! 

FRAKARK.    Wo  Du  hinsollst? 

WIKING  SVEN.  Ich  hab'  immer  hier  auf  Katanaes 
den  ersten  Platz  gehabt  unter  Euren  Mannen,  am  Tisch 
und  auf  der  Lagerstatt;  aber  während  ich  fort  war  in 
des  Jarls  Geschäft,  hat  man  ihn  einem  Fremden  ge- 
geben. — 

FRAKARK.  Das  habe  ich  gesehen,  aber  wer  hat 
das  getan  ? 

HELGA  eilig.  Sicher  einer  von  den  Leuten  aus  Ver- 
sehen. 

WIKING  SVEN.  Nein,  es  heißt,  es  sei  geschehen 
auf  des  Jarls  Gebot. 

HELGA.  Unmöglich,  das  muß  ein  Mißverständnis 
sein. 

HARALD.    Hat  man  gesagt,  ich  sei's  gewesen  ? 

WIKING  SVEN.   Euer  Bursche  solFs  gewesen  sein. 
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HARALD  packt  den  Jungen  am  Ohr.  Wie  kommst  Du 
dazu,  Junge?  — 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ach  gestrenger  Plerr  Jarl,  ich 
hab'  es  gut  gemeint.  Er  war  so  furchtbar  vornehm, 
der  Ankömmling. 

HARALD.  Nun,  dafür  werd'  ich's  Dir  geben,  wie 
ich's  Dir  noch  nie  gegeben  habe. 

HELGA  zum  Wiking.  Du  hörst  also,  es  ist  nur  ein 
dummer  Jungenstreich. 

WIKING  SVEN.  Ich  hör'  es;  mit  Jungens  kann  man 
nicht  streiten;  sonst  würde  Sven  Svens  Tod  werden. 

HARALD  zu  Sven  Aslejvsson.  Den  darfst  Du  auch  nicht 
vergessen,  wenn  Du  mal  groß  bist. 

WIKING  SVEN.  Der  Mann  aber,  der  sich  so  sicher 
fühlte,  daß  er  den  Platz  annahm,  wird  jetzt  zusehen 
müssen,  ob  er  ihn  behaupten  kann.  Das  Volk,  sehe 
ich,  ist  eben  auf  dem  Hof  versammelt.    Ab. 

HARALD  und  SVEN  ASLEJVSSON.  Nun  geht's  los ! 

HELGA.    Aber  Sven,  so  überlege  doch! 

FRAKARK.  Wir  Sven,  wir  bieten  Dir  Entschädigung. 

HELGA.  Gütlichen  Vergleich!  Aber  Sven  ist  schon 
draußen. 

ACHTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen  (ohne  den  Wiking).    Audhild  tritt  ein. 

HELGA.    Mir  ahnt  nichts  Gutes! 

FRAKARK.  Warum  wirft  er  auch  nicht  den  Jungen 
hinaus ! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ich  muß  zum  Fenster  hinauf 
und  zuschauen!  Klettert  hinauf.  Richtig!  Sie  stehen  auf 
dem  Platz,  alle  Mannen  kommen  heraus,  Sven  spricht, 
—  Sieh  da!  Die  andern  treten  ein  wenig  zurück  .  .  . 
Komm,  Jarl,  die  Sache  wird  schnell  gehen! 

HARALD  eilt  zum  Fenster,  tritt  aber  wieder  zurück.  Nein, 
ich  will  nicht  sehen;  —  erzähl'  Du's  mir!  —  Audhild 
und  Helga  neben  ihm,  rechts  und  links,  wollen  zuschauen. 

FRAKARK.  Das  hätte  sich  vermeiden  lassen.  — 
Tritt  auch  ans  Fenster.    Sven  wirft  schon  den  Mantel  ab. 
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SVEN  ASLEJVSSON.  Der  Fremdling  lächelt;  der 
ist  nicht  furchtsam.  — 

HARALD.    Haben  sie  das  Schwert  gezogen? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Nein,  noch  nicht.  Sie  spre- 
chen noch  .  .  .  jetzt  Sven,  .  .  .  nun  der  andere  .  .  .  Seht, 
seht !  Der  Fremde  mit  einem  Sprung  auf  ihn  los !  —  Ah !  — 

ALLE.    Sie  fallen! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Der  Fremde  liegt  unten!  — 

ALLE.    O  nein!' 

HARALD.    Was  ist  ?  —  Was  ist  ? 

SVEN  ASLEJVSSON.  So  was  habe  ich  meiner  Tage 
nicht  gesehen !  Hüpft  herunter.  Wie  'ne  Katze  sprang  der 
Fremde  auf  ihn  los,  warf  sich  auf  den  Rücken,  riß  ihn 
mit,  und  die  Beine  und  Hände  gegen  des  Wikings 
Brust  gestemmt,  ließ  er  ihn  wie  einen  Spielball  tanzen 
und  warf  ihn  ellenweit,  —  dann  sprang  er  selber  auf, 
zog  sein  Schwert  und  setzte  es  dem  Wiking  an  die  Kehle. 
Draußen  Rufe. 

FRAKARK  tritt  nach  vorn.  Dergleichen  sah  ich  nie 
im  Leben! 

HELGA  ihr  nach.    Den  Mann  können  wir  brauchen! 

FRAKARK.  Zwingt  er  den  Wiking,  so  zwingt  er 
alle.    Rufe  draußen. 

HELGA.    Hört,  wie  sie  ihm  entgegenjubeln! 

FRAKARK.  Audhild,  geh  hinaus  und  ruf  ihn 
herein ! 

AUDHILD.    Ich? 

HELGA.  Sie  meint.  Du  sollst  einen  von  den  Leuten 
bitten,  es  zu  tun.     Audhild  ab;  wieder  hört  man  Rufe. 

FRAKARK.  Hört  nur!  Der  Mann  ist  zum  Führer 
geboren.  Jetzt  soll  Jarl  Paal  Antwort  auf  seine  Bot- 
schaft haben! 

HARALD.  Dazu  also  ist  er  bestimmt.  —  Drum 
auch,  —  er  war  mir  von  vornherein  zuwider.  —  Sven, 
hol'  das  Schachbrett!  Wir  wollen  das  Spiel  spielen,  wo 
der  König  die  Hände  in  den  Schoß  legt  und  die  Damen 
das  große  Wort  führen.  Setzt  sich;  Sven  geht  ab  und  kommt 
mit  dem  Schachspiel  wieder. 
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NEUNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Audhild,  dann  Sigurd,  gekleidet  wie  die  Ritter 
jener  Zeit  nach  schottischem  Schnitt. 

SIGURD.    Gottes  Friede  sei  mit  Euch!  — 

FRAKARK.  Wir  waren  alle  Zeugen  Deiner  Tat  und 
bitten  Dich,  näherzutreten. 

SIGURD.  Er  wollte  mir  den  Platz  nehmen,  mit 
dem  Ihr  mich  geehrt  hattet.  Harald  und  Sven  setzen  sich 
rechts  und  spielen  Schach. 

HELGA.  Du  kommst  von  unserem  Freund,  dem 
Schottenkönig  ? 

SIGURD.    Geradenwegs  von  ihm. 

HELGA.    Aber  Du  bist  doch  kein  Schotte. 

SIGURD.    Ich  bin  aus  Nordland. 

HELGA.    Wie  kamst  Du  denn  nach  Schottland? 

SIGURD.  Im  Unwetter  wurde  mein  Schiff  dorthin 
verschlagen.    Man  warb  mich  an,  und  ich  blieb. 

FRAKARK.  Auf  welcher  Fahrt  warst  Du  begriffen, 
als  Du  hier  landetest. 

SIGURD.    Auf  dem  Kreuzzug. 

HELGA.    Und  nun? 

SIGURD.  Wenn  sich  nichts  anderes  bietet,  —  so 
bleibt's  beim  Kreuzzug. 

FRAKARK.    Du  fährst  also  aufs  Ungewisse? 

SIGURD.    Ja. 

HELGA.    Hast  Du  denn  keine  Sippen? 

SIGURD.    Ich  hab'  eine  Mutter. 

HELGA.    So,  Du  hast  eine  Mutter? 

FRAKARK.    Wer  bist  Du? 

SIGURD.    Der  Mann  meiner  Taten. 

FRAKARK.  Wir  wollen  nicht  weiter  in  Dich  dringen. 
—  Vierzehn  Tage  bist  Du  hier  gewesen;  wir  haben  Dich 
nicht  befragt,  nicht  um  Heimat,  nicht  um  Geschäft. 
Nun  kommt's  drauf  an,  ob  Du  in  dieser  Zeit  an  uns 
ebenso  Gefallen  gefunden  hast  wie  wir  an  Dir;  wir 
wünschen  nämlich,  Dir  Dienste  anzubieten. 

SIGURD.  Das  trifft  sich  ja  gut;  denn  das  war  so 
ziemlich  mein  Begehr. 
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HELGA.    Das  freut  uns. 

SVEN  ASLEJVSSON  zum  Jarl.  Du  paßt  ja  gar  nicht 
auf. 

HARALD.    Ich  passe  schon  auf! 

FRAKARK.  Hier  geht  die  Rede  von  einem  Zug 
wider  Paal  von  Orknö. 

SIGURD.    Das  hab'  ich  gehört. 

FRAKARK.  Aber  der  Jarl  ist  krank;  wir  haben 
keinen  Führer. 

SIGURD.    Ich  weiß. 

FRAKARK.  Wir  haben  Vertrauen  zu  Dir;  —  möch- 
test Du  nicht  Führer  sein  über  die  Mannen,  die  Du 
hier  siehst  und  über  andere  mehr? 

SIGURD.    Es  ist  ein  gar  wildes  Volk. 

FRAKARK.  Du  müßtest  eines  Jarls  Macht  haben 
über  sie. 

HELGA.    Der  Jarl  will  es  nicht,  ich  sehe  es  ihm  an ! 

FRAKARK.    Wer  fragt  danach? 

HELGA.    Er  will  nicht!  und  so  geschieht  es  nicht! 

FRAKARK.  Was  soll  das  heißen  in  zwölfter  Stunde  ? 
—  Harald,  wünschest  Du  nicht  den  Krieg? 

HARALD.    Fragt  da  wer? 

FRAKARK.  Du  weißt  selbst,  im  Guten  läßt  sich 
nichts  erreichen;  jetzt  bietet  sich  Gelegenheit,  den 
andern  Weg  zu  versuchen. 

HARALD.  Zum  Galgen  sind  alle  Wege  gleich  gut, 
sagte  der  Junge;  ich  kann  gern  den  kürzesten  gehen. 
Spielt  weiter. 

FRAKARK.    Wird  man  draus  klug,  was  er  will?  — 

HELGA.    Wenn  wir  nun  das  Verkehrte  tun! 

FRAKARK.  Wie  oft  hab'  ich  gesagt:  erst  auf  Orf- 
jara  wird  er  wieder  froh.    Zu  Sigurd.    Nimmst  Du  an? 

SIGURD.  Das  hängt  davon  ab.  Wenn  alle  mir  Ge- 
horsam schwören  und  mir  keiner  was  zu  befehlen  hat, 
dann  will  ich  Führer  sein.  Der  Jarl  steht  auf,  setzt  sich 
wieder. 

HELGA.  Das  ist  zu  große  Macht  für  einen  einzelnen 
Mann. 

Bj.  IV.  6  8l 


FRAKARK.  Dann  wirst  Du  ja  der  Herr,  und  wir 
andern  haben  Dir  nur  zu  folgen. 

SIGURD.  Gut,  oder  ich  werde  folgen  und  Ihr  be- 
fehlt. 

FRAKARK.  —  Es  soll  nach  Deinem  Wunsch  ge- 
schehen. 

HELGA.    Und  der  Jarl  —  ? 

FRAKARK.    —  erntet  nur  den  Vorteil. 

HARALD.  Nun  bin  ich  verkauft,  mein  guter  Sven, 
was  gibst  Du  jetzt  für  mich? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Jetzt  gebe  ich  eine  ganze 
Jarlschaft  für  Dich! 

FRAKARK  zu  Sigurd.  Das  Mädchen,  das  Du  da 
siehst,  ist  unsere  Schwestertochter. 

SIGURD  grüßt.  Das  hab'  ich  gehört.  Audhild  zieht 
sich  zurück.  Können  die  Mannen  gleich  in  Eid  genommen 
werden  ? 

FRAKARK.  Das  freut  mich,  endlich  ist  einer  da, 
der  Eile  hat. 

HELGA.    Doch  welchen  Lohn  forderst  Du? 

SIGURD.  Wenn  ich  fertig  bin,  könnt  Ihr  mir  geben, 
was  Ihr  wollt. 

FRAKARK.  Er  ist  nach  meinem  Sinn.  —  Audhild, 
sorg'  dafür,  daß  die  Mannen  zum  Heerbann  hierher 
entboten  werden.    Audhild  ab. 

HARALD  steht  auf.  Sven,  laß  uns  jetzt  gehen,  hier 
wird  es  bald  zuviel  der  Leute.  Sven  rafft  das  Spiel  zusammen. 

HELGA.    Du  gehst  ? 

HARALD.    Wird  man  mich  etwa  vermissen  ? 

FRAKARK.    Aber  jetzt  kommen  die  Mannen. 

HARALD  im  Gehen.  Sagt,  ich  sei  krank;  —  dann  seid 
Ihr  nicht  zu  weit  von  der  Wahrheit. 

ZEHNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  ohne  Jarl  und  Sven.    Audhild. 

HELGA.    Siehst  Du  ?  es  ist  ihm  nicht  recht !  — 
FRAKARK.  Auf  halbem  Weg  kann  man  nicht  stehen 
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bleiben  —  Zu  Sigurd.  Der  Jarl  kommt  Dir  gewiß  recht 
sonderbar  vor? 

SIGURD.  Hm;  —  der  Kraftlose  ist  oft  der  Sklave 
seiner  eigenen  Gedanken. 

HELGA.    Die  Antw^ort  war  liebreich. 

SIGURD.  Gegen  solche  Krankheit  ist  nur  das  Kraut 
des  Glücks  gewachsen. 

HELGA.   Meinst  Du  ?  —  Wenn's  also  gut  ginge  —  ? 

SIGURD.    Dann  würd'  er  gleich  gesund! 

AUDHILD  kommt.  Der  Sturm  hat  das  Dach  der 
Bootshäuser  fortgetragen,  drum  sind  viele  Mannen  dort 
unten.    Aber  man  hat's  ihnen  bestellt. 

FRAKARK.  Sei  bedankt,  mein  Kind!  Sie  redet  mit 
ihr  und  zupft  an  ihrem  Kleid. 

HELGA  zu  Sigurd.  Du  meinst  also,  er  wird  sicher  zu 
sich  kommen,  wenn  alles  gut  geht? 

SIGURD.  Ja,  weil  ich  die  Erfahrung  selbst  gemacht. 
Wider  sein  eigenes  Geschlecht  zu  kämpfen,  ist  eine 
schwere  Sache;  um  ihretwillen  alles  zu  verlieren,  wozu 
man  selbst  geboren  ist,  ist  nicht  minder  schwer.  Manche 
haben  nicht  den  Mut,  zu  wählen  unter  so  harten  Ver- 
hältnissen; —  aber  ist  die  Wahl  einmal  gefallen,  —  dann 
wird  man  gesund,  ganz  gesund!  — 

HELGA.    Du  mußt  selbst  manches  erlebt  haben. 

SIGURD.  Wer  sich  nicht  selber  helfen  kann,  dem 
ist  es  oft  ein  Trost,  andern  zu  helfen. 

HELGA.    Darum  bist  Du  gekommen! 

SIGURD.  Und  zum  Beweise  habe  ich  einen  Brief 
mit  vom  Schottenkönig  David. 

FRAKARK  tritt  herzu.    Einen  Brief   vom  Schotten- 
könig  ? 
'    SIGURD  gibt  ihn  ihr.   An  Euch. 

FRAKARK.    Ich  kann  nicht  lesen;  —  da,  Helga! 

HELGA.  Nein,  meine  Augen  sind  in  letzter  Zeit 
so  schlecht;  —  aber  Audhild  kann's. 

FRAKARK  zu  Audhild.    Komm  her  und  Hes! 

AUDHILD  liest.  David,  König  von  Schottland,  ent- 
bietet  Frakark,   Maddads   Tochter,   Gottes   Gruß   und 


seinen  eigenen!  —  Sintemalen  uns  bekannt,  unter  wel- 
cher Bedrückung  Dein  Schwestersohn  Jarl  Harald  lebt 
—  dem  Gott  noch  viele  Tage  gönnen  möge !  —  senden 
Wir  Dir  hiermit  einen  Mann,  der  Euch  gewißlich  wird 
helfen  können.  Drei  Jahre  ist  er  bei  mir  gewesen,  und 
zwei  Jahre  hat  er  die  Führerschaft  auf  eigene  Hand 
geübt,  und  niemals  habe  ich  einen  besseren  Mann  ge- 
habt. Nun  will  er  weiterfahren,  was  mich  betrübt, 
aber  es  freut  mich  doch,  daß  es  um  Euretwillen  ist. 
Jarl  Haralds  Zwist  mit  seinem  eigenen  Bruder  liegt  ihm 
sehr  am  Herzen;  er  hört.  Euch  fehlt  ein  Führer,  und 
bietet  sich  selber  an.  Und  ich  kann  Euch  sagen:  Ihr 
werdet  schwerlich  einen  besseren  finden.  Alle  Heiligen 
bitten  den  Herrn  Jesus  Christus,  unseren  Heiland,  uns 
in  seinen  gütigen  Schutz  zu  nehmen!" 

FRAKARK.    Und  das  gibst  Du  uns  erst  jetzt? 

SIGURD.  Ich  wollte  mich  hier  erst  umtun  und 
das  war  nicht  an  einem  Tag  getan. 

FRAKARK.  Unverhoffte  Hilfe  ist  wie  ein  Finger- 
zeig an  einem  Kreuzweg.  Wir  wissen  nun,  was  wir  zu 
tun  haben. 

HELGA  nimmt  Sigurds  Hand.  Sei  bedankt!  Und  Gott 
lohne  Dir's!    Ich  kann  es  nicht! 

ELFTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Die  Mannen  kommen. 

FRAKARK.  Männer  von  Katanaes-  und  fremde 
Mannen  Ihr!  Oft  habt  Ihr  gesagt:  wenn  es  einen  Zug 
gelte  wider  Jarl  Paal  von  Orknö,  so  gingt  Ihr  mit; 
denn  das  Unrecht,  das  Ihr  von  ihm  geHtten,  empörte 
Euch.  Sind  nun  wirkHch  Eure  Schiffe  in  Bereitschaft, 
so  seht:  hier  ist  einer,  der  da  weiß,  wohin  Ihr  sie  zu 
steuern  habt.  Wenn  tapfere  Mannen  zu  Krieg  ziehen, 
sind  keine  Worte  vonnöten,  —  am  wenigsten  Weiber- 
worte. Worte  passen  besser  nach  dem  Sieg,  zumal 
wenn  sie  von  guten  Gaben  begleitet  sind.  Als  die 
Älteste  unseres  Hauses  gelob'  ich  solche  Euch,  aber  ich 


fordere  auch,  daß  Ihr  Gehorsam  dem  gelobt,  den  wir 
Euch  zum  Führer  geben.  Sie  hebt  ein  Kruzifix  in  die  Höhe. 
In  des  Heilands  Angesicht  schwört  Ihr  ihm  zeigt  auf 
Sigurd  den  Gehorsam  zu,  den  Mannen  ihrem  Häupt- 
ling schulden. 

DIE  MANNEN.    Das  schwören  wir! 

FRAKARK  zu  Sigurd.  Nun  sprich  Du,  der  fortan 
ihnen  zu  befehlen  hat. 

SIGURD.  Nie  hab'  ich  auf  dem  Thing  oder  beim 
Heerbann  gesprochen.  Näher.  Aber  mich  will  bedünken, 
da  sind  etliche  unter  Euch,  die  nicht  geschworen  haben. 
Sie  verlassen  sogleich  das  Haus,  —  und  das  laß  Dir  ge- 
sagt sein,  Wiking  Sven,  da  hinten  an  der  Tür! 

WIKING  SVEN  drängt  sich  nach  vorn.  Mitziehen  will 
ich,  —  doch  als  freier  Mann,  der  mit  anpackt  oder 
feiert,  wann's  ihm  paßt.  Dann  werden  wir  ja  sehen, 
wer  zuerst  Fersengeld  gibt,  die  Leute,  die  den  Mund 
so  voll  nehmen,  oder  der  Mann,  der  schweigt. 

SIGURD.  Unter  so  eigenmächtigem  Vorbehalt 
kommt  keiner  mit.  Damit  Du  aber  weißt,  Wiking  Sven, 
ich  schätze  Dich,  so  biet'  ich  Dir  im  voraus  den  vierten 
Teil  der  Beute,  die  auf  des  Führers  Kopf  kommt. 

MEHRERE  JÜNGERE.    Ein  gutes  Angebot. 

MEHRERE    ÄLTERE.    Gar  nicht  so  schlecht. 

MEHRERE  ZU  WIKING  SVEN.  Das  kannst  Du 
annehmen,  Sven. 

KAARE.    Ja,  da  ist  keine  Schande  bei! 

FRAKARK  die  bei  Helga  und  Audhild  steht.  Er  versteht 
seine  Sache. 

KAARE  wendet  sich  zu  Sigurd,  indem  er  seine  Kappe  abnimmt. 
Hier  sind  manche,  die  in  vergangenen  Tagen  dem  herr- 
lichen Häuptling  Magnus  Barfod  gefolgt  sind.  Du 
gleichst  ihm,  wie  ein  Tropfen  Wasser  dem  andern  gleicht, 
und  darum  haben  wir  auch  Lust,  Dir  zu  folgen. 

EIN  ANDERER  ALTER  MANN.  Ja,  dieser  da  ist 
wie  jener,  der  den  Löwen  auf  dem  roten  Wams  trug. 

MEHRERE.    Er  ist  ein  Sohn  des  Magnus! 
Unterdessen  haben  mehrere  jüngere  Mannen  sich  nach  vorn  gedrängt, 
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einer  nach  dem  andern,  um  ihn  zu  sehen.  Sigurd,  verlegen  darüber, 
kommt  allmählich  ganz  in  den  Vordergrund,  in  den  Kreis  der  Frauen. 

WIKING  SVEN  nach  vorn.  Und  da  hast  Du  den 
Grund,  warum  ich  den  andern  hier  in  die  Halle  folgte. 
Denn  als  ich  dies  von  vielen  zuverlässigen  Mannen 
hörte,  da  dünkte  es  mich  keine  Schande  mehr,  der  Über- 
wundene zu  sein.    Sigurd  geht  auf  die  andere  Seite. 

HELGA  zu  Frakark.  Wir  haben  eine  Dummheit  ge- 
macht!   Er  kann  meinem  Sohn  gefährHch  werden! 

FRAKARK.    Glaubst  Du,  Helga? 

SIGURD  schnell  zu  seiner  Mannschaft.  So  trachtet  denn, 
seinen  Mannen  zu  gleichen;  denn  ehrenvolleren  Nach- 
ruhm hatte  noch  keine  Heldenschar.  —  Heute  abend 
trinken  wir  einander  Glück  zu  und  morgen  hissen  wir 
die  Segel! 

ALLE.  Ja,  heut  wollen  wir  noch  lustig  sein,  und 
morgen  —     Sie  reden  durcheinander. 
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ZWEITER  AKT 

Eine  Halle  in  Orf  jara  (Orknö).  Es  ist  finster. 

ERSTER  AUFTRITT 

Sigurd  und  der  Wiking  Sven.    Beide  in  Reisegewändern.   Sven 
trägt  eine  Laterne  und  Gepäck. 

SIGURD.  Ist  das  ein  Empfang,  wenn  man  heim- 
kehrt von  einem  Zug,  der  ihnen  den  Rest  des  Landes 
gewonnen  hat  ? 

WIKING  SVEN  steckt  Licht  an.  Vielleicht  sind  sie 
noch  nicht  auf. 

SIGURD  legt  Gewand  und  Waffen  ab.  Nicht  auf  ?  Die 
Kreuzfahrermönche  halten  Frühmesse  auf  dem  Kapellen- 
berg, —  alles  Volk  ist  auf  den  Beinen. 

WIKING  SVEN.   Dann  haben  sie  uns  nicht  gesehen. 

SIGURD.  Du  glaubst  doch  selber  nicht,  was  Du 
da  sagst. 

WIKING  SVEN  näher.  Vielleicht  glaubst  Du  mir 
dann,  wenn  ich  Dir  erzähle,  daß  Thorkel  Fostre  diese 
Nacht  ermordet  ist. 

SIGURD.  Unmöglich.  —  Er  saß  gefangen  auf  mein 
Ehrenwort. 

WIKING  SVEN.  Ein  Ehrenwort  ist  eine  zu  dünne 
Mauer  zwischen  Frakark  und  denen,  die  sie  haßt.  — 

SIGURD.    Dann  brech'  ich  gleich  wieder  auf. 

WIKING  SVEN.  Bleib'  lieber  hier  und  nimm  Dein 
Land! 

SIGURD.    Mein  Land? 

WIKING  SVEN.  Die  Orknös  sind  norwegisch 
Lehen,  und  die  Brüder  haben  ihr  Lehnsrecht  verwirkt. 

SIGURD.    Geh! 

WIKING  SVEN.  Du  bist  doch  Magnus  Barfods 
Sohn.    Du  bist  hier  zu  Hause. 

SIGURD.    Geh! 

WIKING  SVEN.    Das  ganze  Heer  hängt  an  Dir! 

SIGURD.  Dann  geh*  ich.  —  Man  soll  mir  meine 
Wunde  verbinden. 
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WIKING  SVEN  nimmt  seine  Laterne  und  folgt  ihm.  Hört 
Ihr  den  Lärm  vom  Berge?  Nun  ist  Thorkel  Fostres 
Mord  dem  Volke  kund  geworden!  Jetzt  ist  der  Augen- 
blick!   Beide  ab. 

ZWEITER  AUFTRITT 

HELGA  kommt  von  rechts  und  lauscht  an  einer  Tür  links. 
Ja,  er  ist  auf!  —  Aber  noch  bei  Tagesgrauen  habe  ich 
Licht  gesehen.  —  Also  auch  keinen  Schlaf  auf  Orfjara! 
—  Er  hat  wieder,  was  er  verloren;  —  das  war's  also 
nicht  —  Lauscht  wieder.  Der  Bursche  schläft  gewiß,  denn 
Harald  geht  mit  leisen  Schritten.  —  Drinnen  ist  es 
so  still,  —  und  draußen  solcher  Lärm  vom  frühen 
Morgen  an!  Die  Kreuzfahrermönche  wollen  unsere 
Mannen  für  Christi  Grab  haben.  Sie  haben  hier  ge- 
rade genug  zu  tun.  Welch  Getöse!  UnmögHch  können 
sie  da  vom  Kreuzzug  reden:  reden  sie  von  andrem, 
so  reden  sie  gewiß  auch  über  uns  und  unser  Vorhaben. 
Worte  können  da  fallen,  die  wider  uns  sind;  wir  hätten 
an  Ort  und  Stelle  sein  müssen.  —  Sigurd  ist  gekommen, 
ihm  ist  nicht  zu  trauen.    Mehr  und  mehr  gewinnt  er 

das  Volk  in  solchem  Augenblicke  der  Erregung. Harald 

muß  mit  uns  auf  den  Berg!  ...Lauscht  und  klopft.  Bleibt 

er  stehen  ?  —  Nein,  er  geht  wieder  auf  und  ab. Klopft. 

Keine  Antwort !  Sie  wartet  ein  Weilchen.  Der  Lärm  wächst 
ständig.  Wir  Frauen  können  nicht  allein  dahin,  ...  er 
muß  mit!  Ruft.  Harald!  Harald!  Ich  bin's!  Die  Tür 
öffnet  sich. 

HELGA  fährt  zurück.  Ihr  Heiligen,  wie  bleich  er  ist! 

HARALDS  STIMME  gedämpft.  Dieses  Klopfen  Tag 
und  Nacht  ist  wie  die  Rabenschar  über  einem  Aas. 
Komm  herein;  aber  leise!   Sie  geht  hinein,  er  schließt  die  Tür. 

DRITTER  AUFTRITT 

Sigurd,   Audhild   mit   einem  Fläschchen  und  einer  Binde. 

AUDHILD.    Wo  seid  Ihr  verwundet,  sagt  an? 
SIGURD  hält  die  rechte  Hand  hin.    Hier  zwischen   den 
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beiden  Fingern,  —  ein  Lanzenstich.  Nur  ein  paar 
Tropfen  aus  der  Flasche,  die  ich  Euch  gegeben,  und 
dann  die  Binde  drum.  Keinem  gelingt's,  mir  tiefe 
Wunden  zu  schlagen. 

AUDHILD.  Aber  Ihr  selbst  schlagt  oft  genug  Wunden. 

SIGURD.  Und  wenn  ich  mal  verwundet  bin,  so 
heilt  es  rasch. 

AUDHILD.  Ein  Glück  für  einen  Mann,  der  weit 
durch  die  Lande  fährt. 

SIGURD.    Ihr  gießt  ja  die  Tropfen  auf  den  Boden. 

AUDHILD.  Ich  bin  so  zeitig  aufgewesen,  mir  zittert 
die  Hand. 

SIGURD.    Schwach?    Ihr  seht  nicht  aus  danach? 

AUDHILD.  Ich  kämpfe  auch  dagegen  an.  —  Wollt 
Ihr  die  Flasche  halten  ? 

SIGURD  nimmt  sie.  Solch  ein  Heilmittel  ist  ein  herr- 
lich Ding.  Ich  bekam  es  von  meiner  Mutter;  die  Er- 
findung brachte  Magnus  Barfod  aus  Irland  mit. 

AUDHILD.  Doch  als  es  drauf  ankam,  half's  ihm 
wenig. 

SIGURD.  Wenn's  drauf  ankommt,  hilft  nichts.  Sie 
sieht  ihn  an. 

SIGURD.  Ist's  erst  mal  so  weit,  dann  hat  das  Ende 
keine  Schrecken  mehr. 

AUDHILD.    So,  das  war'  gemacht.  — 

SIGURD.  Seid  denn  bedankt!  Lächelnd.  Die  rechte 
Hand  kann  ich  Euch  nicht  geben.  Gibt  die  linke.  Wie 
warm  die  Eure  ist!    Meine  ist  kalt. 

AUDHILD.    Das  ist  ein  Zeichen  von  Gesundheit. 

SIGURD.  So  sagt  man.  Weiß  nicht,  wo  er  die  Flasche 
hinstecken  soll. 

AUDHILD.  Darf  ich  vielleicht  die  Arznei  Euch 
aufbewahren  ? 

SIGURD.  Da  würde  sie  mir  nicht  viel  nützen,  denn 
jetzt  geht  es  auf  die  Reise. 

AUDHILD.    Auf  die  Reise? 

SIGURD.  Ja,  denn  hier  bin  ich  jetzt  fertig,  —  andere 
möchten  meine  Arbeit  tun. 
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AUDHILD.    Was  meint  Ihr  damit? 

SIGURD.  Ihr  wißt  also  nicht?  —  Wahrend  ich 
fort  war,  hat  man  Thorkel  Fostre  im  Kerker  umge- 
bracht ? 

AUDHILD.    Heilige  Maria!    Thorkel  umgebracht? 

SIGURD.  Ja.  Auf  Ehrenwort  hatte  ich  ihm  Frei- 
heit gelobt,  wenn  alles  in  Ordnung  sei.  Jetzt  ist  mein 
Wort  gebrochen,  —  aber  nicht  durch  mich. 

AUDHILD.    Durch  wen  ? 

SIGURD.  Das  ist  unschwer  zu  erraten  und  zu  sagen. 
—  —  Pause.  Hört  Ihr  den  Lärm  vom  Kapellenberg  ? 
Dort  reden  sie  jetzt  vom  Morde.  Die  Kreuzfahrer, 
die  da  predigen,  wandern  im  Land  umher  und  ergreifen 
jede  Gelegenheit,  das  Volk  gefügig  zu  machen  für  den 
Zug  ins  Heilige  Land,  die  Geister  sind  in  Aufruhr,  — 
was  diese  Leute  sonst  ruhig  hinnehmen  würden,  wird 
nicht  hingenommen,  wenn  die  Gedanken  unklar  in 
frommer  Stimmung  gären.  —  Aber  die  müssen  die 
Folgen  tragen,  die  es  nicht  anders  haben  wollten. 

AUDHILD.    Nun  erst  sind  wir  wirklich  verloren! 

SIGURD.  Es  mag  sein,  wie  es  will, — ich  muß  nun 
gleich  von  dannen.  Bleib'  ich,  so  sieht  es  aus,  als  sei 
der  Mord  mit  meinem  Einverständnis  geschehen. 

AUDHILD.  O,  das  wird  Euch  keiner  zutrauen! 
Und  wenn  auch,  —  Ihr  steht  so  hoch,  daß  Ihr  den 
Schein  nicht  zu  meiden  braucht. 

SIGURD.    Nichts  geht  mir  über  meinen  Ruf. 

AUDHILD.  Es  kann  so  hohe  Forderungen  geben, 
daß  selbst  das  Urteil  der  Welt  geopfert  werden  muß. 

SIGURD.    Aber  die  gibt  es  hier  nicht. 

AUDHILD.    Helga  und  ihr  Sohn!  — 

SIGURD.  Soll  ich  ihre  Sache  führen,  dann  dürfen 
nicht  andere  mit  böser  Hand  eingreifen. 

AUDHILD.  Was  andere  getan  haben,  soll  das  Jarl 
Harald  büßen  . . .  ? 

SIGURD.  Das  ist  nun  mal  sein  Schicksal;  er  ist 
von  so  viel  Mißtrauen  und  Unredlichkeit  umgeben,  daß 
ihm  nicht  mehr  zu  helfen  ist.  —  Zu  tief  möchte  ich 
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mich  auch  in  die  Sache  nicht  einlassen,  denn  mein  ein- 
ziges Glück  ist:  frei  zu  sein. 

AUDHILD.  So  dacht'  auch  ich  —  früher  einmal; 
aber  es  war  ein  Blendwerk.    Pause. 

SIGURD.    Mit  Fesseln  kommen  Sorgen. 

AUDHILD.  Was,  glaubt  Ihr,  kann  man  schwerer 
verwinden,  —  Leere  oder  Sorge  ? 

SIGURD.    Leere!  — 

AUDHILD.  Da  habt  Ihr  selbst  die  Antwort  ge- 
geben. 

SIGURD.  Wie  großen  Anteil  ich  auch  hier  an  den 
Dingen  nahm,  —  es  hat  mich  doch  nicht  ausgefüllt. 
Nie  trete  ich  in  eine  kleine  Kirche,  ohne  mir  eine  große 
vorzustellen,  nie  in  eine  Holzkirche,  ohne  mich  nach 
Marmorkirchen  zu  sehnen  mit  einem  Wald  von  Säulen 
und  unendlichen  Wölbungen.  Und  so  leg'  ich  auch 
nie  im  kleinen  Hand  an,  ohne  mir  eine  größere  Tat  zu 
denken  an  der  Spitze  vieler  Tausender,  im  Glänze 
eines  Heldenlieds. 

AUDHILD.  Ein  solcher  Trieb  der  Sehnsucht  macht 
mir  begreiflich,  daß  Orknö  Euch  nichts  zu  bieten  hat. 

SIGURD.  O  hätt'  ich  ein  Lebensziel,  so  würd'  ich 
trotz  alledem  mich  in  mein  Los  zu  finden  wissen! 

AUDHILD.    Und  das  habt  Ihr  nicht? 

SIGURD.  Wißt  Ihr  auch,  was  Ihr  da  fragt  ?  —  Habt 
Ihr  eins  ? 

AUDHILD.    Ein  Weib  — 

SIGURD.  —  die  harrt  des  ihren,  das  ist  wahr.  — 
Auf  meins  hab'  ich  allmählich  zu  verzichten  gelernt. 

AUDHILD.  Ich  dachte  mir,  ein  Lebensziel  könnte 
man  sich  immer  stecken. 

SIGURD  schüttelt  den  Kopf. 

AUDHILD.  Verzeiht,  daß  ich  Euch  auf  solche  Ge- 
danken brachte.  —  Ihr  brecht  nun  auf. 

SIGURD.  Jetzt  geht's  mir  wieder  wie  früher  schon 
einmal.  Alle  Gründe  sprachen  dafür,  das  Kreuz  zu 
nehmen;  als  ich  aber  nach  Schottland  kam,  blieb  ich 
dennoch   da.   —  BHebwohl   da,  ob  ich   tagaus,   tagein 
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mich  fortsehnte,  —  nicht  hierher,  nicht  heimwärts, 
nach  keinem  Ort,  —  nur  Sehnsucht  hatte  ich. 

AUDHILD.    So  bleibt. 

SIGURD.  Was  Ihr  gesagt  habt,  und  wie  Ihr  es  ge- 
sagt habt,  —  wohlan,  ich  bleibe,  bis  ich  mir's  reiflich 
überlegt  habe.  —  Ich  will  auf  den  Berg  und  hören,  wie 
die  Dinge  stehen. 

AUDHILD.    So  nehmt  das  Schwert  mit! 

SIGURD.  Wie,  daran  erinnert  Ihr  mich?  Das  ist 
schön!  —  Und  zum  Dank  möcht'  ich  Euch  auch  an 
was  erinnern. 

AUDHILD.  Wenn  Ihr  an  nichts  Wichtigeres  zu 
denken  habt,  — 

SIGURD.  Ich  höre,  Ihr  liebt  es,  auf  der  Insel  um- 
herzuschweifen —  allein.  Diese  Inseln  sind  nicht  sicher,  es 
ist  was  an  mein  Ohr  gedrungen;  —  denn  Ihr  seid 
schön.  Nun,  nehmt  mir  meinen  Rat  nicht  übel!  Ihr 
könnt  ihn  ja  vergessen.    Ab. 

VIERTER  AUFTRITT 

Audhild,  Helga,  kommt  niedergeschlagen  aus  der  Kammer  ihres 
Sohnes. 

AUDHILD  fällt  ihr  um  den  Hals.  Ich  habe  Dir  ge- 
wiß oft  weh  getan! 

HELGA.  O,  wenn  Du  einmal  lieben  lernst,  wirst 
Du  sanfter  werden!    Audhild  küßt  sie;  ab. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Helga. 

HELGA.  Seine  Gedanken,  ich  kann  sie  nicht  ent- 
rätseln. Wie  gescheuchtes  Wild  sind  sie;  sie  verkriechen 
sich  tiefer  und  tiefer  in  sein  Innerstes.  War's  zuviel 
getan  —  oder  zu  wenig?  —  Wir  halten  auf  halbem 
Wege,  —  und  er  hat  Furcht  vor  allen,  vor  Freund  wie 
vor  Feind.  Wenn  es  nun  aber  keinen  mehr  gäbe,  vor 
dem  er  Furcht  zu  haben  brauchte?  Wenn  Sigurd, 
wann  alle  diese  Mannen,  —  und  wir  selbst  überflüssig 
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wären,  —  weil  er  keinen  Bruder  mehr  hat  ?  Der  Bruder 
also  aus  dem  Wege  wäre  ?  —  Böser  Gedanke,  was  ver- 
suchst Du  mich  ?  Ich  muß  mit  Frakark  reden,  . . .  nein, 
die  will  dasselbe  . . .  ich  muß  mich  Sigurd  anvertrauen ; 
nein,  auf  ihn  ist  kein  Verlaß  mehr.  —  Wiking  Sven  ? 
Ja,  was  soll  der  eigentlich?  —  Hier  gibt's  doch  nur 
ein  Ding,  —  und  dazu  habe  ich  nicht  den  Mut.  —  Ich 
muß  mitansehen,  wie  mein  Sohn  von  Tag  zu  Tag  sich 
verzehrt,  und  kann  nicht  helfen !  Nicht  helfen  ?  Eine 
Mutter  und  nicht  helfen?  Frakark;  ja,  Frakark,  die 
ist  stark!  —  Ihr  Blick  strömt  eine  Frische  und  Kmhle 
aus,  ...  weg  mit  Sigurd!  Aber  ist  sie  nicht  schlimmer 
als  Sigurd  ?  Ihr  gewaltsames  Wesen  stößt  alle  ab. 
Sigurd  hinwiederum  zieht  alle  zu  sehr  an.  O  zuckte 
doch  ein  Strahl  aus  Himmelshöhen;  denn  in  meiner 
Seele  ist  tiefe  Finsternis. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Helga,  Frakark  kommt. 

HELGA.    Bist  Du  auf  dem  Kapellenberg  gewesen  ? 

FRAKARK.     Ja.     Geht  summend  umher. 

HELGA.  Warum  dieser  entsetzliehe  Lärm?  Die 
Predigt  muß  zu  Ende  sein  —  denn  alle  sprechen  ja  auf 
einmal. 

FRAKARK.  So  haben  sie  sich  wohl  etwas  Wichtiges 
zu  erzählen. 

HELGA.   Was  meinst  Du  ?  —  Sprechen  sie  von  uns  ? 

FRAKARK.    Das  kann  wohl  sein.  —  Singt. 
„Mit  vollen  Segeln  flog  er  daher; 
Im  Spiegel  der  Schilde  besah  sich  das  Meer, 
Selbst  hielt  er  das  Steuer!" 

HELGA.    Frakark,  mir  ist  bang  vor  Sigurd. 

FRAKARK.   Mir  ist  jetzt  nicht  mehr  bang  vor  ihm. 

HELGA.    Ist  denn  was  geschehen  ? 

FRAKARK.  Ja;  die  Leute  wollen  ihn  zum  Jarl 
haben. 

HELGA.    Und  Dir  ist  nicht  bang  vor  ihm  ? 
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FRAKARK.   —  Eine  Handvoll  Verräter —! 

HELGA.    Und  auf  wen  ist  dann  Verlaß  ? 

FRAKARK  singt.   „Mit  vollen  Segeln  flog  er  daher." 

HELGA.  Auf  uns  selbst  ?  —  Nimmt  Thorkel  Fostre 
seine  Partei,  ist  unsere  Macht  zu  klein. 

FRAKARK.  Ja,  Thorkel  Fostre  könnte  gefährlich 
werden. 

HELGA.  Aber  er  ist  doch  hier,  und  wohlverwahrt! 
Sigurd  geht  täglich  zu  ihm,  —  o,  wir  sind  schlimmen 
Listen  ausgesetzt! 

FRAKARK  singt. . 

„Selbst  hielt  er  das  Steuer!" 

HELGA.    Frakark!    Thorkel  hat  viel  zu  rächen! 

FRAKARK.    Das  hat  er. 

HELGA.  Den  Tag,  da  er  auf  freiem  Fuß  ist,  sind 
wir  verloren. 

FRAKARK.    Ja,  den  Tag.  — 

HELGA.    Wie  meinst  Du  das  ? 

FRAKARK.  Daß  Du  närrisch  bist;  Thorkel  Fostre 
ist  erschlagen. 

HELGA.  Erschlagen?  Frakark  singt.  Im  Kerker? 
Frakark  singt  weiter.  Von  wem  ?  Tritt  ein  paar  Schritte  auf 
die  Schwester  zu.     Von  wem  ? 

FRAKARK.    Man  hat  mich  im  Verdacht. 

HELGA.    Pfui! 

FRAKARK  bleibt  stehen.    Kam  das  von  Herzen  ? 

HELGA.  Ja,  aus  der  Tiefe  meines  Herzens. 

FRAKARK.  Dann  ist  Dein  Herz  eine  Sandbank. 
Geht  v/ieder  umher. 

HELGA.    Frakark!   wie  soll   das  schließlich   enden? 

FRAKARK  singt  voll  Trotz. 

„Im  Spiegel  der  Schilde  besah  sich  das  Meer!" 

HELGA.  Ja,  sein  eigenes  unruhiges  Bild  sah  es !  Wir, 
die  dem  Schiff  des  Schicksals  nachschwimmen,  wir 
müssen  sinken,  wenn  wir  nicht  bald  Grund  unter  den 
Füßen  haben. 

FRAKARK.  Auf  Deinen  Dank  hab'  ich  nie  ge- 
rechnet,   obwohl    diese    Tat    unser    aller    Rettung    ist. 
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Denn  wäre  Thorkel  Fostre  freigekommen,  so  würden 
wir  schwerlich  lange  noch  dem  Schiff  des  Schicksals 
nachschwimmen. 

HELGA.  Ein  lebendiger  Feind  kann  versöhnt  werden, 
ein  toter  läßt  uns  nichts  anderes  als  die  Rache  der 
Überlebenden. 

FRAKARK.  Die  Rache  trifft  höchstens  ein  Weib. 
Aber  Dein  Sohn,  unser  Geschlecht,  wird  fortan 
auf  festem  Grunde  stehen. 

HELGA.  Glaubst  Du,  Sigurds  Mannen  werden  für 
uns  noch  ferner  die  Schwerter  kreuzen  ? 

FRAKARK.  Eine  Weile  werden  sie  lärmen  und 
allerhand  planen;  später  werden  sie  zur  Einsicht  kommen, 
daß  sie  ohne  Unterstützung  keine  Erhebung  wagen 
können;  denn  ihre  eigene  Schar  ist  zu  klein. 

HELGA.    Und  Sigurd.? 

FRAKARK.  An  Thorkels  Leiche  kommt  er  zur 
Besinnung. 

HELGA.  Alle  Fäden  gleiten  mir  aus  den  Händen; 
denn  zu  rasch  kamen  die  Ereignisse.  —  Ich  fühle  mich 
nicht  sicher,  ich  fürchte  alles  und  alle,  am  meisten 
Sigurd. 

FRAKARK.    Sigurd  zieht  fort. 

HELGA.    Zieht  fort? 

FRAKARK.  Er  ist  zu  stolz,  um  der  Zweite  sein  zu 
wollen,  wo  er  in  kurzem  Traume  sich  der  Erste  dünkte. 

HELGA.  Aber  wenn  er  fort  ist,  wen  haben  wir  dann 
im  Kampfe  mit  Jarl  Paal? 

FRAKARK.  Jarl  Paal?  Der  Hegt  da  draußen  mit 
nur  drei  Schiffen;  er  ist  ein  Nichts.  —  Nein,  Thorkel 
Fostre,  —  da  war  die  Gefahr,  —  und  die  ist  vorbei. 

HELGA.     Du  glaubst  also,   die  Dinge  stehen  gut? 

FRAKARK.  Möcht'  wissen,  wann  sie  besser  ge- 
standen hätten. 

HELGA.  Welch  greulicher  Lärm  vom  Berg.  Er 
wächst  ständig. 
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SIEBENTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Audhild. 

AUDHILD  schnell,  ängstlich.  Helga,  Helga!  Such' 
Harald  und  flieh!  —  Die  Mannen  wollen  Euch  nicht 
länger  dienen;  die  einen  wollen  zu  Jarl  Paal,  die  anderen 
wollen  Sigurd  haben;  es  ist  Gefahr  für  unser  Leben! 

HELGA.    Hörst  Du,  Frakark? 

FRAKARK.    Kommst  Du  vom  Berge? 

AUDHILD.  Ja;  alles,  alles  ist  in  Aufruhr!  Als 
Sigurd  erschien,  wurde  er  wie  ein  König  begrüßt;  die 
zu  Jarl  Paal  wollten,  besannen  sich  eines  besseren;  er 
sprach  .  .  . 

FRAKARK.    . . .  Fischte  im  Trüben. 

AUDHILD.  Sigurd  zeigte  sich  edelmütig.  Er  bat 
die  Leute,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen 
Jarl  Harald  und  den  Leuten,  die  taten,  was  Harald 
nicht  zugegeben  hätte  — 

FRAKARK.    So,  so! 

AUDHILD.  Aber  die  Mönche  erhoben  ein  Ge- 
schrei von  Bruderkrieg  und  Hölle,  in  einemfort  von 
Bruderkrieg  und  Hölle.  Das  gemeine  Volk  war  in 
heftiger  Erregung,  einige  gelobten,  das  Kreuz  zu  nehmen, 
und  andere  riefen,  die  Jarle  müßten  von  den  Jnseln 
fort,  Wiking  Sven  aber  erhob  am  lautesten  seine  Stimme : 
jetzt  müsse  Sigurd  das  Steuer  in  die  Hand  nehmen! 

HELGA.    Mein  Sohn,  mein  Sohn! 

AUDHILD.  Ein  betäubender  Lärm  entstand.  Mir 
ist,  als  hätt'  ich  Sigurd  auf  dem  Schilde  sitzen  sehen, 
und  über  mich  ergoß  die  Wut  sich,  sie  schrien  um  mich 
herum  —  sie  schrien  mir  nach,  sie  wollten  unsern  Hof 
anzünden,  —  und  andere,  jetzt  werde  Jarl  Paal  in  den 
Fjord  einfahren,  —  —  wie  ich  hierher  gekommen 
bin,  das  weiß  ich  nicht,  —  flieh,  Helga;  denn  gleich 
bricht  die  Flut  über  uns  herein! 

HELGA  entschieden.  Ich  gehe  von  dannen  mit  meinem 
Sohn.  Dann  wird  es  allen  kund  sein,  wer  den  Mord 
auf  dem  Gewissen  hat. 
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FRAKARK.  Tu  das  nicht,  Helga!  Denn  sonst 
scheiden  sich  unsere  Wege. 

HELGA.  Erst  soll  mein  Sohn  gerettet  sein!  Was  ich 
aufgebe,  das  sei  mein  zweiter  Gedanke. 

AUDHILD.  Wie  Eisschollen  vor  dem  Sturm  wälzt 
es  sich  heran.    Flieh,  Helga! 

HELGA.  Ja!  Eilt  auf  Haralds  Kammer  zu,  bleibt  stehen. 
Sigurds  Stimme? 

AUDHILD.    Der  könnte  uns  doch  noch  retten. 

HELGA.    Aber  er  will  nicht. 

AUDHILD  bestürzt.   WiU  nicht  ? 

SIGURDS  STIMME.  Ihr  Wächter  vom  Fjord, 
meldet  jedes  Segel,  das  sich  nähert;  Ihr  Wächter 
des  Hauses,  laßt  keinen  durch,  nicht  hinaus  und  nicht 
hinein  ohne  mein  Gebot. 

AUDHILD.  Heihger  Olav,  was  hat  das  zu  bedeuten  ? 

FRAKARK.  Sind  wir  Gefangene  in  unserm  eigenen 
Hause  ?    Die  drei  Frauen  treten  zusammen. 

ACHTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Sigurd  bewaffnet. 

SIGURD.  Es  muß  geschehen,  —  gleich!  —  Nun, 
es  ist  gut,  daß  Ihr  beide  hier  seid!  Sigurd  nimmt  Helm 
und  Mantel  ab,  geht  zur  Tür  zurück  und  legt  das  Querholz  vor. 

FRAKARK.    Was  führst  Du  im  Schilde? 

SIGURD.    Die  Frage  könnte  ich  Euch  zurückgeben. 

FRAKARK.    Wir  sind  eingesperrt. 

SIGURD.    Ja  —  und  draußen  ä^eht  die  Wache. 

FRAKARK.   Auch  an  der  andern  Tür  ? 

SIGURD.  Ja;  versucht  Ihr  gleichwohl,  auszubrechen, 
so  könnt'  es  Euer  Tod  sein. 

HELGA.  O,  —  und  diesem  FremdHng  haben  wir 
uns  anvertraut. 

FRAKARK.    Hüte  Dich,  Sigurd! 

SIGURD.  Vor  Euch  —  die  sich  nicht  mal  selbst 
behüten  konnten? 

FRAKARK.  Wir  gaben  alle  Machtbefugnis  einem 
redlichen  Mann  —  und  finden  einen  Empörer. 
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SIGURD.  Gebt  mir  Pergament;  jetzt  wird  der 
Friede  aufgesetzt. 

FRAKARK  und  HELGA.    Der  Friede? 

HELGA.    Mit  wem? 

SIGURD.    Mit  Jarl  Paal. 

HELGA.    Seine  Macht  ist  also  wieder  gestiegen  ? 

SIGURD.    Ja. 

HELGA.    Und  Du  willst  ihm  nicht  begegnen  ? 

FRAKARK.  Siehst  Du's  denn  nicht,  mit  dem  Gänse- 
kiel will  er  ihm  begegnen. 

HELGA.    Sigurd !    Du  willst  ihm  nicht  begegnen  ? 

SIGURD.    Nein. 

HELGA.  Jetzt  glaubst  Du  Dich  sicher.  —  Aber  bist 
Du  wirklich  ein  Verräter,  schlimmer  Sigurd,  so  sollst 
Du's  mit  mir  zu  tun  haben,  —  mit  mir! 

SIGURD  verwundert.  —  —  Jetzt  will  ich  beweisen, 
daß  ich  die  Macht  in  Händen  habe. 

FRAKARK.  Glaub'  nur  nicht.  Du  hast  uns  in  der 
Hand.  Wir  finden  Hilfe,  wo  Du's  am  wenigsten  er- 
wartest ! 

SIGURD.  Steckt  Euch  ein  höheres  Ziel,  denn  dieses 
Ziel  versagt. 

FRAKARK.  Sprich  mir  nicht  von  Zielen,  junger 
Mann;  denn  von  uns  beiden  hab'  ich  das  höhere. 

SIGURD.  Was  sagt  Ihr?  —  Nun  ja,  es  ist  wahr;  — 
es  gehört  ja  auch  nicht  viel  dazu.  Aber  macht  nur  nicht 
zuviel  Aufhebens  davon,  —  in  diesem  Augenblick! 

AUDHILD  tritt  vor.  Antwortet  mir:  darf  Helga  fort  ? 

SIGURD.  Sie  wie  Ihr  alle  seid  meine  Gefangenen. 
Hier  heraus  kommt  keiner. 

AUDHILD.   Wenn  nun  Jarl  Paal  kommt? 

SIGURD.    Bis  hierher  kommt  er  nicht. 

HELGA.    Nicht? 

SIGURD.  Er  meint,  vom  Orte,  wo  sie  sich  gerottet, 
würden  alle  Mannen  ihm  zuströmen.  Statt  dessen  wird 
er  nun  hören,  daß  sie  sich  um  mich  geschart. 

FRAKARK.    Mit  Dir  haben  wir's  also  zu  tun  ? 

SIGURD.    Mit  mir. 
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FRAKARK.  Und  Du  unterhandelst  mit  unserm 
Feinde,  mit  Jarl  Paal,  jetzt  verstehe  ich! 

HELGA.  Hast  Du  das  Herz,  den  zu  vergessen,  der 
dort  siech  in  seiner  Kammer  sitzt  und  die  Gefahr  nicht 
ahnt? 

SIGURD.  Geht  selbst  hinein  zu  ihm.  Meine  Macht 
und  meine  Pläne,  die  teile  ich  mit  keinem  mehr.  — 
Ihr  habt  genug  Unglück  angerichtet. 

AUDHILD.  O,  Ihr  seid  edel,  ~  Ihr  mißbraucht 
nicht  Eure  Macht! 

HELGA  zu  Frakark.    Sieh  einer,  —  Audhild! 

SIGURD.   Ich  dächte,  wir  hätten  Worte  gewechselt. 

AUDHILD.    Ja,  ich  glaub'  an  Euch! 

FRAKARK  zu  Helga.    Du  hast  recht! 

HELGA.   Jetzt  kommt  es  zu  spät! 

FRAKARK.    Jetzt  ist  es  gefährlich! 

SIGURD  ist  an  den  Tisch  gegangen,  steht  wieder  auf.  Aber 
ich  kann  ja  nicht  schreiben,  —  meine  Hand  —  Zu 
Audhild.    So  müßt  Ihr  mir  helfen. 

AUDHILD.  Ich?  —  Ich  habe  nur  für  mich,  für 
niemand  sonst  geschrieben. 

SIGURD.  Eure  Hilfe  ist  jetzt  viel  wert.  Bestimmt. 
Ihr  dürft  sie  mir  nicht  versagen. 

AUDHILD.   Wenn  Euch  damit  gedient  ist,  — 

FRAKARK.  Sie  schreibt  nicht  gut  genug,  um  Staat 
damit  zu  machen. 

SIGURD.  Wer  selbst  nicht  lesen  kann, —  kann  das 
schwer  beurteilen.    Entfernt  Euch! 

HELGA.    Audhild  soll  mit! 

SIGURD.    Audhild  versprach,  zu  bleiben. 

FRAKARK.  Uns  soll  sie  gehorchen;  wir  sind  ihr 
an  Mutterstatt. 

SIGURD.  Doch  jetzt  bin  ich's,  derzu  befehlen  hat, — 
und  soll  sie  nicht  schreiben,  so  könnte  was  geschehen, 
was  Euch  allen  nicht  lieb  sein  dürfte. 

FRAKARK.  Komm,  Helga!  ~  In  der  Not  wird 
manchmal  Rat  aus  Unrat. 

HELGA.    Ja,  solange  nicht  alles  verloren  ist.    Beide  ab. 
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NEUNTER  AUFTRITT 

Sigurd,  Audhild. 

SIGURD.  Das  Volk  glaubt,  ich  woHe  die  Macht 
haben;  nur  so  kann  ich  Euch  alle  retten.  Jetzt  nütz' 
ich  meine  Lage  zu  raschem  Vergleich  zwischen  den 
Brüdern;  dann  fallen  alle  Aufruhrpläne  in  sich  selbst 
zusammen. 

AUDHILD.  Also  für  die  Brüder  setzt  Du  den 
Frieden  auf? 

SIGURD.  Für  die  Brüder.  —  Was  scheren  mich 
diese  nackten  Inseln!    Mich  kann  nichts  locken. 

AUDHILD.     Herrlich!     Setzt  sich  hin,  um  zu  schreiben. 

SIGURD.    Sitzt  Ihr  gut  so? 

AUDHILD.    Danke.  - 

SIGURD  langsam.  „In  der  heiligen  Dreieinigkeit 
Namen  machen  wir  folgenden  Vergleich,  —  dessen 
Bestätigung  wir  bei  Norwegens  König  nachsuchen 
werden." 

AUDHILD  fragend.    Bei  Norwegens  König? 

SIGURD.  Die  Lehnspflicht  muß  erneuert  werden; 
das  ist  die  einzige  Bürgschaft.  Audhild  schreibt.  Für  sich. 
Ob  die  beiden  Brüder  sich  nicht  gar  lieben  ?  —  Ich  muß 
versuchen,  was  die  Weiber  nicht  versucht  haben;  und 
dies  hier  haben  sie  schwerlich  versucht!  — 

AUDHILD.  „Bei  Norwegens  König  nachsuchen 
werden." 

SIGURD.  „Wir  regieren  die  Inseln  gemeinsam  und 
wohnen  zusammen  auf  unserm  Eigentum  —  mit  nur 
einem  Gefolge." 

AUDHILD  steht  halb  auf.  Zusammen  und  mit  nur 
einem  Gefolge? 

SIGURD.  Getrennt  sind  sie  niemals  glücklich  ge- 
wesen. Audhild  sieht  ihn  an  und  schreibt.  Sigurd  für  sich. 
Aber  die  Böses  stiften  können,  die  müssen  fort.  —  Ja, 
sie  muß  fort!  — 

AUDHILD  nach  einer  Weile.  —  „^^it  nur  einem  Ge- 
folge". 


lOO 


SIGURD.  „Alle,  so  mitschuldig  sind  an  Thorkel 
Fostres  Mord,  sind  für  alle  Zeit  landsverwiesen  von 
diesen  Inseln." 

AUDHILD.    Frakark  also? 

SIGURD.  Ja,  die  mein'  ich.  Audhild  schreibt.  Die 
Mutter  aber  mag  bleiben.  Jetzt  muß  sie  doch  gelernt 
haben  — .    Pause. 

AUDHILD.    —  „von  diesen  Inseln." Nein, 

nein,  Ihr  dürft's  nicht  ansehen! 

SIGURD.   Gewiß  darf  ich  das. 

AUDHILD.  Aber  vergeßt  nicht,  daß  ich  bis  jetzt 
nur  für  mich  allein  geschrieben  habe.  — 

SIGURD.  Klar  und  frei.  —  Seid  bedankt!  So  ~ 
das  war'  in  Ordnung  —  nun  kann  ich  meines  Weges 
ziehen. 

AUDHILD.    Jesus!    Warum? 

SIGURD.  Beiden  Jarlen  ist  das  lieb.  —  Sonst  haben 
sie  kein  Vertrauen  zu  meinem  Vorschlag. 

AUDHILD.  Aber  wie  könnt  Ihr  das  —  ?  Eure 
Mannen?  — 

SIGURD.  Sobald  die  beiden  Jarle  zusammen  sind, 
wird  man  vergeblich  nach  mir  fragen.  Dann  bin  ich 
mit  den  Kreuzfahrern  aufgebrochen. 

AUDHILD.  Ihr  sagtet  doch  vorhin,  Ihr  wolltet  es 
Euch  noch  überlegen.  — 

SIGURD.  Jetzt  muß  es  sein.  Pause.  Dann  schickt  sich 
Audhild  an  zu  schreiben.  Sigurd  in  Gedanken  versunken.  So  tu' 
ich  meine  Pflicht.  —  Freilich,  hätt'  ich  erst  das 
Lehen,  bekam'  ich  wohl  leichter  das  Reich;  denn  von 
hier  würd'  ich  eines  hellen  Tages  auf  des  Meeres 
blauem  Teppich  Norwegens  Königsthron  entgegen- 
ziehen.   Unsicher   bliebe   es   freilich   immer. 

Und  führt  mich  nicht  über  sie  der  Weg  nach  Nor- 
wegen, so  sind  mir  die  Orknös  zu  klein:   sie  hemmen 

nur  den  Zug  meiner  Sehnsucht! Hätt'  ich 

nur  etwas,  das  mich  bände  .  .  . 

AUDHILD.    Bin  ich  fertig? 

SIGURD.   Ja,  und  ich  dank'  Euch  schön! 
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AUDHILD  bleibt  stehen.  Pause.  Dann:  Ihr  zieht  also 
von  dannen  ? 

SIGURD.  Ja.  —  Der  Rat,  den  ich  Euch  gab,  der 
war  mein  letzter. 

AUDHILD.    Just  eben  hab'  ich  .  . . 

SIGURD.    Ihr  habt  ihn  also  nicht  vergessen  ? 

AUDHILD.  Nein  . . .  Und  zum  Zeugnis  dessen,  daß 
ich  ihn  befolge,  —  ich  hab'  ein  Messer  —  holt  es  aus 
dem  Busen  .  .  .  das  brauch'  ich  jetzt  nicht  mehr,  — 
und  ich  möchte  gern  .  .  .  Ihr  sollt  es  nehmen,  ...  es 
ist  geweiht. 

SIGURD.    Eine  herrhche  Waffe! 

AUDHILD.  Sie  stammt  aus  Jerusalem.  —  Mein 
Vater  hat  sie  mitgebracht. 

SIGURD.  So  soll  das  Messer  denn  noch  einmal  die 
Reise  machen  und  mich  heimführen,  wie  es  ihn  heim- 
führte. 

AUDHILD.    Und  Gott  sei  mit  Euch! 

SIGURD.    Geht  Ihr? 

AUDHILD.    Ja  .  .  . 

SIGURD.    Doch  nicht  gleich? 

AUDHILD.    Es  gibt  doch  nichts  mehr! 

SIGURD.  Aber  wir  haben  doch  eigentlich  nie  recht 
zusammen  gesprochen?  — 

AUDHILD.  Ich  glaub',  es  ist  besser,  wir  sprechen 
auch  jetzt  nicht  weiter. 

SIGURD.    Was  sagt  Ihr  da? 

AUDHILD.    Nichts.    Will  gehen. 

SIGURD.    Audhild! 

AUDHILD.    Lebt  wohl. 

SIGURD.    Audhild! 

AUDHILD.  Sigurd!  Er  eilt  zwei  Schritte  auf  sie  zu; 
da  wirft  sie  sich  an  seine  Brust.  —  Wie  aus  einer  Betäubung:  Was 
hab'  ich  getan  ? 

SIGURD.  Ich  weiß  nicht;  aber  ein  Augenblick  hat 
mich  glücklicher  gemacht,  als  ich's  ein  Leben  lang  mir 
habe  träumen  lassen. 

AUDHILD.    Ihr  müßt  fort. 
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SIGURD.    Jetzt  nicht  mehr. 

AUDHILD.    Und  die  Kreuzfahrer? 

SIGURD.    Kenne  ich  nicht! 

AUDHILD.    Eure  Vorsätze! 

SIGURD.    Hab'  ich  vergessen. 

AUDHILD.  Gott  im  Himmel,  dann  bin  ich  glück- 
lich.  Umarmung. 

SIGURD.    Audhild! 

AUDHILD.    Sigurd! 

SIGURD.   Noch  einmal,  Audhild! 

AUDHILD.  Sigurd!  —  Ewiger  Schöpf  er,  —  Sigurd, 
Du  liebst  mich! 

SIGURD.    Sieh  mich  an! 

AUDHILD.    Ich  tue  nichts  weiter. 

SIGURD.   Du  hast  Tränen  im  Aug' ! 

AUDHILD.    Ich  kann  nicht  dafür. 

SIGURD.    Laß  mich  Dich  küssen! 

AUDHILD.    Ja!   Er  küßt  sie. 

SIGURD.    Kann  das  ein  Ende  nehmen  ? 

AUDHILD.    Nicht,  solang'  ich  Dich  halte. 

SIGURD.    So  löse  Dein  Haar  und  binde  mich! 

AUDHILD.    Bist  Du's  denn  auch,  den  ich  halte? 

SIGURD.    Nun  freilich! 

AUDHILD.   Und  ist  es  wahr,  Du  liebst  mich  ? 

SIGURD.    —  So  wahr  ich  denken  kann. 

AUDHILD.  Es  ist  zuviel,  —  ich  fass'  es  kaum. 
Umarmung. 

ZEHNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Helga  kommt. 

SIGURD.    Was  woUt  Ihr? 

HELGA.    Den  Friedensvorschlag. 

SIGURD.  Was?  Den  Friedensvorschlag?  —  Da  ist 
er!  — 

HELGA.    Er  enthält  ~? 

SIGURD.  Nein,  nicht  lesen;  doch  die  Unterschrift  — 
sogleich ! 

HELGA.    Ich  muß  doch  wissen,  was  darin  steht. 
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SIGURD.  Nein,  —  doch;  ~  aber  nicht  hier!  Hört 
Ihr,  lest  es  und  erwägt  es  da  drinnen  —  ich  mag  nichts 
hören.  Denn  beim  heiligen  Olav:  ich  will  keine  Be- 
denklichkeiten, nur  die  Unterschrift! 

HELGA.    Ich  kenn'  Euch  nicht  wieder! 

SIGURD.  Nein,  Ihr  kennt  mich  nicht!  —  Ihr  wißt 
nicht,  wer  ich  bin,  —  wozu  ich  mich  herablasse!  — 
Keine  Bedenklichkeiten,  Ihr  Weiber!  Die  Unterschrift 
—  unverzüglich! 

HELGA.  Alle  Heiligen!  —  Dahinter  steckt  etwas!? 
Wirft  einen  Blick  ins  Dokument  und  ruft:    Frakark  soll  fort? 

SIGURD.    Ja! 

HELGA.    Frakark  —  aber!? 

SIGURD.  Ja!  Ja!  Daß  Du  Dir's  nicht  einfaUen  läßt, 
etwas  dagegen  zu  sagen.  Helga  geht  zur  Tür  ihres  Sohnes. 
Ja,  habe  ich  gesagt,  ja!    Sie  zieht  sich  zurück. 

ELFTER  AUFTRITT 

Sigurd,  Audhild. 

SIGURD.  Diese  Weiber  sind  von  einer  Lästigkeit 
und  Zähigkeit,  daß  man  gereizt  und  mürbe  wird!  — 
Audhild !  —  Du  bist  in  den  Winkel  gekrochen  ?  — 
Komm  hervor!  Sie  schweigt.  Audhild?  Sie  schweigt.  Du 
siehst  mich  so  ganz  anders  an! 

AUDHILD.    Ich  habe  Angst  vor  Dir! 

SIGURD.    Du  hast  Angst  vor  mir? 

AUDHILD.    In  Dir  sind  ja  zwei  Menschen. 

SIGURD.    Was  sagst  Du  da  ? 

AUDHILD.    Das  warst  Du  doch  nicht? 

SIGURD.    Aber,  Audhild! 

AUDHILD.  .  .  .  hart  wie  eine  Stahlfeder,  über  den 
Boden  fegend  ohne  Schritt  und  Tritt,  mit  funkelnden 
bösen  Augen  und  einer  Stimme,  die  wie  aus  einem 
langen,  finsteren  Gange  tönt  —  Wenn  Du  so  dastehst, 
da  ist  es  wieder! 

SIGURD.  Das  heiße  Blut,  Aadhild,  —  nichts 
weiter!    Empörte  Gefühle  schäumen  leicht  über. 
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AUDHILD.    Aber  so  —  ? 

SIGURD.   Vergiß  es  und  komm  her! 

AUDHILD.   Dann  gib  mir  erst  ein  gutes  Wort! 

SIGURD.  Gut  bin  ich  nur,  wenn  ich  Dich  ansehe. 
Und  ist  noch  eine  Unrast  in  mir,  die  Dir  Angst  macht, 
so  glaub*,  das  wird  sich  geben  in  dem  Augenbhck,  da 
Du  über  meinem  Morgengebet  Dich  errötend  neigen, 
lächelnd  meinen  Tag  erneuen,  mich  heimrufen  wirst 
und  den  Schleier  über  meinen  Abend  werfen  ...  Sie 
kommt  —  denn  bei  Dir  ist  Friede,  ist  Heimat.  Leg' 
Deine  Hände  mir  aufs  Haupt. 

AUDHILD.  Sigurd,  könntest  Du  mich  je  verlassen  ? 

SIGURD.    Nimmermehr! 

AUDHILD.  Diese  Unrast  in  Dir  ?  —  Wer  bist  Du, 
Sigurd  ? 

SIGURD.    Einer,  der  seines  Ichs  vergißt. 

AUDHILD.    Hast  Du  denn  etwas  Böses  getan? 

SIGURD.    Nein!  —  Doch  Du  sollst  nicht  fragen! 

AUDHILD.  Liebe  hat  Vertrauen.  ~  Alles,  alles 
könnte  ich  Dir  sagen. 

SIGURD.  Ich  Dir  nicht  minder.  —  Aber  ich  weiß 
im  voraus,  daß  nicht  alles  Dir  gut  tun  würde. 

AUDHILD.  Das  Gefühl,  mir  wird  etwas  ver- 
schwiegen, tut  mir  weh.  —  Hast  Du  schon  einmal 
geliebt  ? 

SIGURD.    Niemals. 

AUDHILD.  Wie  ist  es  gekommen,  daß  Du  mich 
liebst  ? 

SIGURD.  Ich  glaub',  in  einem  Augenblick,  — 
ja,  ich  weiß  nicht.  —  Und  Du  —  ? 

AUDHILD.  Seit  ich  Dich  gesehen  habe!  Und  nun 
kann  ich's  Dir  sagen:  wärst  Du  fortgezogen,  so  war' 
ich  jetzt  tot! 

SIGURD.   Und  das  hing  an  einem  Haar! 

AUDHILD.  Siehst  Du  wohl?!  Wie  ganz  anders 
mußt  Du  mich  lieben  als  ich  Dich! 

SIGURD.    Ich  bin  auch  anders. 

AUDHILD.    Ja,  etwas  Unfaßbares!    Etwas  wunder- 
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sam  Gewaltiges!  —  Du  mußt  eines  mächtigen  Mannes 
Sohn  sein. 

SIGURD  weicht  zurück.    Audhild! 

AUDHILD.    Was  ist  ? 

SIGURD.  Um  unserer  Zukunft  willen:  sag'  so  etwas 
nicht  zum  zweiten  Mal! 

AUDHILD.    O  Gott! 

SIGURD.    Nicht  diesen  BUck,  Audhüd! 

AUDHILD.  Diesen  Blick?  ...  Ich  weiß  nichts 
davon  .  . . 

SIGURD.    Er  fragt  immer:   wer  bist  Du,   Sigurd? 

AUDHILD.  So  sieh  mich  nicht  an!  Verbirgt  den  Kopf 
an  seiner  Schulter. 

ZWÖLFTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Helga. 

SIGURD.    Schon  wieder! 

HELGA  kommt  aus  der  Kammer  des  Sohnes.  Du  mußt 
ein  Zauberer  sein,  FremdUng!  Was  mir  in  drei  Jahren 
nicht  gelungen  ist,  hast  Du  erreicht:  er  stand  auf' 
und  sang!  Als  die  Sache  mit  Frakark  kam,  da  lachte 
er  und  rief  den  Jungen.  Hier  seine  Unterschrift,  — 
sieh  nur  die  ungeheuren  Buchstaben! 

SIGURD  nimmt  das  Pergament.  Gut,  —  es  soll  gleich 
abgehen. 

DREIZEHNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Frakark. 

HELGA.    Aber  was  wird  Frakark  sagen? 
SIGURD.    Frag'  sie:  da  ist  sie  ja! 
HELGA  ruft.    Frakark!     Die  beiden  Schwestern  sehen  sich 
an.     Pause. 

FRAKARK  schließHch.    Was  gibt  es  ? 

SIGURD.  Ich  hab'  den  Frieden  für  die  Brüder 
aufgesetzt;  und  im  Vertrag  heißt  es  unter  anderm: 
alle,  die  mitschuldig  sind  an  Thorkel  Fostres  Mord,  soUen 
landsverwiesen  werden.  —  Der  Vertrag  hat  schon  Jarl 
Haralds  Unterschrift.   Pause.    Damit  seid  Ihr  gemeint. 
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FRAKARK.    Also  das  ist  der  Lohn. 

SIGURD.    Ich  denke,  er  ist  wie  die  Arbeit.  Pause. 

FRAKARK  zu  Sigurd.   Du  aber  bleibst? 

SIGURD.  Ich  verlasse  die  Inseln  zu  gleicher  Zeit. 
Beiseite,  in  großer  Bestürzung.  Aber  das  tu'  ich  ja  nun  gar 
nicht  mehr. 

AUDHILD.    Aber  das  tust  Du  jetzt  doch  nicht! 

FRAKARK.  Wer  soll  dann  dem  Jarl  zur  Seite  stehen  ? 

HELGA.    Keiner. 

FRAKARK.    Keiner? 

HELGA.  Nur  ich.  Die  Brüder  werden  fortan  zu- 
sammenleben. 

FRAKARK.    Hahahaha! 

HELGA.  Du  bist  nicht  die  einzige,  der  diese  Kunde 
Freude  macht.    Harald  hat  auch  gelacht. 

FRAKARK.    Hahahaha! Nun,  wenn  Kinder 

bauen,  kriegen  die  Großen  die  Steine  umsonst. 

HELGA.  Du  wirst  etwas  andres  erleben!  Zu  Sigurd. 
Sorg'  dafür,  daß  der  Vertrag  gleich  in  Jarl  Paals 
Hände  kommt!  Sigurd  blickt  auf  das  Schriftstück,  antwortet 
aber  nicht. 

HELGA.    Du  überlegst  Dir's  wieder? 

SIGURD  abgewandt,  für  sich.  Jetzt  hat  sich  alles 
geändert!  Nun  wachsen  meine  Zukunftspläne  in  der- 
selben Erde  wie  ihre. 

HELGA  auf  Audhild  zu.  Warum  geht  er  nicht  ?  — 
Zu  Sigurd.  Du  willst  doch  fort  ?  Ist's  nicht  Dein  eigener 
Vorschlag  ? 

SIGURD.  Er  war  es;  —  aber  wer  stößt  sein  Boot 
vom  Lande,  wenn  mit  weißer  Hand  ein  Weib  ihm  winkt, 
und  hinter  ihr  das  Haus  zum  Empfang  bereitsteht? 

HELGA  tritt  mit  einem  Ausruf  zwischen  die  beiden.  Ihr 
Hebt  Euch! 

SIGURD.   Ja!    Geht  zu  Audhild  hinüber.  Und  ich  bleibe ! 

HELGA.  Du  stehst  nicht  mehr  unbefangen  im  Dienste 
meines  Sohnes!    Du  schmiedest  plötzlich  eigene  Pläne! 

SIGURD.  Das  ist  wahr;  fortan  habe  ich  wieder  ein 
Ziel! 
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HELGA.  Soll  denn  mein  Sohn  zugrunde  gehen?  — 
SIGURD.  Jetzt  arbeite  ich  nicht  mehr  für  andere.  — 
HELGA.  Und  Du  nimmst,  was  ihm  gehört?  — 
SIGURD.  Ich  nehme,  was  sich  mir  bietet. 
HELGA.  Jesus  Christus!  Wo  finde  ich  jetzt  Hilfe? 
FRAKARK  tritt  vor.  Bei  mir,  Helga.  —  Audhild, 
laß  ab  von  ihm!  Er  ist  ein  Verräter  an  unserm  Ge- 
schlecht ! 

SIGURD.    Ich  denk',  ich  breche  augenblicklich  ab. 
HELGA.     Ist  nur  ein   Funken   Redlichkeit  in  Dir, 
so  schickst  Du  das  Pergament  fort! 

SIGURD.  Ich  denk',  ich  breche  ab.  wrm  das  Doku- 
ment in  Stücke  reißen. 

HELGA  eilt  hinzu.  Es  gehört  Dir  nicht  mehr!  —  Es 
trägt  den  Namen  dessen,  der  im  Lande  gebietet. 

SIGURD.  Das  Land  ist  nicht  sein  Eigen:  es  gehört 
Norwegens  König! 

FRAKARK.  Seit  Magnus  Barfods  Lebzeiten  ist  die 
Lehnspflicht  nicht  erneuert  worden. 

SIGURD.  Also  sitzen  die  Brüder  zu  Unrecht  auf 
diesem  Grund  und  Boden,  .  .  .  und  es  ist  hohe  Zeit, 
daß  dies  anders  wird. 

FRAKARK.    Und  das  willst  Du  besorgen? 

SIGURD.  Nur  ein  Wort  brauch'  ich  dem  nor- 
wegischen König  zu  sagen,  dank  diesem  Wort  empfang' 
ich  das  zu  Lehen,  was  sie  zu  Unrecht  haben.  Audhild  ist 
zurückgetreten. 

HELGA.  Und  alles  Blut,  das  in  diesem  Geschlecht 
um  der  unseligen  Herrschaft  willen  verspritzt  ist,  soll 
für  einen  Fremden  geflossen  sein? 

SIGURD.  So  geht  es  immer.  Seit  Fafners  Golde 
hat  geraubtes  Gut  nur  Leid  und  wenig  Glück  gebracht. 

FRAKARK.  Du  hast  Dich  aber  doch  verpfHchtet, 
dies  Gut  für  uns  zu  verteidigen. 

SIGURD.  Als  Ihr  den  Mord  begingt  an  Thorkel 
Fostre,  habt  Ihr  selbst  den  Vertrag  gebrochen.  Hier 
bin  ich  keinem  etwas  schuldig  —  Deutet  auf  Audhild.  — 
außer  ihr! 
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HELGA.  Ist  Audhild  das  Gesetz,  kraft  dessen  Du 
nach  dem  Besitztum  meines  Sohnes  greifst? 

SIGURD.  Um  ihretwegen  verspürt'  ich  Lust,  das 
Gesetz  zur  Anwendung  zu  bringen,  das  in  dem  Schwert 
meiner  Krieger  ruht.  Aber  mir  steht  noch  ein  anderes 
und  größeres  Gesetz  zur  Seite,  und  Ihr  sollt  davon  er- 
fahren an  dem  Tage,  da  ich  vor  Norwegens  König  stehe. 

HELGA.  Bist  Du  wirklich  der  Mann,  von  dem  es 
heißt  —  ? 

SIGURD.    Das  werdet  Ihr  schon  erfahren. 

FRAKARK.  Siehst  Du,  siehst  Du,  Helga,  wie's 
geht,  wenn  man  die  Macht  mit  einem  andern  teilt. 
Und  Du  willst  sie  noch  gar  mit  dem  Bruder  Deines 
Sohnes  teilen  ? 

HELGA.  Audhild,  hilf  mir,  so  wahr  Du  jetzt  weißt, 
was  Liebe  ist! 

AUDHILD  zu  Sigurd.  Sigurd,  dies  brauchen  wir 
nicht,  um  zusammen  zu  leben. 

SIGURD.    Muß  ich  denn  immer  Opfer  bringen? 

AUDHILD.  Verschmähen,  was  andern  gehört,  das 
ist  kein  Opfer. 

SIGURD.  Aber  gehört  es  ihnen  denn?  Wüßtest 
Du  nur:  es  gehört  mir  mit  größerem  Recht  als  ihnen! 

AUDHILD.  Was  jetzt  in  Deiner  Seele  sich  regt, 
versteh'  ich  nicht.  —  Gib  her  das  Pergament!  Ich 
folge  Dir,  wohin  Du  gehst! 

HELGA.  Hörst  Du?  Sie,  die  Du  erkoren  hast, 
bittet  Dich,  —  ich  bitte  Dich,  die  Mutter,  und  er 
bittet  Dich,  der  in  diesem  Vertrage  sein  ganzes  Glück 
sieht. 

SIGURD  für  sich.  Nun  denn:  Jarl  Paal  soll  er- 
scheinen! Laßt  die  Brüder  nur  zusammenkommen! 
Um  so  leichter  wird  man  sie  zu  Gefangenen  machen  — 
und  an  den  Hof  des  Königs  senden.  —  Da  ist  das  Per- 
gament!   Gibt  es  Audhild. 

AUDHILD.    Ich  danke,  danke  Dir!    Da,  Helga! 

HELGA.  So  seien  alle  Heiligen  gepriesen!  Gleich 
muß  es  fort! 
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FRAKARK  vertritt  ihr  den  Weg.  Willst  Du  denn  gar 
nicht  überlegen  — ? 

HELGA.  Nein!  Dies  ist  das  einzige  Mittel  seiner 
Rettung,  das  noch  unversucht  geblieben! 

FRAKARK.   Es  gibt  ein  anderes  noch. 

HELGA.  Versuch'  mich  nicht!  —  Jarl  Paal  soll 
kommen ! 

FRAKARK  tritt  näher.  Aber  wenn  er  kommt,  .  .  . 
Helga  bleibt  stehen.  SO  soU  er  das  Hemd  haben,  an  dem 
ich  drei  Jahre  lang  genäht. 

HELGA.    Schweig!    Ab. 

AUDHILD.    Sigurd,  wohin  geht  unsere  Fahrt? 

SIGURD.  Zum  Stelldichein  komm  jeden  Morgen, 
noch  eh'  die  andern  aufgestanden  sind! 

AUDHILD.    Ziehen  wir  denn  nicht  in  die  Welt? 

SIGURD.  Das  wiU  ich  Dir  sagen,  wenn  die  Brüder 
sich  begegnet  sind! 
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DRITTER  AKT 

Die  Halle  ist  mit  Schilden,    Fellen    und  Teppichen  geschmückt; 

Bänke  sind  aufgestellt;  Knechte  laufen  aus  und  ein.    Morgengrauen. 

Knechte  sitzen  in  einer  Gruppe  zusammen  und  putzen  Silberzeug, 

Kaare  ist  unter  ihnen,  er  singt. 


ERSTER  AUFTRITT 

Kaare,  die  Diener. 

KAARE.  Was  wälzt  die  Wogen  bei  stiller  Luft? 
Was  dräut  von  Westen  heran? 
Was  zündet,  wie  Fackeln  in  bleicher  Gruft, 
Am  Himmel  die  Sterne  an? 

ALLE.      Gott  helfe  Dir,  unser  Jarl, 
Gott  helfe  Dir,  unser  Jarl, 
Das  ist  Helga,  die  kommet  nach  Orknö. 
(       KAARE.  Was  breiten  dort  Drachen,  heranbrausend 
Ein  Meer  von  Purpur  um  sich?  [wild, 

Die  Seevögel  flüchten,  die  Küste  schrillt, 
Sie  scharen  sich  dicht  um  mich. 

ALLE.  Gott  helfe  Dir,  unser  Jarl, 
Gott  helfe  Dir,  unser  Jarl, 
Das  ist  Helga,  die  kommet  nach  Orknö. 

KAARE.  Was  steigt  vom  Schiff  für  ein  seltsam  Kind 
In  Strahlen  und  sanftem  Schall? 
Was  macht  Euer  Auge  so  tränenblind, 
Was  sterben  die  Blumen  all? 

ALLE.  Gott  helfe  Dir,  unser  Jarl, 
Gott  helfe  Dir,  unser  Jarl, 
Das  ist  Helga,  die  kommet  nach  Orknö. 

EIN  MANN  IM  WINTERGEWAND  zur  Tür  herein. 
Still!    Beim  Jarl  ist  Licht  gemacht!    Alle  stehen  auf. 

KAARE.   Er  erwartet  seinen  Bruder  heute.    Sind  die 
Schiffe  schon  in  Sicht  ? 

DER  MANN.    Noch  ist  es  zu  dunkel. 

KAARE.    Laßt  nur,  —  bald  wird  es  Tag  werden. 
Alle  ab. 
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ZWEITER  AUFTRITT 

Der  Jarl  und  sein  Junge  Sven  Aslejvsson. 

DER  JARL.    Komm  nur!   hier  ist  keiner. 
SVEN  ASLEJVSSON.    Hu,  hier  ist's  aber  kalt! 
DER  JARL.    So  zieh  Dir  noch  was  an!     Tut  ihm  ein 
Tuch  um. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Muß  es  denn  hier  sein  ? 

DER  JARL.    Hier  ist  mehr  Platz. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Willst  Du  denn  gar  nicht 
schlafen  ? 

DER  JARL.  Später  will  ich  schlafen,  später.  — 
Jetzt  wird  man  die  Schiffe  meines  Bruders  sichten. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Noch  ist  es  zu  dunkel. 

DER  JARL.  Armer  Junge,  Du  bist  müde.  Wache 
nur  noch  diese  eine  Nacht  mit  mir!  Fortan  sollst  Du 
Ruhe  haben.  —  Du  sagst,  sie  nähen  an  dem  Hemd? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ja,  alle  beide. 

DER  JARL.  Und  sie  sprechen  von  meinem  Bruder, 
dieweil  sie  nähen. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Immer. 

DER  JARL.  Immer.  Pause.  Hörtest  Du  etwas  vom 
Gespräch  der  Mannen  heut  Nacht. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Nein,  nicht  diese  Nacht;  ich 
war  so  schläfrig. 

DER  JARL.   Du  hörtest  doch  die  Weise! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ja,  die  Weise  — 

DER  JARL.  Und  Du  sagtest,  von  meiner  Mutter 
ist  darin  die  Rede? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ja,  und  von  Deinem  Vater, 
der  verrückt  wurde,  als  Deine  Mutter  kam.  —  Aber  das 
wurde  er  doch  gar  nicht. 

DER  JARL.  Er  war  ein  kluger  Mann.  —  So  ?  Die 
Weise  singen  alle? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Alle  singen  sie. 

DER  JARL.    Alle  singen  sie.  —  Pause.   Sven! 

SVEN  ASLEJVSSON.   Ja. 

DER  JARL.   Man  haßt  uns  also  hier  auf  den  Inseln  ? 


112 


SVEN  ASLEJVSSON.  Ich  glaube  nicht,  daß  man 
Euch  liebt. 

DER  JARL.  Heute  will  ich  Dir  sagen,  was  mir 
schon  lange  auf  dem  Herzen  gelegen  hat:  —  ich  will 
fort  von  hier! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Fort?    Wohin? 

DER  JARL.  Heraus  aus  der  ganzen  Geschichte,  — 
aus  dem  Haß,  der  Versuchung,  aus  allem  Bösen,  — 
weg  nur! 

SVEN  ASLEJVSSON.    So  will  ich  mit  Dir. 

DER  JARL.  Wo  ich  hin  will,  da  kann  mir  keiner 
folgen. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Von  den  Orknös  kann  man 
nur  auf  den  großen  Schiffen  fort. 

DER  JARL.  Nicht  auf  ihnen  allein.  —  Es  ist  ein 
Mittel  meiner  Erfindung,  Sven.  Wenn  ich  stumm  war, 
hab'  ich  drüber  nachgesonnen. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ich  verstehe  Dich  nicht. 

DER  JARL.  Und  doch  ist  es  so  alt.  Aber  es  muß 
immer  neu  erfunden  werden.   Erklären  läßt  sich's  nicht. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Und  Du  hast  es  gefunden? 

DER  JARL.  Lange  schon.  —  Siehst  Du,  dies  Mittel 
war's,  das  mir  jeden  Widerstand  verbot;  denn  ich  wußte 
ja,  ich  hatte  etwas,  das  mich  tröstet.  —  Und  dieses 
Mittel  auch  war's,  das  mich  so  geduldig  machte; 
denn  ich  dachte:  Du  kannst  ja  fort,  wenn's  zu  bunt 
wird.  Nun  aber  ist's  zu  bunt  geworden:  —  sie  wollen 
meinen   Bruder  töten! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Und  Du  willst  fort? 

DER  JARL.  Über  die  großen  Wasser;  hinein  in  den 
Meeresnebel  und  mich  darin  verbergen. 

SVEN  ASLEJVSSON.  O  geh  nicht  fort,  um  meinet- 
willen, geh  nicht  fort! 

DER  JARL.  Auch  um  Deinetwillen  muß  ich  fort.  Denn 
zu  lange  bist  Du  bei  mir  gewesen.  Du  hast  eine  große 
Zukunft  vor  Dir,  und  ich  will  nicht  im  Wege  stehen. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Du  stehst  keinem  Menschen 
im  Wege! 
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DER  JARL.  Allen  stehe  ich  im  Wege,  zumal  mir 
selbst!  Ich  lebe  mir  selbst  zur  Last,  andern  zu  Spott 
und  Haß,  und  einer  gar  zur  Versuchung,  und  das  ist 
meine  eigene  Mutter.  Um  meinetwillen  hat  sie  viel 
Böses  getan;  um  meinetwillen  wird  sie  meinen  Bruder 
morden.  Warum  soll  er  sterben  ?  Ist  es  nicht  besser, 
ich  mache  mich  davon,  der  zu  nichts  tauglich  ist,  —  als 
er,  der  ein  so  tatenfroher  Mann  ?  Und  muß  ich  nicht 
meiner  Mutter  eine  Sünde  ersparen  ?  Und  soll  ich  Dir 
nicht  eine  Zukunft  schaffen,  mein  geliebter  Junge? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Wenn  Du  von  mir  gehst, 
dann  hat  für  mich  das  Leben  keine  Freuden  mehr. 

DER  JARL.  Du  bist  jung,  Du  wirst  schon  wieder 
froh  werden. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Oh,  niemals! 

DER  JARL.  Doch,  wenn  Du  wieder  heimkommst 
auf  Deines  Vaters  Hof  und  weißt,  Dein  armer  kranker 
Jarl  hat  es  gut,  dort  wo  er  ist,  dann  wirst  Du  froh  und 
glücklich  sein? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Aber  wo  willst  Du  denn  hin  ? 

DER  JARL.    Psst! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Sollen  Deine  Hunde  auch 
mit? 

DER  JARL.  Die  kannst  Du  Dir  nehmen.  Sie  haben 
diese  Nacht  geheult;  —  Du  mußt  gut  zu  ihnen  sein! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Willst  Du  gleich  von  hinnen  ? 

DER  JARL.  Das  weiß  ich  nicht,  und  wenn  ich's 
wüßte,  so  sagt'  ich  es  nicht.  Weine  nicht,  mein  kleiner 
Sven! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Wirst  Du  nimmer  zu  mir 
kommen  ? 

DER  JARL.  Doch,  in  der  Nacht,  in  Deinen  Träumen. 
Das,  denk'  ich,  ist  mir  doch  vergönnt;  denn  ich  weiß, 
so  dürft'  ich  auch  zu  meinem  Bruder  kommen.  Und 
dann  sprechen  wir  zusammen  wie  jetzt,  und  dann  werd' 
ich  Dich  warnen,  so  oft  eine  Gefahr  Dir  droht,  und  Dir 
tragen  helfen  die  Last  der  Gedanken,  die  für  einen 
Mann  zu  schwer  sind. 
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SVEN  ASLEJVSSON.  Am  Tage  aber  wirst  Du  nicht 
kommen  ? 

DER  JARL.  Ein  Nachtvogel  war  ich  und  bleib'  ich; 
den  Tag  habe  ich  nicht  gekannt.  —  Weine  nicht,  kleiner 
Sven!  Du  bist  immer  gut  zu  mir  gewesen!  Und  nun 
laß  Dir  danken  für  alles.  Küßt  ihn.  Jetzt  muß  ge- 
schieden sein! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Nein,  nein!   Wirft  sich  ihm  an 

die  Brust. 

DER  JARL.  Für  heute  mein'  ich  nur,  —  hab' 
Geduld,  mein  geliebter  Junge!    Weint  selbst. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Du  mußt  mir  Lebewohl 
sagen,  —  Du  darfst  nicht  reisen  ohne  mein  Wissen! 

DER  JARL.   Nein,  nein.  — 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ach,  nimm  mich  mit! 

DER  JARL.  Psst!  —  Große  Dinge  harren  Deiner! 
In  ferne  Lande  wirst  Du  kommen,  gewaltige  Taten 
werden  Dich  preisen,  Feinde  werden  sich  erheben, 
aber  vor  Deinem  Schwerte  sinken,  siegend  wirst 
Du  alles  vollenden,  was  ich  zu  tun  Dir  hinterließ,  und 
dann  erst  wirst  Du  mir  folgen.  —  Geh  jetzt  an  die 
Morgenluft  und  erfrische  Dich! 

SVEN  ASLEJVSSON.  Aber  Du  rufst  mich,  wenn 
Du  aufbrichst  ? 

DER  JARL.  Das  versprech'  ich  Dir.  Geht  mit  ihm  auf 
die  Tür  zu.  Jetzt  kommt  der  Tag;  nun  will  ich  wieder 
hinein  in  meine  Kammer  gehen  und  allein  sein.  Leb'  wohl ! 

SVEN  ASLEJVSSON  an  seinem  Halse.  Ach,  Jarl,  ich 
hab'  Dich  ja  so  lieb! 

DER  JARL.  Ich  danke,  danke  Dir!  Er  küßt  ihn  wieder- 
holt und  schiebt  ihn  dann  zur  Tür  hinaus. 

DRITTER  AUFTRITT 

DER  JARL  allein.  So!  Nun  ist  das  Schwerste  über- 
standen.—  Das  sind  sie  gewiß.  Ich  will  in  meine  Kammer 
und  warten  an  der  angelehnten  Tür.  Wenn  sie  da  sind, 
dann  will  ich  die  Tür  weit  aufreißen  vor  ihrem  Ge- 
wissen.   Links  ab. 
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VIERTER  AUFTRITT 

Audhild. 

AUDHILD  von  rechts.  O,  ich  bin  immer  die  erste ! 
Und  wenn  ich's  nicht  wäre,  dann  würd'  ich  mich 
schämen.  —  Jetzt  muß  er  gleich  da  sein,  denn  ich 
sah  die  Leute  mit  Laternen  zur  Reede  hinunter- 
gehen. Bald  bricht  der  Tag  an;  wenn  seine  ersten 
Strahlen  den  Schnee  küssen,  dann  wird  er  —  verbirgt 
ihr  Gesicht.  Bis  er  kommt,  will  ich  beten;  das  vergess' 
ich  ganz.  Heut  Nacht  wurd'  ich  wach,  weil  die 
Hunde  des  Jarls  so  entsetzlich  heulten;  da  ward  mir 
angst,  und  ich  wollte  beten.  Aber  sowie  nur  eine  Tür 
ging,  horchte  ich  auf  Sigurds  Schritt;  sobald  die  Wache 
nur  hustete,  fuhr  ich  heftig  auf,  denn  ich  dachte,  es 
sei  Sigurd,  der  warte.  O,  ihr  Heiligen  alle,  zürnt 
mir  nicht,  daß  ich  Euer  vergesse  über  ihn!  Ich  weiß, 
es  ist  Sünde,. aber  ich  kann  mir  nicht  helfen.  Jetzt  will 
ich's  abbüßen  und  beten,  bis  er  kommt.  Kniet  nieder. 
Aber  nicht  zu  Euch  will  ich  beten,  Ihr  unserer  Kirche 
gestrenge  Heiligen,  denn  Ihr  versteht  mich  nicht;  nein, 
zu  Dir,  heiliger  Olav,  zu  Dir,  der  die  goldhaarige  Astrid 
an  seine  Brust  zog,  obwohl  das  nicht  eben  ganz  in  der 
Ordnung  war,  —  Du  mußt  wissen,  was  Liebende  leiden, 
daß  ihnen  mancherlei  Versuchung  droht,  der  sie  nicht 
gewachsen  sind,  daß  sie  Euch,  Ihr  Heiligen,  und  alles 
andere  in  der  Welt  vergessen,  und  später  büßen  müssen 
mit  Tränen  ihr  ganzes  Leben  lang.  Aber  sei  nicht  so 
streng  mit  mir,  denn  mein  Los  ist  der  schlimmsten 
eines!  Ich  kann  ihn  nicht  halten,  den  Mann,  den  ich 
liebe.  Ich  lebe  in  ewiger  Angst,  der  nächste  Tag  werde 
ihn  mir  rauben;  ich  zahle  höheren  Preis,  als  ich  kann 
und  darf,  denn  Sigurd  steht  so  hoch  über  mir,  und  doch 
muß  ich,  muß  ich  ihn  besitzen!  Denn  wie  herrlich, 
wie  herrlich  ist  er!  Ich  ging  einher  und  wollte 
meine  Augen  davor  verschließen;  aber  selbst  wenn  ich 
ihn  floh,  folgten  die  Strahlen  seiner  Sonne  mir;  ich 
ging  einher  und  redete  mir  ein,  ich  wolle  nicht  lieben, 
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und  das  Ende  ist,  ich  liebe  nur  allzu  sehr,  —  o  vergib 
mir;  denn  herrlich,  herrlich  ist  er!  Selbst  sein  Zorn, 
ist  der  nicht  wie  Wogenprall,  —  seine  Rede,  scheucht 
sie  nicht  die  Gedanken  auf  wie  die  Vögel  im  Walde, 
wenn  der  Jäger  hastig  ihn  betritt,  —  sein  Gang,  ist  er 
nicht  leicht  und  sicher  wie  das  Echo  in  einer  Sommer- 
nacht, —  seine  Bewegungen,  sind  sie  nicht  wie  der 
Tonfall  eines  Heldenlieds  ?  —  Die  Sprache  seiner  Augen, 
rauscht  sie  nicht  reich  durch  den  Raum  daher,  wie  der 
Wind  durch  die  Wipfel  der  Bäume  ?  —  Aber  heißt  das 
beten?  Tief  beuge  ich  mich  vor  Scham,  —  sein  Bild 
verdrängt  Eures,  Ihr  heiligen  Männer  und  Frauen,  — 
still,  da  ist  er  selbst! 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Sigurd  am  Haupteingang.    Audhild. 

SIGURD.    Da  bin  ich! 

AUDHILD.    Siehst  Du:  ich  war  die  erste! 

SIGURD.  Das  kommt,  weil  ich  gestern  abend  länger 
wach  war  als  Du,  denn  ich  dachte  Dein! 

AUDHILD.  Aber  stärker  ist  die  Liebe,  die  sehn- 
suchtsvoll uns  weckt,  als  die,  deren  Nachhall  uns  nicht 
schlafen  läßt. 

SIGURD.  Wenn  ich  schlafe,  erfüllen  Träume  von  Dir 
meinen  Schlaf,  deshalb  wurde  mir  das  Erwachen  schwer. 

AUDHILD.  Dann  lieb'  ich  mehr:  denn  meine  Träume 
von  Dir  sind  so  stark,  daß  sie  mich  erwecken. 

SIGURD.  Nein,  Audhild,  dann  lieb'  ich  mehr;  denn 
Traum  und  Leben  sind  jetzt  eins  geworden,  so  daß 
ich  nicht  weiß,  wann  ich  schlafe  und  wann  ich  wache. 

AUDHILD.  Dann  lieb'  ich  doch  mehr;  denn  fern 
von  Dir  kann  ich  nicht  schlafen. 

SIGURD.  Jetzt  hast  Du  verspielt;  denn  Du  bist 
niemals  fern  von  mir. 

AUDHILD.  Nein,  ich  habe  gewonnen;  denn  nicht 
einmal  in  meinen  Gedanken  finde  ich  Ersatz  für  Dich. 

SIGURD.    O  meine  Gedanken,  das  bist  Du! 
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AUDHILD.  Laß  uns  doch  tauschen,  dann  lebt  dei 
eine  des  andern  Glück. 

SIGURD.  In  diesen  herrlichen  Tagen  bist  Du  so 
weit  gediehen,  daß  Du  mir  folgen  könntest  zur  Provence 
und  Königin  der  Minne  werden. 

AUDHILD.  Bin  ich  nur  Deine  Königin,  so  habe 
ich  die  Krone,  die  ich  haben  will. 

SIGURD.    Du  bist  so  heiter! 

AUDHILD.  Ja,  denn  nie  hast  Du  mich  so  heiter 
angeblickt. 

SIGURD.    Woher  mag  das  wohl  kommen? 

AUDHILD.    Du  bist  zur  Fahrt  entschlossen? 

SIGURD.    Nein. 

AUDHILD.    Wir  wollen  nicht  fort? 

SIGURD.    Wohin? 

AUDHILD.    Nach  Schottland. 

SIGURD.    Von  Schottland  hab'  ich  genug. 

AUDHILD.    Nach  England. 

SIGURD.    Gegen  England  hab'  ich  gekämpft. 

AUDHILD.    Nach  der  Normandie. 

SIGURD.    Da  könnt'  ich  Landsleute  finden. 

AUDHILD.    Sigurd,  mir  wird  angst! 

SIGURD.   Wir  können  bleiben,  wo  wir  sind. 

AUDHILD.  Aber  Du  hast  Dich  doch  selber  aus 
dem  Lande  verbannt? 

SIGURD.  Wenn  ich  nur  die  Hand  ausstrecke,  so  bin 
ich  hier  der  Jarl. 

AUDHILD.  Aus  dem  Unglück  anderer  darf  man  sein 
eigenes  Glück  nicht  schaffen. 

SIGURD.  Ich  erweise  den  Jarlen  eine  Wohltat, 
wenn  ich  ihrer  Herrschaft  ein  Ende  bereite,  und  dem 
Land  eine  noch  größere. 

AUDHILD.  Angst  erfüllt  meine  Seele.  —  Hast  Du 
Haralds  Hunde  gehört  diese  Nacht? 

SIGURD.  Nein.  —  Doch  laß  uns  lieber  von  Liebe 
reden. 

AUDHILD.  Unser  Leben  ist  tollkühn;  es  stiehlt 
sich  selber  seine  Tage. 
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SIGURD.  Es  ist  eine  Lust  zu  leben  in  der  Gewißheit 
naher  Gefahr. 

AUDHILD.  Du  bist  wie  einer,  der  ins  Meer  hinab- 
blickt.   Dein  Auge  bleibt  nach  unten  gebannt. 

SIGURD.  Das  Glück  dieser  Tage  ist  unermeßlich 
wie  das  Meer. 

AUDHILD.  Aber  wenn  es  des  Feindes  Schiffe  Dir 
entgegenträgt,  so  mußt  Di^  doch  aufblicken. 

SIGURD.  Daß  es  des  Feindes  Schiffe  sind,  ist  nicht 
sicher,  —  aber  sicher  ist,  daß  Du  an  meiner  Seite 
sitzest. 

AUDHILD.  Kannst  Du  denn  immer  nur  an  ein 
Ding  zur  selben  Zeit  denken  ? 

SIGURD.  Nein,  aber  ich  will.  Denn  wollte  ich 
nicht,  so  saß'  ich  auch  nicht  hier! 

AUDHILD.    Was  sagst  Du  da? 

SIGURD.    Nun  hast  Du  wieder  diesen  Blick  — ! 

AUDHILD.  O  nein !  Sie  verbirgt  den  Kopf  an  seiner  Brust. 
Sigurd!  Sie  hält  ihm  die  Hand  vor  die  Augen.  Du  sollst 
nichts  sehen  als  meine  Liebe! 

SIGURD.    Und  deshalb  machst  Du  mich  bhnd? 

AUDHILD.  Das  muß  ich  wohl.  —  Denn  an  dem 
Tage,  da  Du  Deinen  großen  Gedanken  nahen  siehst, 
fährst  Du  von  dannen. 

SIGURD.  Nimmermehr;  denn  just  die  Liebe  brachte 
mir  einen  großen  Gedanken.    Ich  habe  wieder  ein  Ziel. 

AUDHILD.  Eben  das  macht  mir  angst;  dann  also 
ist  die  Liebe  nicht  allein. 

SIGURD.  Nein,  in  großer  Gesellschaft,  in  Gesell- 
schaft von  Jarlen! 

AUDHILD.  Sigurd,  —  Sigurd,  Dein  Trachten  steht 
nach  anderem  als  nach  mir. 

SIGURD.    Die  Liebe  erschheßt  das  Leben. 

AUDHILD.  Nun  ja!  Und  am  Ende  wirst  Du  mich 
verlassen. 

SIGURD  umarmt  sie.  Kind  Du!  Merkst  Du  nicht, 
daß  alle  unsere  Reden  im  Kreise  laufen  wie  ein  Ring, 
den  wir  mit  einem  Kuß  schließen  müssen?   Er  küßt  sie. 
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AUDHILD.    Ich  bin  doch  glücklich.   Es  klopft. 

AUDHILD  fährt  auf.  Die  Schiffe  des  Jarls  werden 
gesichtet ! 

SIGURD.    Noch  nicht! 

AUDHILD.    Aber  wenn  sie  gesichtet  werden  — ? 

SIGURD.  Aus  dem  ganzen  Hof  wird's  Dir  entgegen- 
schallen, wenn  man  sie  sichtet.  Es  klopft  wieder.  Die 
Wache  will  mich  sprechen!^ 

AUDHILD.    Soll  ich  mich  reisefertig  machen? 

SIGURD.    Damit  warte,  bis  ich's  Dir  sage! 

AUDHILD.    Sigurd,  was  führst  Du  im  Schilde  ? 

SIGURD.    Du  sollst  Vertrauen  zu  mir  haben! 

AUDHILD.  Ich  kann  nicht  fort,  ich  weiß  nicht 
wohin.    Bricht  in  Tränen  aus.    Laß  mich  bei  Dir  bleiben! 

SIGURD.  Das  geht  nicht  an;  ich  habe  viel  zu 
schaffen.    Es  klopft. 

SIGURD.    Ja,  ja! 

AUDHILD.    Sigurd,  verlaß  mich  nicht! 

SIGURD.  Kind,  wie  kannst  Du  nur  —  Er  führt  sie 
zur  Tür.  —  Guten  Morgen!  Noch  in  der  Tür.  Guten 
Morgen!     Öffnet  den  Haupteingang. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Wiking  Sven  in  Wintertracht,  Sigurd. 

SIGURD.    Vergib,  daß  ich  Dich  warten  Heß. 

WIKING  SVEN.  Noch  sichten  wir  die  Schiffe 
nicht;  aber  es  bleibt  doch  bei  der  Abrede? 

SIGURD.    Natürlich. 

WIKING  SVEN.  Also,  —  wenn  Du  das  Zeichen 
gibst?  — 

SIGURD.  Nehmt  Ihr  die  Jarle  gefangen;  —  aber 
mit  Schonung! 

WIKING  SVEN.  Frakark  versuchte  gestern  wieder, 
eine  Botschaft  hinüber  nach  Katanaes  zu  schmuggeln. 
Lächelt. 

SIGURD  lächelt.    So  ? 

WIKING  SVEN.  Aber  der  Bote  hat  das  Geld 
versoffen.    Lacht. 
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SIGURD  lacht  auch.     So  ? 

WIKING  SVEN.  Die  Kreuzfahrerschiffe  stechen  heut 
in  See. 

SIGURD.   Ach  so,  drum  war  nachts  Licht  im  Hafen. 

WIKING  SVEN.  Ja;  —  sie  glauben,  Du  willst  mit. 
Lacht. 

SIGURD  lacht  auch.  So  ?  Sie  sehen  sich  eine  Weile  an; 
Sven  wendet  sich  zum  Gehen. 

SIGURD.    Du  —  Sven! 
WIKING  SVEN.    Nun? 

SIGURD.  Ihr  dürft  nichts  tun,  eh'  ich  das  Zeichen 
gebe. 

WIKING  SVEN.    Nein,  nein! 

SIGURD.    Selbst  wenn  ich's  etwas  später  tue. 

WIKING  SVEN.    Schön.    Ab. 

SIGURD  der  ihm  nachgesehen  hat.  Jetzt  wiU  ich  hinunter 
zu  den  Kreuzfahrern,  —  es  wäre  doch  möglich,  ich  2deh* 
mit  ihnen.   Ab. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Die   Tür    rechts  wird   langsam   geöffnet,    die   beiden   Schwestern 

kommen  herein.    Frakark  hat  das  Hemd  in  der  Hand. 

Frakark,  Helga. 

FRAKARK.  Noch  sind  die  Schiffe  nicht  gesichtet; 
aber  wir  müssen  uns  beeilen,  solange  wir  noch  allein 
sind.    Hast  Du  die  Salbe? 

HELGA.    Hier. 

FRAKARK.  Bloß  von  innen.  Kommt  Dir  nur  ein 
Spürchen  an  die  Finger  —  Sie  nehmen  das  Hemd  und  wenden  es. 

HELGA.    —  Ja,  ich  weiß. 

FRAKARK.  Verführerisch  ist  des  Hemdes  Äußere; 
er  ist  vernarrt  in  Gold  und  Steine;  er  wird  es  gleich 
antun.  Sie  streichen  die  Salbe  mit  einem  Tuch  darauf  und  halten 
es  auch  mit  einem  Tuche  fest. 

HELGA.  Du  legst  Aas  dem  Wolfe,  der  kommen 
5 oll;  aber  noch  einen  andern  haben  wir  im  Hause. 

FRAKARK.  Über  Jarl  Paals  Leiche  wird  Sigurd 
zur  Besinnung  kommen. 
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HELGA.  Er  kam  nicht  zur  Besinnung  über  Thorkels 
Leiche. 

FRAKARK.  Nur  die  ruhige  Wiederholung  rüttelt 
auf,  nicht  die  Einzeltat.  —  Streich  dünner  auf,  Helga! 

HELGA.    Ja,  sonst  sieht  man's. 

FRAKARK.  Dieses  Gift  ist  eine  göttliche  Erfindung. 

HELGA.    Von  wem  mag  sie  wohl  stammen  ? 

FRAKARK.  Gewiß  von  einem  Weib,  das  treulos  war. 

HELGA.    Warum  gerade  von  einer  treulosen? 

FRAKARK.  Die  denkt  am  tiefsten  nach  —  und 
schweigt. 

HELGA.  Es  ist  ein  Trost  für  mich,  daß  er  schnell 
sterben  wird  und  schmerzlos. 

FRAKARK.  Und  glücklicher  sein  wird,  als  er  jetzt  ist. 

HELGA.  O  möchte  auch  er  das  werden,  der  ihn 
überlebt! 

FRAKARK.    Ist  er  allein,  so  wird  er's  werden. 

HELGA.  Das  ist  meine  Hoffnung.  —  Einer  von 
den  Brüdern  muß  sterben.    Nun  bin  ich  wieder  ruhig. 

FRAKARK.  Wenn  dann  Maddads  Geschlecht  wieder 
über  die  Orknös  und  Katanaes  gebietet,  dann  haben 
wir  doch  etwas  vollbracht,  Helga. 

HELGA.  Ich  will  eine  Kapelle  hier  auf  der  Insel 
stiften.    Die  alte  hat  ein  morsches  Dach. 

FRAKARK.  Es  war  immer  mein  Gedanke,  —  ja 
wohl,  dort  am  Handgelenk,  -7-  es  war  immer  mein 
Gedanke,  Dein  Sohn  müßte  zum  Heiligen  Grabe  fahren, 
wenn  alles  vorüber  ist.  —  Das  wäre  eine  Aufmunterung 
für  ihn;  das  tat  sein  Vater  auch,  als  Magnus  aus  dem 
Leben  war. 

HELGA.    Das  läßt  sich  hören. 

FRAKARK.  Durch  den  Kreuzzug  löscht  man  die 
eigenen  und  die  Sünden  anderer  aus. 

HELGA.  Die  Sünden  anderer,  —  vielleicht  doch  nicht. 

FRAKARK.  ^  O  doch,  das  hab'  ich  immer  gehört; 
—  jawohl,  im  Ärmelloch!  —  an  allen  Stellen,  die  dem 
Leib  am  nächsten  liegen  — !  —  Freilich  versprechen  die 
Mönche  oft  mehr,  als  sie  halten  können. 
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HELGA.    O,  für  Geld  tun  sie  viel. 

FRAKARK.  Ich  habe  mit  dem  Bischof  von  Kirke- 
vaag  gesprochen.  Das  ist  ein  vernünftiger  Mann,  bei 
dem  die  ewige  Seligkeit  nicht  schwer  zu  haben  ist. 

HELGA.    Nun  sind  wir  bald  fertig  mit  der  Salbe. 

FRAKARK.  Dann  müssen  wir  zu  dick  gestrichen 
haben.  —  Um  so  leichter  wird  sein  Tod  sein. 

HELGA.    Durch  ihn  hatten  wir  großen  Kummer. 

FRAKARK.    Und  mehr  noch  stände  uns  bevor. 

HELGA.  Dies  wäre  schon  vor  drei  Jahren  geschehen, 
hätte  ich  damals  gewußt,  was  ich  jetzt  weiß. 

FRAKARK.    Ich  hab's  doch  vorgeschlagen. 

HELGA.   Ja;  dann  wäre  manches  anders  gekommen. 

FRAKAlRK.  Nun  haben  wir  doch  auf  unsere  alten 
Tage  Ruhe. 

HELGA.    Ich  bin  auch  müde.    Ich  hab'  sie  nötig. 

FRAKARK.  Wir  müssen  hier  auf  Orfjara  wohnen; 
der  Ernst  des  Meeres  wird  uns  wohltun. 

ACHTER  AUFTRITT 

Harald  kommt  in  leichter  Morgenkleidung. 
Die  Vorigen. 

HELGA.    Gut  geschlafen,  mein  Sohn? 

HARALD.  Ich  wünscht',  ich  könnte  Euch  dasselbe 
fragen!  —  Was  für  ein  seltsam  Gewand? 

FRAKARK.  Für  Deinen  Bruder  ist's  —  zum  Will- 
komm eine  Gabe  des  Gedenkens. 

HARALD.  Von  Euch  gewirkt?  Dann  wird  er  frei- 
lich daran  denken.  —  Andern  wär's  nicht  so  leicht  ge- 
fallen, ein  solches  Hemd  zu  wirken. 

FRAKARK.   Nun;  —  wir  haben  auch  drei  Jahre  — 

HARALD.  Drei  Jahre.  —  In  drei  Jahren  läßt  sich 
viel  Gutes  schaffen.  Wie  lange  fuhr  Christus  durchs 
Land  mit  seinen  Jüngern  ? 

HELGA.    Das  weiß  ich  nicht. 

HARALD.  .  .  .  Drei  Jahre  .  .  .,  eine  heilige  Zahl. 
Karl  der  Große  schuf  viel  in  drei  Jahren !  —  Olav  der 
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Heilige  bekehrte  das  ganze  südliche  Norwegen  zum 
Christenglauben.  Weniger  Zeit  brauchte  Wilhelm,  um 
England,  Alexander,  um  den  halben  Erdkreis  zu  er- 
obern! Und  in  drei  Jahren  hab'  ich  nichts  geschaffen; 
—  Ihr  aber  habt  dieses  Hemd  geschaffen.  —  Kann 
man  mit  einem  Tage  drei  Jahre  bezahlen? 

HELGA.  Hat  man  sich  drei  Jahre  besonnen  und 
ist  mit  jedem  Jahre  unglücklicher  geworden,  so  muß 
man  eines  Tags  sich  aufraffen. 

HARALD.  Hat  man  drei  Jahre  sich  besonnen  und 
ist  mit  jedem  Jahre  unglücklicher  geworden,  so  muß 
man  eines  Tags  sich  aufraffen.  —  Dasselbe  hast  Du 
vor  drei  Tagen  gesagt. 

HELGA.    Das  ist  wohl  möglich. 

HARALD.  Und  da  sagte  ich:  seltsam,  wie  unsere 
Gedanken  sich  begegnen,  sagt'  ich  .  .  . 

HELGA.    Jawohl,  das  sagtest  Du. 

HARALD.    Doch  heut  sag'  ich's  wieder. 

HELGA.    Wie  meinst  Du  das,  mein  Sohn? 

HARALD.  Nun,  die  Arbeit  von  drei  Jahren  stellt 
das  Hemd  vor,  —  in  drei  Jahren  hab'  ich  nichts  gear- 
beitet. Wenn  ich's  nun  anzöge,  würde  ich  die  Arbeit 
dreier  Jahre  auf  mich  sammeln? 

HELGA.    Es  ist  kein  Sinn  in  dem,  was  Du  sagst. 

FRAKARK.  Das  Hemd  ist  Deinem  Bruder  zugedacht. 

HARALD.  Aber  es  würde  herrlich  als  Büßerhemd 
mir  passen. 

HELGA.    Du  weißt  nicht,  was  Du  sprichst. 

HARALD.  Hört  meine  Hunde,  die  armen  Biester! 
Gebt  mir  das  Hemd! 

BEIDE.    Hüte  Dich! 

HARALD.  Wenn  ich  es  anhabe,  so  seht  Ihr  besser, 
wie  es  Paal  passen  wird. 

HELGA.    Berühr'  es  nicht! 

HARALD.    Soll's  denn  nicht  auch  Paal  berühren? 

FRAKARK.    Es  färbt  noch  ab. 

HARALD.  Dann  muß  es  von  Euren  Händen  kom- 
men; denn  dieser  Stoff  ist  fertig  gekauft. 
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HELGA.    Deine  Hunde  heulen. 

HARALD.  Ja,  sie  heulen  gräßlich.  —  Gebt  mir  das 
Hemd!    Will  es  nehmen. 

HELGA.    Es  kostet  Dich  Dein  Leben! 

HARALD.    Du  machst  wohl  Spaß? 

HELGA.    Solltest  Du's  nicht  sein,  der  Spaß  macht? 

HARALD.  Das  Leben,  Mutter,  das  Leben.  -7-  Die 
Arbeit  dreier  Jahre  lädt  zu  einer  kurzen  Stunde  Tanz. 

—  Paal  soll  zuschauen  von  seinem  Schiff  aus! 
BEIDE.    Was  sagt  er  da? 

HARALD.  Nie  hab'  ich  Euch  um  etwas  gebeten, 
so  lang  ich  denken  kann;  aber  nun  bitte  ich  um  dieses 
Hemd.  Ich  bin  ganz  verliebt  darein,  wie  der  Rauch 
in  die  Brüste  der  Luft,  wie  die  Blätter  des  Herbstes 
in  die  Erde,  wie  der  Abendtau  ins  Gras  oder  wie  ein 
verwundeter  Hirsch  in  seinen  Schlupfwinkel. 

FRAKARK.    Ist  das  Wahnsinn? 

HARALD.  Ich  bin  versessen  auf  dies  Hemd!  Das 
macht  nicht  seine  Farbe,  denn  die  gemahnt  an  Blut, 
nicht  seine  Perlen,  denn  sie  gemahnen  an  des  Meeres  '^^ 

Falschheit;  —  nicht  sein  Gold,  denn  das  gemahnt  an 
Feuer.  Nein,  die  drei  Jahre  sind's,  die  da  hineingewoben 
sind  wie  gute  Gedanken  in  eine  böse  Tat,  oder  der  Sinn 
in  die  Rede  des  Irrsinns, oder  wie  Daniel  hinein- 
geriet in  Nebukadnezars  Gastmahl !  Gebt  mir  das  Hemd, 
ich  möcht'  es  selbst  probieren,  —  nur  einen  Augenblick; 
denn  länger  währt  wohl  eines  Menschen  Klarheit  nicht. 

—  Ihr  habt  doch  Großes  damit  vor,  Ihr  Weiber  ?  Gibt 
es  Größeres,  als  einem  weinenden  Kinde  Trost  oder 
einem  Mann  Klarheit  zu  bringen  ? 

HELGA.    Harald,  schone  uns! 

HARALD.  Ach  Mutter,  es  ist  ja  alles  nur  Spaß,  nur 
Spaß!  Oder  kann  man  sich  was  Spaßhafteres  denken 
als  Füchse,  die  sich  vor  ihrem  eigenen  Schatten  graulen  ? 
Oder  als  gierige  Weiber,  die  ihr  Boot  so  voll  stopfen, 
daß  es  auf  des  Weges  Mitte  sinkt  ?  Oder  als  die  Tigerin, 
die  entdeckt,  daß  sie  ihr  Junges  mit  ihren  Liebkosungen 
getötet  hat  ?    Oder  einen  Ehrsüchtigen,   der  am  Tag 
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vor  seiner  Krönung  stirbt  ?  —  Solche  Fehler  hab'  ich 
das  Leben  machen  sehen,  und  schließlich  seh'  ich,  daß 
es  auch  der  Tod  nicht  anders  macht. 

BEIDE.    Aber  Harald,  was  ist  Dir  denn? 

HARALD.  Psst,  psst !  es  kribbelt  und  juckt  mir  in  dem 
einen  Finger,  dem  Finger,  der  Euer  Hemd  berührt  hat, 
nun  geht  er  mit  einem  Geheimnis  schwanger,  der  Finger. 
Leg'  ich  ihn  ans  Ohr,  so  wird  er  erzählen  —  Geschichten, 
Ihr  solltet  nur  wissen,  —  mein  ist  das  Hemd !  Mit  einem 
Satz  ist  er  am  Tisch;  die  Weiber  haben  über  das,  was  er  von 
einem  Finger  sagte,  das  Hemd  vergessen,  er  packt  es,  läuft  in 
eine   Kammer  und  verschließt  die  Tür. 

NEUNTER  AUFTRITT 

Die  beiden  Schwestern  allein,  ihm  nach. 

HELGA.  Das  Hemd  ist  vergiftet!  mein  Sohn!  Ver- 
giftet! 

FRAKARK.  Wahnwitziger!  Für  Deinen  Bruder 
ist  es! 

HELGA.    Du  bist  verloren,  für  ewig  verloren! 

FRAKARK.    Und  wir  aUe  mit  Dir! 

HELGA.  Vor  dem  Antlitz  der  allmächtigen  Barm- 
herzigkeit falle  ich  aufs  Knie  und  flehe  zu  ihr  und  zu 
Dir!  Ich,  die  Dir  das  Leben  gab,  und  es  Dir  tausend-, 
tausendmal  von  neuem  gegeben,  indem  ich  mein  eigenes 
aufs  Spiel  setzte,  —  ich,  ich,  ich  flehe  Dich  an !  Gehst 
Du  von  mir,  so  bleib'  ich  in  Nacht  zurück  und  Grauen, 
und  kein  Himmel  ist  mehr  über  der  Erde. 

FRAKARK.    Zieh's  nicht  an! 

HELGA.    Zieh's  nicht  an!    Zieh's  nicht  an! 

FRAKARK.  Er  tut's,  —  er  tut  es  dennoch!  Sie 
reißt  sich  die  Haube  vom  Kopf. 

HELGA  steht  auf.  Verfluchter,  verruchter  Spuk  von 
einem  bösen  Geist,  das  ist  Dein  Werk!  Schlimmer  als 
der  Nord  der  Winternacht,  verpesteter  als  des  Sumpfes 
Gifthauch,  hast  Du  meine  Seele  verdorben  und  zu  Eis 
gemacht.  Dank  der  einzigen  Schwäche,  die  ich  habe, 
dank  der  Liebe  zu   diesem   Kinde,   das  ich  in   Sünde 
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geboren,  hast  Du  Macht  über  mich  bekommen,  und  dann 
hast  Du  mich  geknechtet!  sieh  hin,  —  Dein  Werk! 
Magnus,  Haakon,  Thorkel,  mein  Sohn  —  und  bald  ich 
selbst  liegen  hingestreckt  zu  Deinen  Füßen  —  und  Du 
stehst  da  wie  der  Grabesstein  und  eine  Inschrift  sagt, 
wie  wir  starben!  —  Da  kommt  er!     Sie  stürzt  zu  Boden. 

ZEHNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Harald  im  Hemde. 

HARALD.    Nun,  Mutter,  bist  Du  gefallen? 

FRAKARK.  Wir  wollen  ihr  wieder  auf  die  Füße  helfen. 

HARALD.    Dann  fällt  sie  zum  andernmal. 

FRAKARK.    Nun  ist  es  aus,  —  aus! 

HARALD.  Ja,  jetzt  ist  alles  aus!  —  Schade  drum, 
daß  alle  Brunnen  zugefroren  sind,  denn  ich  brenne  im 
höllischen  Feuer.  —  So,  das  also  war's,  was  Ihr  ihm  zu- 
gedacht, —  was  mag  dann  erst  Euch  zugedacht  sein? 
O,  helft  mir!  Ich  ahnte  nicht,  daß  es  so  grauenhaft  ist! 
Mein  Bruder,  mein  Bruder,  mein  Bruder,  könntest  Du 
mich  jetzt  so  sehen!  Jetzt  heißt  es,  aushalten,  —  als  ein 
Mann  zu  sterben,  das  kostet  Kraft,  —  aufrecht  will  ich 
bleiben !  —  Schreit  auf.  Nein,  nein,  nein,  ich  halt's  nicht 
aus!    Sinkt  zu  Boden.    Helga  erhebt  sich. 

FRAKARK.  Nichts  gibt's  auf  der  Welt,  was  jetzt 
ihm  helfen  könnte. 

HARALD.  Doch,  etwas,  —  o  welche  Qual !  —  Mutter, 
es  ist  Deine  Pflicht  — ! 

HELGA.    Was  soll  ich  —  ? 

HARALD.  Oder  Sven,  ruf  Sven!  —  Es  flammt,  es 
brennt,  es  saust,  es  knistert,  —  oh,  oh!  gebt  mir  Wasser! 

FRAKARK  bringt  ihm  Wasser.     Hier,  hier! 

HARALD.  Nein,  gib  Du's  mir,  Mutter!  Sie  tut  es; 
er  trinkt.  Linderung  für  einen  Augenblick!  —  Blickt  seine 
Mutter  an.  Arme  Mutter!   Also  den  Labetrunk  im  Tode, 

den  sollt'  ich  von  Deiner  Hand  empfangen. Oh, 

es  kommt  wieder,  ein  Feuerbad,  dessen  Flammen  züngelnd 
nach  mir  lecken;  holt  Sven!    Ruft.    Sven,  Sven! 
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ELFTER  AUFTRITT 

Sven  Aslejvsson    kommt  mit  einem   Messer  in   der  Hand. 
Die  Vorigen. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Du  rufst,  Jarl!  Das  Hemd! 
Gift! 

HARALD.    Gib  mir  Dein  Messer. 

SVEN  ASLEJVSSON.    Jarl,  Jarl!    Stürzt  zu  Boden. 

HARALD.    Komm  mir  nicht  nah!   Du  stirbst  daran! 

Dein  Messer,  Dein  Messer! Nimmt  es  und 

ersticht  sich.  Nun  ist  es  bald  vorbei.  Sven  nimmt  das  Messer 
und  stützt  Haralds  Kopf.  Sven,  vergiß  meine  Hunde  nicht! 

SVEN  ASLEJVSSON.    Nein. 

HARALD.  Und  bitte  meinen  Bruder,  er  solle  Messen 
für  mich  lesen  lassen!  ... 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ja. 

HARALD.  Wie  sich  alles  dreht!  —  Bist  Du  das,  Sven  ? 

HELGA.    Nein,  ich  bin's. 

HARALD.    Du  bist  es? 

HELGA.    O,  schau'  mich  an. 

HARALD.    Ich  sehe  Dich  nicht. 

HELGA.  Hier  bin  ich,  hier!  Oh,  kannst  Du  mir 
vergeben  ? 

HARALD.    Wer  hält  mir  meinen  Kopf? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Ich  . . .  Sven. 

HARALD.    Du,  Sven  ?  —  Wo  bist  Du,  Mutter  ? 

HELGA.    Ich  halt'  jetzt  Deine  Hand! 

HARALD.    Gib  auf  das  Hemd  acht,  Mutter! 

HELGA.    Nein,  Harald,  ich  will  mit  Dir  sterben. 

HARALD.  Jetzt  hast  Du  mich  zum  erstenmal  ver- 
standen, Mutter.    Wo  bist  Du? 

HELGA.    Hier,  —  jetzt  küss'  ich  Dich. 

HARALD.  Wie  licht  es  um  mich  wird!  —  Bist  Du 
das  Weiße?  — 

HELGA.    Hier  ist  nichts  Weißes. 

HARALD.  Doch,  hier  ist  was  .  .  .  Legt  mich  nieder! 
—  Es  geschieht.   Mutter,  WO  bist  Du  ?   Sie  wirft  sich  über  ihn. 

SVEN  ASLEJVSSON  steht  auf.    Nun  ist  er  tot. 
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ZWÖLFTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Sigurd  kommt  im  selben  Augenblick. 

SIGURD.    Tot? 

SVEN  ASLEJVSSON.    Er  hat  sich  selbst .  .  . 

SIGURD.    Herr  und  Heiland!     Er  will  ihn  aufrichten. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Rühr'  das  Hemd  nicht  an! 
Es  ist  giftig. 

SIGURD.    Giftig? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Es  war  für  Paal;  doch  Harald 
zog  es  an. 

SIGURD  wie  vom  Blitz  getroffen.  Das  hat  er  getan! 
Und  ich?    Bedeckt  das  Gesicht  mit  den  Händen. 

DREIZEHNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Wiking  Sven,  begleitet  von  mehreren  Mannen. 

WIKING  SVEN.  Nun  sind  Jarl  Paals  Schiffe  ge- 
sichtet. 

SIGURD.    Aber  Jarl  Haralds  Schiff  ist  im  Hafen. 

WIKING  SVEN.    Er  ist  tot! 

DIE  ANDERN.    Tot! 

SIGURD.  Ja,  er  fiel  durch  eigene  Hand!  —  Wirft 
seinen  Mantel  ab.  Tragt  ihn  in  diesem  Mantel  fort;  das 
Hemd,  das  er  anhat,  ist  vergiftet. 

WIKING  SVEN  während  er  an  Sigurd  vorbeigeht,  um 
mit  anzufassen.    Der  eine  ist  aus  dem  Wege. 

SIGURD  über  die  Bühne  hinrasend.  Gott,  Du  großer 
Mahner,  hör'  mich  an:  der  andere  Bruder  soll  in  Frie- 
den fahren!  — 

HELGA  zu  den  Mannen,  die  die  Leiche  in  den  Mantel 
hüllen.    Sacht,  sacht! 

WIKING  SVEN.    Er  fühlt  keine  Schmerzen  mehr. 

HELGA  ist  aufgestanden  und  gebietet  den  Mannen  mit  einem 
Zeichen.  Frakark!  Das  Haus,  das  Du  uns  bauen  wolltest, 
stürzte  über  uns  zusammen.  Nur  Du  bist  gerettet,  und  das 
Schlimmste,  was  Dir  geschehen  kann,  wird  nun  Dein 
Los:   Du  wirst  länger   leben    als  Deine  Pläne.  —  Ihr 
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andern,  ...  betet  für  mich!  Das  Übermaß  der  Liebe, 
das  mir  den  Tod  gebracht,  mag  mein  Fürsprech  sein 
beim  Allerbarmer.  Dafür  betet!  Ihn,  den  ich 
im  Leben  gesucht,  will  ich  auch  fürder  suchen; 
aber  laßt  viele  Messen  lesen,  denn  vielleicht  hat  die 
Liebe  allein  nicht  die  Macht,  uns  zu  vereinen.  Lebt 
wohl!    Die  Mannen  ziehen  mit  dem  Toten  ab,  sie  hinterher. 

SIGURD  zu  dem  Knaben  Sven.  Und  Du,  mein  kleiner 
Freund,  wo  willst  D  u  hin  ? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ich  geh'  nicht  von  ihm,  bis 
die  Erde  ihn  hat. 

SIGURD.    Und  dann? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Dann  nehme  ich  seine  Hunde 
und  rudere  heim. 

SIGURD.  Du  bist  ein  treuer  Diener  gewesen;  manch 
einer  konnte  von  Dir  lernen. 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ihr  seid's,  dem  Dank  gebührt. 

SIGURD.    Ist  das  Dein  Messer? 

SVEN  ASLEJVSSON.  Ja.  Nimmt  es,  betrachtet  es,  blickt 
ruhig  Frakark  an  und  geht. 

SIGURD  zu  ihr.  Dein  Mörder  wächst  in  ihm  heran. 
FRAKARK.    Hast  Du  mir  sonst  etwas  zu  sagen? 
SIGURD.    Nein. 
FRAKARK.    So  bleibst  Du  aUein.   Ab. 

VIERZEHNTER  AUFTRITT 

SIGURD.  So  bleibe  ich  allein  —  in  diesem  Hause  — 
zwischen  Leichen  und  dem  EJageruf  zerschellter  Pläne 
—  und  meine  eigenen  leisten  mir  Gesellschaft.  —  Diese 
Stille  —  diese  Stille  hinterher,  sie  starrt  mich  an  wie 
ein  Riesenauge.  —  In  ihm  taucht  alles  unter,  was  mein 
Blick  erreicht,  .  .  .  um  mich  unendliche  Leere,  .  .  .  und 
sie  ist  über  mir  wie  der  Heerscharen  sausender  Flügel- 
schlag; denn  Er  ist  zugegen,  der  große,  der  zürnende 
Gott.  Mich  schonte  er,  —  wo  krieche  ich  hin,  mich 
zu  verbergen.  Seine  mahnende  Hand  erhebt  sich  gewaltig 
und  furchtbar  vor  mir,  zerschmettert  sinke  ich  ins  Knie 
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vor  Dir:  nie  wieder  soll  irdische  Macht  mich  in  Ver- 
suchung führen!  Kann  ich  andern  nicht  dienen,  wie 
ich  jetzt  gesehen,  und  willst  Du's  nicht  haben,  daß 
ich  selber  herrsche,  wohlan,  so  weihe  ich  mich  Deinem 
Dienste,  Du  Weltenschöpfer,  —  nicht  aus  Ehrsucht,  wie 
das  erstemal,  sondern  ganz  und  unbedingt,  —  mit  all 
meinem  Sein,  vom  keimenden  Gedanken  bis  zur  voll- 
brachten Tat!  —  Und  dieser  Vorsatz  soll  mehr  sein 
denn  ein  leichter  Funke,  den  der  Blitzstrahl  Deines 
Zornes  von  ungefähr  aus  meiner  Seele  schlug,  nein,  er 
soll  sein  eine  Sonne,  die  weithin  über  mein  Leben 
leuchtet!  Tief  unter  mir  versinkt  alles,  was  mich  an 
die  Erde  gefesselt  hat,  feurige  Verzücktheit  trägt  mich 
zu  Dir  empor,  wie  einst  die  Jünger  zu  Deinem  Sohn. 
Von  Erdenschwere  befreit,  schwebt  mein  Geist  Dir 
entgegen,  entfalte  die  Kreuzesfahiie,  und  wo  sie  weht, 
will  ich  streiten,  zur  Ehre  Deines  Namens!  Was  sind 
die  Dinge  dieser  Welt  ?  Nichts  anderes  als  eine  Nebel- 
wolke, die  ein  Atemzug  zerteilen  oder  ballen  kann! 
Wie  vergeblich  war  es,  —  das  Ringen  meiner  Seele  um 
diese  selbstgesteckten  Ziele,  die  da  auftauchen  und  ver- 
schwinden! Dein  Kreuz  wiegt  nicht  schwer  auf  meiner 
Schulter;  denn  schwerer  als  alles,  was  ich  weiß,  ist  diese 
Leere,  unter  deren  Druck  die  Seele  seufzt,  wenn  sie 
sucht,  was  ich  gesucht.  Höre  mich,  Du,  der  das  Kreuz 
getragen,  Dein  bin  ich,  nimm  mich.  Und  es  soll  nicht 
Abend  werden,  bis  unser  Bund  geschlossen  ist. 

AUDHILD  man  hört  sie  rufen.  Oh  dies  Haus  des 
Grauens!  Wo  bist  Du,  Sigurd?  Sigurd,  wo  bist  Du? 
Sie  kommt. 

FÜNFZEHNTER  AUFTRITT 

Sigurd,  Audhild. 

AUDHILD.  Was  ist  geschehen?  Helga  Hegt  tot 
über  ihres  Sohnes  Leiche;  offen  sind  alle  Tore,  fremde 
Mannen  brechen  ein,  Jarl  Paal  ist  da,  Frakark  fährt 
davon,  —  meine  einzige  Zuflucht  bist  Du,  ewig  geliebter 
Mann! 
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SIGURD  weicht  zurück.  Bei  einem  Landflüchtigen 
suchst  Du  sie? 

AUDHILD.    Nimm  mich  mit! 

SIGURD.  Die  Ehefrau  taugt  für  des  Herdes  Frieden, 
ich  aber  habe  keine  bleibende  Stätte. 

AUDHILD.    Du  verläßt  mich? 

SIGURD.  Der  Morgen  ist  hereingebrochen  über 
unserer  Liebelei,  das  Haus  wird  reingemacht  und  jeder 
geht  nun  an  sein  Tagwerk!  — 

AUDHILD.  Ewiger  Gott,  was  soll  dann  aus  mir 
werden.    Sinkt  in  die  Knie  und  verbirgt  das  Gesicht. 

SIGURD  tritt  an  sie  heran.  Frag'  lieber,  was  Du  bei 
mir  gehabt  hast. 

AUDHILD.    Sigurd! 

SIGURD.  Leid  und  Angst,  —  jetzt  eine  Stunde  der 
Entzückung,  dann  eine  Stunde  Tränen. 

AUDHILD.  —  Wer  bist  Du  nur,  Sigurd,  daß  ich 
mich  nie  sicher  bei  Dir  gefühlt  habe? 

SIGURD.    Magnus  Barfods  Sohn,  Norwegens  Erbe. 

AUDHILD  steht  in  stillem  Schmerz  auf.  Dann  hättest 
Du  nimmer  zu  mir  sprechen  soUen. 

SIGURD.  Ruhelos  bin  ich  die  ganze  Welt  durch- 
fahren; —  deshalb  war's  so  wonnig,  nachzugeben,  als 
Du  mir  die  Ruhe  botest.  Ich  habe  Dir  Deine  genommen 
und  fand  selber  keine.  —  Kind,  wie  hab'  ich  Dir  weh 
getan ! 

AUDHILD.  Angst  und  Zagen  war  das  Erste,  was 
ich  von  Dir  empfing.  Tratest  Du  ein,  so  verging  mir 
fast  der  Atem.  Was  später  geschehen  ist,  weiß  ich 
nicht;  es  schwimmt  vor  meinem  Aug'  in  eins  zu- 
sammen wie  Meer  und  Luft.  Keinen  einzigen  Tag  bin 
ich  so  recht  wachgewesen. 

SIGURD.  Nun  haben  wir  gelernt,  daß  ein  Mensch 
dem  andern  nicht  gar  zu  viel  werden  darf. 

AUDHILD.    .  .  .  Ach,  was  soll  geschehen  ? 

SIGURD.  Was  hinter  uns  liegt,  hat  uns  die  Ruhe 
nicht  gegeben,  —  so  müssen  wir  weiter  suchen.  Ich 
nehme  das  Kreuz. 
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AUDHILD.  Jesus  Maria!  So  bin  ich  wieder  so 
allein,  wie  ich  früher  war! 

SIGURD.  Noch  einsamer,  —  und  ich,  der  schuld 
ist,  kann  Dir  nicht  helfen!  —  Ach,  ich  bin  der  Fried- 
lose, der  nie  anderes  als  Unheil  denen  bringt,  die  ihm 
Gutes  tun;  ich  bin  der  Verbannte,  der  nirgends  Frieden 
findet  —  es  sei  denn  bei  Dir,  mein  Gott  und  Vater! 

AUDHILD.  Klage  nicht!  denn  ich  möchte  nicht 
eine  von  den  Stunden  missen,  die  ich  in  Furcht 
und  SeUgkeit  mit  Dir  verlebt  habe.  Sag'  mir.  Du  Held, 
daß  ich  die  Einzige  bin,  die  Du  geliebt  hast! 

SIGURD.  Mehr  will  ich  Dir  noch  sagen:  mein  ganzes 
Leben  nicht  werd'  ich  eine  andere  lieben. 

AUDHILD.  So  wirst  Du  vor  meinen  Gedanken 
stehen  als  mein  herrlicher  Gemahl,  der  in  fernen 
Landen  ist. 

SIGURD.  Doch  sollst  Du  Dir  selber  nicht  verhehlen, 
daß  er  schwerlich  wiederkehrt. 

AUDHILD  verzweifelt.  O  Sigurd,  Sigurd!  Von  der  See 
herauf  hört  inan  gleichzeitig: 

„Schön  ist  die  Erde, 
Schön  ist  Gottes  Himmel, 
Schön  ist  der  Seelen  Pilgrimsgang : 
Zum  Paradies  hin  durch  die  holden 
Reiche  der  Erde  mit  Lobgesang." 
SIGURD  wenn  der  Gesang  anfängt.  Hörst  Du  den  Sang  der 
Kreuzfahrer?     Zum    zweitenmal    trägt    er    mich    aus 
Traum  und  Zweifel  empor  zur  Höhe,  —  doch  höher 
als  das  erstemal.    Diese  Töne,  die  wie  Engel  in  weißen 
wallenden  Gewändern  durch  die  Lüfte  ziehen,  —  sie 
seien  uns  ein  schönerer  Brautgesang!  Audhild,  leb' wohl! 
Sie  umarmen  einander;   er  reißt  sich  los.     Ja,  ich  komme,  ich 
komme !    Ab. 

AUDHILD.  Herr,  unser  Gott,  sei  mit  ihm!  Fällt 
auf  die  Knie.    Aber  sei  auch  mit  mir! 
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SIGURDS  HEIMKEHR 


ERSTER  AKT 

Der  Königshof  in  Bergen. 
Die  Halle  ist  festlich  geschmückt.  Eingangstür  vorn  rechts  (vom 
Zuschauer).  Gegen  die  Mittelwand  zu  steht  auf  einer  Estrade  der 
Königsstuhl  mit  einem  Tisch  davor.  Im  Stuhl  sitzt  Harald  Gille, 
Sigurd,  sein  Staller,  sitzt  am  selben  Tisch  ihm  gerade  gegenüber,  nur 
niedriger.  Zu  beiden  Seiten  des  Königs  stehen  Edelknaben  mit  langen 
Lichtern.  Auf  den  Bänken  an  den  beiden  andern  Wänden  sitzen 
die  Mannen  des  Königs;  Tische  mit  Speisen  und  Getränken  stehen 
vor  ihnen,  Diener  laufen  geschäftig  hin  und  her;  wenn  dem  König 
etwas  angeboten  wird,  geschieht  es  kniend.  Gyrd  hat  an  diesem 
Tage  die  Oberaufsicht  über  die  Bewirtung.    Ein  überaus  prächtiges 

Fest. 

ERSTER  AUFTRITT 

Der   König.    Koll    Saebjörnson,    Hallkell    Huk,    Tjostulv 

Aaleson,  Ivar  Ingemundson,  Bejntejn,  Gyrd,  Sigurd  der 

Staller,  Ivar  Kollbejnson  und  verschiedene  andere. 

Eine  gedämpfte  Unterhaltung  ist  im  Gange. 

TJOSTULV  AALESON  steht  von  seinem  Sitz  auf  und 
geht  zu  Ivar  Ingemundson,  der  rechts  zuvorderst  sitzt.  Tjostulv 
holt  einen  Schemel  heran  und  setzt  sich  ihm  gegenüber.  Ihr 
kennt  ihn  also? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ihn  selbst  nicht,  aber 
sein  Schicksal. 

TJOSTULV.  Das  sind  harte  Worte,  die  wir  über 
ihn  gehört  haben.    Glaubt  Ihr,  sie  sind  wahr? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Es  wurde  so  stiU  darauf. 
Damit,  denk'  ich,  sind  sie  gerichtet. 

TJOSTULV.  Bejntejn  muß  schon  früher  mit  ihm 
zusammengeraten  sein.  So  redet  kein  Mann,  der  nicht 
selbst  beleidigt  ist. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Bejntejn  möchte  des 
Landes  bester  Mann  sein,  doch  Sigurd  übertraf  ihn 
schon  als  Knabe. 
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TJOSTULV.  A— ha!  Da  kommt  Sigurd  zu  unge- 
legener Zeit;  denn  Bejntejn  und  sein  Haus  ... 

IVAR  INGEMUNDSON.    Man  hört  Euch!  — 

TJOSrULV.  Wie  lange  ist  Sigurd  auf  dem  Kreuz- 
zug gewesen? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ganze  acht  Jahre. 

TJOSTULV.    Und  dann? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Dann  ist  er  zwei  Jahre 
lang  in  der  Nordsee  gekreuzt  zwischen  Dänemark,  Is- 
land und  der  Normandie  hin  und  her. 

TJOSTULV.    Als  Kaufmann? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Als  Kaufmann. 

TJOSTULV.  Er  hat  wohl  mit  sich  selbst  im  Wider- 
streit gelegen? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  tat  er  sein  ganzes 
Leben. 

TJOSTULV.    Aber  er  kommt  zu  ungelegener  Zeit. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Der  König  merkt,  von 
wem  Ihr  sprecht. 

GYRD  leise  zu  Tjostulv.  Der  König  will  Euch  die  Ehr' 
erweisen,  mit  Euch  zu  trinken!  Tjostulv  eilt  an  seinen 
Platz  zurück,  steht  auf  mit  seinem  Becher,  den  er  mit  gesenktem 
Kopf  so  lange  gegen  die  Brust  hält,  bis  der  König  getrunken  hat. 

DER  KÖNIG.    Dein  Wohl! 

GYRD  ruft.  Der  König  trinkt!  Alle  lassen  los,  was  sie 
in  der  Hand  haben,  neigen  den  Kopf  und  falten  die  Hände,  bis 
der  König  getrunken  hat. 

HALL  KELL  HUK.  Es  sei  mir  vergönnt,  Herr 
König,  wieder  auf  die  Sache  zu  kommen,  die  wir  vor- 
hin fallen  ließen.  Ich  möchte  gern  Koll  Saebjörnson, 
der  eben  von  den  Orknös  kommt,  über  Thorkel 
Fostres  Mord  befragen.  Wer  hat  die  Verantwortung 
dafür  ? 

KOLL.    Das  ist  doch  nun  schon  zehn  Jahre  her. 

HALLKELL.  Das  weiß  ich  wohl;  doch  nicht  min- 
der weiß  ich,  der  Erschlagene  war  mit  Euch  versippt. 
War  nicht  Sigurd  der  Schhmme  an  diesem  Morde 
§chuld  \ 
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KOLL.  Er  hatte  dazumal  die  Obergewalt  auf  den 
Inseln;  mehr  weiß  ich  nicht. 

HALLKELL.  Hatte  er  die  Obergewalt,  so  trägt  er 
auch  die  Verantwortung.  —  Was  dünkt  Euch,  Herr, 
soll  man  dafür  Rechenschaft  von  ihm  fordern  ?  Dann 
wird  er  vielleicht  an  anderes  denken  als  an  die  Hälfte 
Eures  Reichs! 

MEHRERE.    Ja!    HaUkeU  hat  recht! 

DER  KONIG  dessen  Ausdrucksweise  und  Aussprache  etwas 
fremdartig  ist.  Laßt,  —  laßt  uns  von  etwas  anderem  reden ! 
Zu  Hallkell.  Dein  Wohl!  Alle  beugen  das  Haupt  usw.  wie 
vorhin. 

TJOSTULV.  Nehmt's  in  Gnaden  auf,  Herr  König, 
daß  wir  diese  Gefahr  gern  abwenden  möchten.  Daß 
Sigurd  Magnus  Barfods  Sohn  ist,  ist  wohl  unzweifel- 
haft, —  das  steht  ihm  auf  der  Stirn  geschrieben.  Jetzt 
bittet  er  ehrfürchtig  um  eine  Antwort;  die  soll  er 
haben.  Seinem  Wunsch  sich  ganz  zu  widersetzen,  ist 
nicht  ratsam,  denn  daraus  wird  Streit  entstehen. 

HALLKELL.  Aber  seinem  Wunsch  ohne  weiteres 
entgegenzukommen,  das  werden  auch  nicht  viele  wollen 
von  den  Angesehenen,  die  hier  versammelt  sind. 

GYRD.  Der  Ausweg,  den  Hallkell  eben  vorschlug, 
dünkt  mich  nicht  übel. 

MEHRERE.    Nein,  er  ist  nicht  übel. 

TJOSTULV.  Mich  dünkt,  er  ist  so  ungerecht  wie 
gefährlich.  Sündhaft  ist's,  dem  König,  der  ein  so  gutes 
Herz  hat,  einen  solchen  Rat  zu  geben. 

DER  KÖNIG.  Staller,  haben  wir  nicht  eine  Gabe 
für  Tjostulv? 

SIGURD  DER  STALLER.  Ja,  ...  die  Gaben,  die 
wir  jüngst  mit  heimbrachten,  sind  schon  — 

DER  KÖNIG.  Nimm  den  Becher!  Gibt  ihn  dem 
Staller,  man  setzt  dem  König  einen  andern  hin,  der  Staller  über- 
reicht ihn  Tjostulv. 

TJOSTULV  ist  aufgestanden.  Mich  dünkt  —  und 
viele  denken  so  wie  ich  — ,  Ihr  seid  der  huldreichste 
König  des  Nordens.  Der  Becher  wird  zum  Anschauen  herum- 
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gereicht;  man  nimmt  ihn  mit  Ausrufen  der  Bewunderung  in  die 
Hand. 

GYRD  ruft.     Der  König  trinkt !    Alle  wie  vorhin. 

HALLKELL.  Wir  sprachen  von  den  Orknös.  Würde 
es  Euch  nicht  belieben,  Koll  Saebjörnson,  uns  etwas 
von  den  Orknös  zu  berichten?  Ihr  kommt  doch  ge- 
radewegs von  da,  und  dort  muß  es  gar  vieles  geben, 
was  den  meisten  von  uns  unbekannt  ist.  Der  König  nickt 
Koll  zu. 

KOLL.  Da  der  König,  unser  Herr,  es  zu  begehren 
scheint,  so  ist  es  mir  natürlich  eine  Pflicht.  Ihr,  o  Herr, 
gabt  meinem  Sohne  Mannen  und  Schiffe,  und  so  war 
des  Landes  Unterwerfung  rasch  vollbracht.  Jarl  Paal 
wurde  zum  Gefangenen  gemacht  von  einem  findigen 
Manne  mit  Namen  Sven  Aslejvsson,  und  die  Orknös 
kamen  in  meines  Sohnes  Hand,  —  sind  also  wieder 
norwegisch  Lehen.  Steht  auf.  Es  ist  für  mich  ein  Freuden- 
tag, da  ich  an  Eurem  Tische,  hoher  Herr,  Euch  für 
die  große  Gnade  danken  kann,  die  meinem  Sohn  und 
mir  beschieden  wurde,  obschon  wir  die  Unwürdigsten 
von  allen  waren.  Und  die  herrlichen  Männer,  die  ich 
hier  sitzen  sehe,  teilen  gewiß  mein  Gefühl,  daß  die 
Krone  mit  den  Orknös  einen  stolzen  Besitz  zurück- 
erobert hat,  erobert  mehr  dank  der  Kunde  von  unseres 
Königs  seltener  Güte  und  Huld  als  durch  Schlach- 
ten, die  man  am  liebsten  ganz  vermeiden  sollte. 
Mögen  die  gebenedeite  Jungfrau  Maria  und  der  heilige 
Olav  vor  Gottes  Throne  für  Euch  beten  jetzt  und  alle 
Tage.  Eurer  Mannen  Liebe  und  Euer  altes  Glück 
mögen  Euch  treu  sein  bis  zu  Eurer  letzten  Stunde,  —  die 
wir  noch  in  weiter  Ferne  wünschen,  zum  Heil  fürs 
Reich,  zumal  für  uns,  die  wir  Euch  am  nächsten 
stehen. 

ALLE  stehen  auf.    Heil  dem  König! 

DER  KÖNIG.  Staller,  hast  Du  nicht  eine  Gabe  für 
Koll? 

SIGURD  DER  STALLER.  Die  Gaben,  die  wir 
jüngst  mit  heimbrachten,  sind  alle  . , , 
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DER  KÖNIG.  So  nimm  die  Kissen  meines  Sitzes! 
Man  zieht  die  seidenen  Kissen,  auf  denen  er  sitzt,  unter  ihm  weg 
und  überreicht  sie  Koll. 

ALLE  durcheinander.  Nein,  welch  offne  Hand,  welch 
gutes  Herz!     Die  Kissen  werden  herumgereicht. 

KOLL  ist  aufgestanden.  Gütiger  Herr,  ist  es  nötig,  durch 
so  kostbare  Gaben  kundzutun,  daß  mein  Alter  nach  so 
vieler  Mühsal  in  Eurer  großen  Gnade  gebettet  sei,  weich 
und  still,  wie  in  Seide  und  Daun?    Beifallsgemurmel. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Wann  saß  je  ein  so  frei- 
gebiger Herr  auf  Norwegens  Königsthron? 

ALLE.    Niemals! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Was  war  dagegen  selbst 
Haakon  Adelstejnsfostre  ? 

ANDERE.    Oder  Magnus  der  Gute? 

WIEDER  ANDERE  gleichzeitig.  Oder  Olaf  Kyrre, 
oder  —   Allgemeines  Gespräch. 

HALLKELL  lauter.  In  diesem  Saal  ist  keiner,  der  ihm 
nicht  die  Hälfte  seines  Eigentums  verdankt! 

IVAR  KOLLBEJNSON  noch  lauter.  Die  meisten  dan- 
ken ihm  alles! 

GYRD.  Der  König  will  aufstehen!  Alle  springen  auf, 
man  hilft  dem  König  aus  dem  Sessel  und  bildet  Gruppen  um  ihn. 
Während  des  Folgenden  werden  die  Tische  fortgetragen. 

DER  KÖNIG.  Als  ich  noch  nicht  König  war,  stand 
ich  noch  fest  auf  meinen  Beinen. 

ALLE.    Hahaha! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Ihr  seid  ja  auch  der  beste 
Schnellläufer  gewesen,  den  der  Norden  gesehen  hat. 

HALLKELL.  Ich  war  dabei,  als  Ihr,  o  Herr,  da- 
mals geruhtet,  mit  Magnus'  götaländischem  Pferd  um 
die  Wette  zu  laufen. 

MEHRERE.  Ich  auch!  Der  König  gewann  in  drei 
Rennen. 

DER  KÖNIG.  Aber  seit  ich  König  bin,  da  ist  es 
aus  den  Beinen  in  den  Kopf  gestiegen. 

MEHRERE.  Hahaha!  Aus  den  Beinen  i^  den 
Kopf! 


HALLKELL.  Aber  solche  Beine  wie  Eure,  die  von 
unten  auf  bis  zur  Hüfte  hinauf  so  gut  gebaut  wären, 
hat  meiner  Treu  kein  anderer  aufzuweisen. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Einer,  der  die  Ehre  hatte, 
die  königlichen  Beine  anzufühlen,  sagte,  man  sollte 
glauben,  sie  seien  in  einer  Schmiede  gemacht,  wenn  sie 
nicht  so  weiß  wären. 

DER  KÖNIG  zu  Ivar  KoUbejnson.  Dir  will  ich  erlauben, 
sie  auch  mal  anzufühlen! 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Gott  behüte! 

DER  KÖNIG.    Warum  nicht? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Hand  an  den  König  legen! 

DER  KÖNIG.    Wenn  ich's  aber  doch  erlaube! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Nicht  um  aUes  in  der 
Welt. 

DER  KÖNIG.    Aber  ich  sag'  Dir  doch.  Du  sollst! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Zu  viel  Herablassung!  Be- 
fühlt sie.  Ja,  in  der  Tat,  sie  sind,  —  sie  sind  wie  — ,  wo 
man  auch  anfühlt  .  .  . 

DER  KÖNIG.  Vielleicht  haben  auch  noch  andere 
Lust,  meine  Beine  anzufühlen  ?   Man  drängt  sich  hinzu. 

KOLL.  Freilich,  ich  glaube,  so  feste  Beine  hab'  ich 
schon  einmal  gesehen! 

DER  KÖNIG.    Wo  denn,  KoU? 

KOLL.   Ja,  in  Marmor  und  Gold. 

DER  KÖNIG.    In  Marmor  und  Gold!    Hahaha! 

TJOSTULV.  Höchst  merkwürdig!  Das  sind  ja 
Pferdebeine.  Ich  meine:  die  Vorderbeine  —  von  einem 
Pferd.  Eigentlich  meine  ich  auch  kein  Pferd,  ich  meine : 
wenn  so  kräftige  Beine  wie  des  Pferdes  Vorderbeine 
an  einem  Menschen  säßen,  das  meine  ich  . . .  ja,  höchst 
merkwürdig.    Verschiedene  andere  befühlen  die   Beine. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Mein  höchster  Lebens- 
wunsch wäre,  solche  Beine  zu  haben. 

GYRD.  Der  Mann,  der  sich  Euer  Bruder  nennt, 
wartet  seit  drei  Stunden  im  Hof. 

DER  KÖNIG.  Er  soll  morgen  kommen!  Sag' ihm: 
wir  haben  Geschäfte! 
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IVAR  INGEMUNDSON.  Seit  acht  Tagen  schon 
bekommt  er  dieselbe  Antwort. 

KOLL.  Mit  Verlaub  zu  sagen:  es  wäre  doch  viel- 
leicht besser,  ihn  nicht  zu  oft  fortzuschicken. 

HALL  KELL.  Ja,  man  muß  endhch  die  Geschichte 
aus  der  Welt  schaffen! 

DER  KÖNIG.  Das,  dacht'  ich,  hätten  meine  Mannen 
getan  —  ohne  mich. 

TJOSTULV.  So  standet  Ihr  auch  einst  vor  Sigurd 
Jorsalfarers  Tür;  er  ließ  Euch  ein  und  nannt'  Euch 
Bruder. 

HALL  KELL.  Der  große  Unterschied  war  nur  der, 
daß  Harald  des  Königs  Bruder  war,  aber  wer  weiß 
denn,  wer  dieser  ist  ? 

TJOSTULV.  Harald  wurde  die  Feuerprobe  zuge- 
billigt; dasselbe  könnte  dieser  fordern. 

HALL  KELL.  Der  König  kann  nicht  jedem  herge- 
laufenen Fremden,  der  mit  unverschämten  Ansinnen 
ins  Schloß  kommt,  die  Feuerprobe  zubilligen. 

GYRD.  Wir  wissen  ja  doch  alle,  wie  die  Sache  mit 
der  Feuerprobe  gemacht  wird. 

KOLL.  Wenn  man's  auch  weiß,  so  soll  man's  doch 
nicht  sagen. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Tjostulv,  sprich  weiter! 

TJOSTULV.  Herr  König,  Ihr  habt  noch  niemals 
einem  Eurer  Vorgänger  an  leutseHger  Herablassung 
nachgestanden.    Ihr  werdet  das  auch  heute  nicht  tun! 

DER  KÖNIG.  Tjostulv  hat  recht.  Was  Sigurd 
Jorsalfarer  mir  getan,  das  werde  ich  diesem  Haudegen 
tun;  führt  ihn  herein!     Ivar  KoUbejnson  ab. 

SIGURD  DER  STALLER  sich  verneigend.  Wollt  Ihr 
nicht  zu  Throne  steigen .? 

DER  KÖNIG.  Richtig,  er  ist  ja  in  der  Provence, 
Rom,  Jerusalem  und  Byzanz  gewesen.  Wir  müssen 
ihm  zeigen,  daß  wir  wissen,  was  neuster  Schick  und 
Brauch  ist. 

KOLL.  Herr,  das  hieße  doch  vielleicht  zuviel  Rück- 
sicht auf  ihn  nehmen. 
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HALL  KELL.  Wir  wissen  ja  noch  gar  nicht,  wer 
er  ist. 

DER  KÖNIG.  Nun  also,  —  dann  wollen  wir  hier 
stehen  bleiben.  —  So? 

GYRD.  Der  König  könnte  sich  vielleicht  setzen  und 
wir  andern  stehen. 

DER  KÖNIG.  Schön:  ich  werde  mich  setzen  und 
Ihr  sollt  stehen. 

TJOSTULV.  War'  es  nicht  besser,  wir  säßen  ihm 
rings  zu  Füßen  auf  dem  Boden!  Das  soll  Brauch  sein 
an  vielen  fremden  Fürstenhöfen. 

DER  KÖNIG.  Das  will  ich  nimmermehr.  Ihr  sollt 
nicht  auf  dem  Boden  sitzen.  Sie  stellen  sich  in  Reih  und  Glied. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Sigurd,  Ivar  Kollbejnson,  der  ein  wenig  abseits 
stehen  bleibt. 

SIGURD  beugt  das  Knie  vor  dem  König.  Der  heilige  Olav, 
unser  Ahn'  im  Himmel,  sei  gegenwärtig  in  dieser  Stunde, 
da  wir  uns  begegnen!    Steht  auf. 

TJOSTULV  zu  Ivar  Ingemundson.  Dieser  Mann  sieht 
aus,  als  hätt'  er  viel  gelitten. 

IVAR  INGEMUNDSON.   Ja,  ja! 

SIGURD.  Herr  König  und  Bruder,  Ihr  habt  mich  lange 
warten  lassen.  Habt  nun  auch  Ihr  Geduld!  Hört  mich 
an  und  vergeßt  nicht,  in  eine  Stunde  drängt  sich  die  Ent- 
scheidung eines  fünfzehnjährigen  Kampfes  zusammen! 

Magnus  Barfod,  der  Euer  Vater  war,  ist  auch  der 

meine.  —  Der  Lehnsmann  Koll  Saebjörnson  war  zu- 
gegen in  der  Kirche  zu  Stavanger,  als  meine  Mutter  im 
Angesichte  Gottes  mir  dies  anvertraute.  Damals  war 
ich  zwanzig  Jahre.  —  —  Der  mächtige  Herr  Sigurd 
Jorsalfarer,  unser  Bruder,  saß  auf  Norwegens  Thron. 
Er  war  ein  unehelicher  Sohn  wie  ich  selbst,  ich  hatte 
ein  Recht,  die  Krone  mit  ihm  zu  teilen.  Aber  Koll 
Saebjörnson  und  meine  Mutter  stellten  mir  vor,  das 
würde    einem    unbekannten    Jüngling     nie    gelingen. 
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Nicht  anerkannt,  im  Lande  zu  bleiben,  das  ging  über 
meine  Kraft;    ich    nahm    das    Kreuz    und    wollte   in 

fremden    Landen   Macht   und   Ehre   gewinnen. 

Aber  Gott  warf  mein  Schiff  und  alle  meine  Pläne 
an  Schottlands  Strand  und  zerschellte  sie.  Einen 
Kämpfer,  den  so  unlautere  Absicht  trieb,  den  wollte 

er  nicht  haben. Ich  verstand  diesen  Wink  von 

Gottes  Hand  nicht,  vielmehr  nahm  ich  Dienste,  wo  ich 
nun  einmal  war,  und  in  Mißmut  lebte  ich  alle  meine 

Tage  dahin. Da  hört'  ich,  daß  ganz  in  meiner 

Nähe  dieselbe  Sache  sich  ereignete,  vor  der  ich  ge- 
flohen war:  auf  den  Orknös,  dem  alten  norwegischen 
Lehen,  rangen  zwei  Halbbrüder  um  die  Macht;  dorthin 
fuhr  ich  und  nahm  des  Schwächeren  Partei.  —  — 
Ich  errang  den  Sieg;  aber  der  Gedanke:  für  wen  hast 
Du  gesiegt  ? — legte  allerleiPläne  mir  in  die  Seele;  konnte 
ich  das  Land  nicht  bekommen,  so  wollte  ich  das  Lehen 
haben,   und   die   beiden  schwachen  Brüder  wollte  ich 

dann  beiseite  drängen. Da  verschloß  mir  Gott 

mit  grausig  mahnendem  Finger  alle  Wege  des  Ehr- 
geizes, voll  Entsetzen  ließ  ich  alle  meine  Pläne,  selbst 
meine  pflichten  fahren,  flüchtete  in  Gottes  Schoß  und 
vor  meinen  Augen  sah  ich  die  Krone  schimmern,  die 
uns  allen  am  Ewigkeitsmorgen  leuchtet.    Ich  nahm  das 

Kreuz. Acht  Jahre  war  ich  Kreuzfahrer.   Manch 

großen  und  feierlichen  Augenblick  schenkte  mir  diese 
Fahrt  auf  dem  Meer  und  in  den  azurnen  Landen, 
aber  Frieden  schenkte  sie  mir  nicht.  Denn  ein  Mensch 
kann  seine  Gedanken  nicht  abreißen  wie  einen  Faden, 
und  des  Ostens  Sonne,  so  heiß  sie  auch  ihre  Strahlen 
sandte,  vermochte  doch  nicht  die  Gedanken  weg- 
zuschmelzen  an  meine  Heimat,  meine  Geburt  und  die 

Pflichten,  vor  denen  ich  geflohen  war. Denn  so 

war's  und  nicht  anders  :  ich  war  vor  ihnen  geflohen, 

ich  hatte  sie  nicht  eingelöst. Und  in  was  für  eine 

Gesellschaft  war  ich  geraten?  Mönche,  die  vor  der 
Schlacht  sangen  und  fromme  Worte  machten  von  einem 
seligen  Sterben,  aber  davonliefen,  sobald  nur  ein  weißer 
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Sarazenenmantel  unter  dem  Palmbaum  wehte.  Ritter, 
die  vor  dem  Kampf  sich  mit  einem  Bruderkuß  um- 
armten und  sich  nachher  im  Streit  um  den  Kriegsraub 
mordeten.  Würd'  ich  nicht  besser  meinem  Gotte 
dienen,  fragte  ich  mich,  wenn  ich  heimwärts  zöge  und 
geduldig  die  kleineren  Pflichten  erfüllte,  die  meiner 
harrten  ? Zweimal  war  ich  des  Irrtums  Beute  ge- 
wesen, —  ich  wollte  es  nicht  ein  drittes  Mal  werden. 
Deshalb  gab  ich  meinen  Gedanken  acht  Jahre  Zeit  zu 
reifen;  —  Ihr  könnt  nicht  ermessen,  welch  lange  Zeit 
das  ist  für  einen,  der  Sehnsucht  hat. 

TJOSTULV  zu  Ivar  Ingemundson.  Dieser  Mann  hat  viel 
gelitten,  und  wahr  klingt  seine  Rede. 

DER  KÖNIG.    Sicherlich,  er  ist  unser  Bruder! 

KOLL.    Nur  keine  Übereilung! 

SIGURD.  Als  ich  wieder  auf  dänischem  Boden  stand, 
hörte  ich,  daß  die  beiden,  denen  zu  Liebe  vor  allem  ich 
gekommen,  ins  Kloster  gegangen  seien.  Aber  ich  hörte 
auch,  Sigurd  Jorsalfarer  sei  tot,  sein  Sohn  Magnus  sei 
König  geworden,  aber  nur  über  die  Hälfte  des  Landes; 
über  die  andere  Hälfte  herrsche  ein  jüngerer  Halb- 
bruder von  mir;  das  wart  Ihr,  Herr!  Ihr  hattet  den 
Mut  gehabt  zu  dem,  was  mich  in  die  Flucht  getrieben, 
und  der  Mann,  der  einst  mir  abgeraten  —  zeigt  auf  Koll 
Saebjörnson  —  hatte  Euch  zugeraten;  er  stand  jetzt 
machtvoll  Euch  zur  Seite!  —  Und  in  Orknö  bot  sich 
mir  das  Schauspiel,  daß  der  Sohn  dieses  Mannes  das  zu 
vollbringen  strebte,  vor  dem  ich  auch  die  Flucht  er- 
griffen hatte :  —  er  unterwarf  sich  Jarl  Paals  Reiche !  — 

TJOSTULV.  Das  hätt'  ich  nicht  mitansehen  können. 

GYRD  zu  Hallkell.    Ein  merkwürdiges  Geschick! 

SIGURD.  Trauer  und  Zwist  herrschten  in  beiden 
Ländern,  ich  wollt*  sie  nicht  vermehren.  Zwei  Jahre 
lang  kreuzte  ich  in  der  Nordsee  als  Kaufmann.  Aber 
In  dieser  Zeit  wurde  auf  Orknö  Jarl  Paal  gefangen  und 
erschlagen!  Und  vorher  schon  war  in  Norwegen  der 
junge  Magnus  gefangen  und  —  geblendet  worden! 

DER  KÖNIG.  Das  hab'  ich  nicht  getan,  —  ich  nicht! 
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SIGURD.  Das  weiß  ich,  und  Eurer  Mannen 
Schweigen  sagt  mir,  wer  der  Täter  war. Im  Gegen- 
teil. Bald  war  es  ruchbar,  Ihr  hättet  das  beste  Herz  und 
gern  wolltet  Ihr  abgeben  von  Eurer  Macht,  und  Euer 
Wille  sei,  daß  jedem  sein  Recht  werde.  Da  dacht'  ich 
mir:  vielleicht  gibt  er  auch  mir  das  meine,  —  jetzt  ist 
die  Stunde  da!  Friedlich  und  allein  will  ich  zu  ihm 
gehen  und  ihm  sagen,  wer  ich  bin,  und  was  ich  gelitten 
habe.  —  Darum,  mein  König  und  Bruder,  bin  ich  heute 
hier!  Wollt  Ihr  mich  nicht  anerkennen,  so  braucht  Ihr 
nur  ein  Wort  zu  sagen,  und  der  heilige  Olav  ist  mein 
Zeuge,  daß  ich  zurücktrete.  Habt  Ihr  ein  Herz  für 
mich,  dann  hat  das  Schicksal  ein  liebend  Werk  an  mir 
vollbracht,  als  es  mir,  der  heftig  war  und  überschäumend, 
gebot,  zu  warten  und  mich  zu  bessern,  und  ein  Bruder, 
der  von  milderer  Art  war,  sollte  inzwischen  das  Land 
uns  beiden  erobern. 

DER  KÖNIG.    So  soll  es  sein!   Ja,  ja  — ! 

HALL  KELL  hat  sich  vorgedrängt.    Herr  König! 

SIGURD.  Sehe  ich  Euch  auf  dem  Königsstuhle 
sitzen  und  sehe,  wie  auch  der  Geringste  an  Eurem  Tisch 
es  besser  hat  als  ich,  der  Euer  Bruder  ist,  so  schießen 
in  mir  plötzlich  ungebetene  Gedanken  auf.  Gib 
nicht  zu,  daß  sie  mächtig  werden  in  mir,  so  daß  alles, 
was  ich  mir  bis  heut  erkämpft  habe,  verloren  ist! 

DER  KÖNIG.  Hallkell,  Hallkell,  —  Du  mußt  nicht 
zu  streng  sein! 

SIGURD.  Ich  habe  die  weite  Welt  durchfahren, 
eine  Welt  der  Tat  und  des  Gedankens.  Ich  bin  in  mehr 
Schlachten  gewesen  als  alle  diese  Mannen  zusammen 
genommen.  Fast  den  ganzen  Erdkreis  kenne  ich,  soweit 
er  erschlossen  ist,  eine  große  Summe  von  Erfahrungen  und 
Entwürfen  bringe  ich  mit.  Und  mein  Betätigungstrieb 
ist  so  groß,  daß  ich  ihn  kaum  meistern  kann.  Was  immer 
ich  errang,  soll  meinem  Vaterland  zum  Segen  werden. 

Es  gibt  Augenblicke  in  unserm  Leben,  da  das  Gute 

und  das  Böse  sich  genau  die  Wage  halten;  —  bedenkt, 
wenn  nun  dieser  Augenblick  für  mich  gekommen  wäre! 
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Aber  es  gibt  auch  Augenblicke,  in  denen  unser  ganzer 
Daseinszweck  gipfelt.  Bedenkt,  wenn  dieser  Augenblick 
für  Euch  gekommen  wäre!  Wenn  Ihr  nur  deshalb 
König  geworden  wäret,  um  diese  erhabene  Tat  zu  tun  — 
und  Ihr  sie  dann  versäumtet. 

Aber  das  werdet  Ihr  nicht  1  Ihr  werdet  nicht  ver- 
gessen, wie  Ihr  selbst  einst  zu  Sigurd  Jorsalfarer  kamt, 
Ihr  werdet  Euch  dankbar  bezeigen  für  das  große  Glück, 
das  Gott  Euch  gegönnt  hat,  und  Ihr  werdet  meinen 
Teil  mir  zukommen  lassen!    Fällt  auf  die  Knie. 

DER  KÖNIG  steht  auf,  gerührt.  Ja,  ja,  Du  bist  mein 
Bruder !  Ich  will  Dir  alles  Liebe  tun !  Umarmt  und  küßt  ihn. 

HALLKELL,  GYRD,  SIGURD  DER  STALLER, 

BEJNTEJN.  König,  König!  Große  Unruhe  unter  den 
Häupthngen. 

DER  KÖNIG.  Aber  Ihr  sagt  doch  selbst,  er  ist  mein 
Bruder!  Koll,  Du  hast  doch  seine  Mutter  gehört,  was 
hat  sie  gesagt? 

KOLL.    Sie  hat  gesagt,  er  sei  Magnus  Barfods  Sohn. 

DER  KÖNIG.  Da  hört  Ihr's,  und  ich  fühle  es!  Hab' 
es  gleich  gefühlt! 

GYRD.  Aber  in  einer  so  wichtigen  Sache  soll  man 
nicht  Hals  über  Kopf  entscheiden. 

HALLKELL.  In  Staatsdingen  hat  das  Herz  schwer- 
lich die  erste  Stimme. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Aber  das  Recht! 

DER  KÖNIG.  Ja,  das  Recht!  Und  ich  tue  ihm,  wie 
Sigurd  mir  getan,  das  ist  rechtens! 

HALLKELL.  Sigurd  Jorsalfarer  gab  Euch  das  Recht, 
Eure  Geburt  zu  erhärten,  mehr  gab  er  Euch  nicht.  Daß 
Ihr  Herr  über  das  norwegische  Reich  wurdet,  verdankt 
Ihr  Euren  Häuptlingen,  —  und  deshalb  können  sie 
verlangen,  um  Rat  gefragt  zu  werden  in  einer  Sache 
von  so  ungewöhnlicher  Bedeutung;  es  tut  mir  leid, 
daß  ich  meinen  König  daran  erst  erinnern  muß. 

DER  KÖNIG.  Meine  Häuptlinge!  Liebe  Freunde! 
Wollt  Ihr  alles,  was  ich  besitze,  so  nehmt  es  hin!  Aber 
in  solcher  Sache,  wo  mir  mein  Herz  sagt,  es  wird  mir 
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sclilimm  ergehen,  wenn  ich  nicht  tue,  was  rechtens  ist,  -— 
ich  würde  nicht  lange  mehr  leben,  weil  ich  fühle,  .  .  . 
ja,  ich  kann  mich  nicht  ausdrücken  —  ich  kann  Eure 
Sprache  nicht,  —  aber  seid  gut  gegen  mich;  denn  ich 
will  auch  gut  gegen  Euch  sein ! 

TJOSTULV.  Ich  werde  meinem  König  nie  vergessen, 
wie  schön  Ihr  heut   empfunden  und  gesprochen  habt. 

Das  erste,  was  hier  zu  tun,  ist  unumgänglich:  ich 

frage:  bezweifelt  einer,  daß  dieser  Mann  Magnus 
Barfods  Sohn  ist  ? 

DIE  MEISTEN.   Jawohl! 

TJOSTULV  stutzt,  faßt  sich  aber  wieder.  Gut,  SO  ist  das 
zweite,  ihm  die  Feuerprobe  zuzubilligen,  damit  er  seine 
Geburt  erhärten  kann;  das   Recht  hatte  auch  Harald. 

HALLKELL.  Den  Ausfall  kennen  wir  schon,  — 
man  braucht  nur  ein  paar  Schillinge  unter  die  Pfaffen 
rollen  zu  lassen! 

KOLL.  Ich  muß  wiederholen,  so  etwas  sagt  man  nicht. 

HALLKELL.  Ja,  ich  bin  ein  zu  guter  Untertan,  um 
ein  Hehl  daraus  zu  machen;  das  glühende  Eisen  darf 
nicht  die  Landstraße  zum  norwegischen  Throne  werden. 

TJOSTULV.  Soviel  ich  weiß,  war  damals  Hallkell 
einer  von  den  Zeugen,  als  der  König  die  Probe  bestand. 
Ich  hab'  noch  nie  gehört,  daß  ein  Mann  herkommt  und 
sich  selbst  des  Betruges  bezichtigt. 

DER  KÖNIG.  Nun,  nun,  seid  doch  einig,  liebe 
Freunde!  —  Staller,  haben  wir  keine  Gabe  für  Tjostulv  ? 

SIGURD  DER  STALLER.  Die  Gaben,  die  wir 
jüngst  .  .  . 

HALLKELL.  —  König  Harald  und  seine  Mannen 
haben  nicht  Betrug  geübt,  ganz  andere  Zeugnisse  lagen 
vor  als  das  glühende  Eisen.  Zeugnisse  aber,  die  Sigurds 
Sache  stützen  sollen,  fehlen  ganz. 

DER  KÖNIG.  Jetzt  wird  die  Sache  so  verwickelt. 
Koll,  was  sagst  D  u  ? 

KOLL.  Noch  nie  hab'  ich  gesehen  oder  gehört,  Herr 
König,  daß  der  Mann,  dessen  Sache  untersucht  werden 
soll,  selbst  zugegen  war. 
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DER  KÖNIG.  Das  ist  wahr,  das  ist  wahr,  das 
war  ein  großer  Fehler!  Sigurd,  geh  in  mein  Gemach, 
Du,  Hauptmann,  geleite  ihn  — ,  nein,  ein  Größerer 
soll  ihn  geleiten,  —  der  Staller.  Verlaß  Dich  nur  auf 
mich!  Du  sollst  gleich  Antwort  haben.  Sigurd  verneigt, 
sich;  ab. 

DRITTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen  außer  Sigurd  und   dem    Staller.    Letzterer   kommt 
gleich  zurück. 

DER  KÖNIG.  Nun  will  ich  mich  setzen,  nun  wollen 
wir  die  Sache  uns  mal  gründlich  ansehen.  Du,  Tjostulv, 
sprich  zuerst! 

TJOSTULV.  SoU  der  Feuerprobe  eine  Beweis- 
führung vorausgehen,  so  wollen  wir  damit  beginnen. 
Zu  Ivar  Ingemundson.     Lebt  seine  Mutter? 

IVAR  INGEMUNDSON.   Sie  ist  im  Kloster. 

TJOSTULV.  Desto  größeren  Wert  hat  ihr  Zeugnis, 
da  sie  der  Welt  entsagt  hat  und  es  ihre  eigene  Schande 
ist,  die  sie  bekennen  muß.  Verlangt  man  noch  mehr 
Beweise?  Nun,  sein  Gesicht  ist  der  beste  Beweis;  holt 
Vidkun  Jonson  aus  Bjarkö,  ruft  die  Greise,  die  einst 
Magnus  auf  seinen  lustigen  Fahrten  folgten,  und  wir 
werden  hören! 

GYRD.  Tjostulv  redet,  als  ob  ihm  an  Sigurds  Wohl 
mehr  gelegen  ist  als  an  dem  Wohl  des  Königs. 

TJOSTULV.  Das  sind  schlechte  Freunde,  die  andere 
Rücksichten  kennen  als  die  Gerechtigkeit.  Handeln  våt 
dem  Recht  zuwider,  so  kann  Harald  mehr  verlieren  als 
nur  das  halbe  Reich.  Dann  sei  Gott  dem  gnädig,  von 
dem  das  Unglück  herkommt. 

GYRD  UND  DER  STALLER.  Das  ist  ja  eine 
Drohung! 

DER  KÖNIG.  Nein,  nein,  seid  einig.  Freunde! 
Tjostulv  hat  recht,  und  wenn  Ihr  meine  Gefühle 
kenntet,  —  ?!    Nun,  Hallkell,  —  aber  sei  gut! 

HALLKELL.  Das  bin  ich  immer  gewesen,  sollt' 
ich  meinen.  Tjostulv  war  weit  vom  Schuß,  als  ich  Euch 
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damals  mit  nach  Norwegen  brachte  und  Euch  vor 
Sigurd  Jorsalfarer  führte.  Damals  war  es  ein  bißchen  ge- 
fährlicher, Euer  Freund  zu  sein,  als  jetzt. 

DER  KÖNIG.   Ja,  ja.  Hallkell,  Du  warst  der  erste! 

HALLKELL.  Aber  soll  das  der  Lohn  für  unsere 
Tat  sein,  daß  wir  jetzt  zwei  Herren  bekommen,  so  kann 
ich  den  Lohn  nicht  eben  groß  finden. 

TJOSTULO.  Das  Wohl  des  Landes  steht  doch  etwas 
höher,  als  Hallkell  seins,  und  Gerechtigkeit  ist  nicht 
immer  gleichbedeutend  mit  Gewinn. 

HALLKELL.  Des  Landes  Wohl  beruht  vor  allen 
Dingen  auf  der  Häuptlinge  Wohl.  —  Aber  laß  KoU 
reden!    Ich  verstehe  nicht,  warum  er  schweigt. 

KOLL.  Ja,  ich  kann  Hallkells  Meinung  durchaus 
nicht  unterstützen. 

DER  KÖNIG.   Da  hörst  Du's! 

KOLL.  Ich  muß  weit  eher  Tjostulv  recht  geben. 
Ich  habe  nie  daran  gezweifelt,  daß  Sigurd  Magnus 
Barfods  Sohn  ist. 

DER  KÖNIG.    Da  könnt  Ihr's  hören. 

TJOSTULV.    Was  verlangen  wir  denn  mehr? 

KOLL.  Aber  eben  darum  steht  mir  heut  die  Zeit 
lebendig  vor  Augen,  da  hier  im  Lande  zwei  oder  drei 
rechtmäßige  Könige  waren,  die  auf  dem  Thing  aller- 
orten sich  in  die  Haare  gerieten.  Es  ist  die  traurigste 
Zeit,  die  ich  erlebt  habe. 

DER  KÖNIG  steht  auf.  Nein,  jetzt  wird  die  Sache  so 
verwickelt !  —  Was  sollen  wir  tun  ?  Sag'  es  kurz  und  gut ! 

KOLL.  Leider  läßt  sich  das  nicht  kurz  sagen.  Von 
allem  Anfang  hab'  ich  zum  Aufschub  geraten.  Mit 
der  Zeit  kommen  die  guten  Gedanken. 

DER  KÖNIG.   Nun,  so  schieben  wir  es  auf! 

TJOSTULV.  Aber  Ihr  habt  ihm  doch  Entscheidung 
zugesagt  ? 

DER  KÖNIG.  Das  habe  ich  getan,  richtig,  ja  . . . 
Verdammt,  was  ist  die  Sache  doch  verwickelt.  Hört 
mal,  wollen  wir  nicht  lieber  doch  etwas  davon  ent- 
scheiden ? 
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TJOSTULV.  Ja,  zum  Beispiel,  ob  er  Euer  Bruder 
ist  oder  nicht. 

GYRD,  SIGURD,  HALLKELL,  BEJNTEJN.  Nein, 
damit  steht  und  fällt  die  ganze  Sache. 

HALLKELL.    Das  ist  nur  eine  Falle! 

DER  KÖNIG.   Nun  also,  was  sollen  wir  tun  ? 

GYRD  leise  zum  König.  Ihr  wißt  wohl  nicht  mehr, 
wen  Ihr  nach  Tisch  besuchen  wolltet? 

DER  KÖNIG.  Potz  Blitz,  das  hätt'  ich  fast  ver- 
gessen ! 

GYRD  flüsternd.  Es  tut  nicht  gut,  sie  warten  zu 
lassen! 

DER  KÖNIG.  Nein,  sonst  richtet  sie  mir  ein  Unglück 
an,  —  sie  ist  dazu  fähig. 

TJOSTULV.  Setzt  diesem  Tag  die  Krone  auf  durch 
eine  königliche  Handlung;  entscheidet  die  Sache,  ehe 
Ihr  geht! 

DER  KÖNIG.  Aber,  mein  guter  Mann,  ich  tat  doch 
alles,  was  ich  kann! 

TJOSTULV.  Sag'  ihm  wenigstens  ein  paar  Worte 
zum  Trost,  so  daß  ihm  eine  Hoffnung  bleibt! 

DER  KÖNIG.  Ja,  daß  ihm  eine  Hoffnung  bleibt,  — 
ja,  das  will  ich! 

HALL  KELL  zu  Gyrd.  Er  darf  nicht  mit  ihm  sprechen! 

GYRD  zum  König.  Das  könnte  doch  einer  von  uns 
dem  Sigurd  sagen? 

DER  KÖNIG.  Ja,  das  ist  besser!  Sagt  ihm,  sagt 
ihm,  er  möge  hoffen! 

TJOSTULV.    Aber  das  ist  doch  ein  bißchen  wenig! 

DER  KÖNIG.  Aber  mein  guter  Mann  — 

GYRD.    Sie  wartet! 

DER  KÖNIG.  Ja,  ja!  —  Ach,  was  hat  ein  König 
nicht  alles  anzuhören  —  und  zu  tun !  Ab  mit  seinem  Ge- 
folge, nachdem  sich  alle  grüßend  zu  beiden  Seiten  aufgestellt  haben. 
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VIERTER  AUFTRITT 

Koll,  Hallkell  gehen  im  Gespräch  nach  dem  Hintergrund,    Ivar 

Ingemundson,  Tjostulv  nach  dem  Vordergründe,    Ivar  KoU- 

bejnson  setzt  sich  abseits. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Laßt  den  König  in  den 
ersten  Tagen  nicht  aus  den  Augen,  dann  ist  vielleicht 
noch  nicht  alles  verloren. 

TJOSTULV.  Ich  wünsche  den  König  und  Sigurd 
und  alle  ihre  Geschichten  zum  Teufel. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  glaub' ich  Euch  nicht. 

TJOSTULV.  Nein,  ich  glaub's  mir  selber  nicht. 
Aber  ich  will  heim  nach  Viken.  Mir  hängt  die  ganze 
Sache  hier  zum  Halse  heraus. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  glaube  ich  Euch 
auch  nicht. 

TJOSTULV  finster.  Doch,  das  dürft  Ihr  glauben. 
Pause.  Solange  es  hier  schön  Wetter  ist  und  windstill, 
dann  ist  es  manchmal  recht  gemütlich  mit  solchem 
König.  Aber  bläst  der  Wind  nur  ein  bißchen  in  die 
Segel,  so  daß  man  das  Steuerruder  nicht  mehr  mit  den 
Beinen  allein  halten  kann,  dann  ist's  ein  Elend  hier! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Warum  habt  Ihr  ihm 
denn  zur  Krone  verhelfen? 

TJOSTULV.  Ja,  das  müßt  Ihr  Koll  fragen,  —  der 
hat  für  mich  gedacht. 

KOLL  nach  vorn,  während  Hallkell  abgeht.  Sprecht  Ihr 
von  mir? 

TJOSTULV.  Allerdings!  Wie  könnt  Ihr  vor  Harald 
hintreten  und  ihm  sagen,  die  Sache  mit  zwei  Königen 
sei  gefährlich.  Wart  Ihr  es  etwa  nicht,  der  Harald  zu 
Magnus'  Nebenkönig  machte? 

KOLL.  Aber  haben  wir  nicht  Magnus  schnell  genug 
beseitigt  ? 

TJOSTULV.  Es  war  also  von  vornherein  Eure  Ab- 
sicht, Magnus  zu  stürzen  ? 

KOLL.    Taugte  der  Trunkenbold  zum  König? 

TJOSTULV.  Er  war  immer  noch  besser  als  dieser  — 
Beinheld. 
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KOLL.    Das  ist  Geschmacksache. 

TJOSTULV.  Anfangs  dacht'  ich,  ihm  fehle  nur  die 
Sprache,  —  aber  es  ist  ja  der  Kopf! 

KOLL.  Wo  steht  denn  geschrieben,  daß  ein  König 
einen  Kopf  haben  muß  ?    Tjostulv  verwundert. 

IVAR  INGEMUNDSON.    In  Gottes  Wort. 

KOLL.  So,  wirklich  ?  Das  wüßt'  ich  nicht.  —  Aber 
jedenfalls  glaube  ich  nicht,  daß  Gottes  Wort  hier 
richtig  ist. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Leichtfertiges  Gerede 
das!  Dies  Wort  der  Heiligen  Schrift  sollte  doch  ein 
alter  Ritter  kennen  —  und  ehren. 

KOLL.  Mein  weiser  Skalde,  ich  glaube  doch,  Ihr 
habt  Euch  ein  bißchen  verlesen.  Wohl  steht  geschrieben, 
daß  der  König  Kopf  sein,  aber  nicht,  daß  er  einen 
haben  soll.  —  Ivar  Ingemundson  antwortet  nicht. 

TJOSTULV.  Ist  das  Eure  aufrichtige  Meinung:  ein 
König  soll  so  sein  —  wie  dieser  da? 

KOLL.  Ich  will  ihn  gerade  nicht  als  Muster  hin- 
stellen. Aber  er  ist  so  weit  ganz  gut,  —  das  heißt,  so- 
lange die  richtigen  Männer  um  ihn  sind. 

TJOSTULV.   Das  haben  wir  heut  erlebt. 

KOLL.  Heut  war  er  ganz  vernünftig,  über  alle 
Erwartung.  Denn  kommt  ein  Mann  wie  Sigurd  auf  den 
Thron  oder  so  gut  wie  auf  den  Thron,  so  war'  es  mit 
uns  allen  vorbei. 

TJOSTULV.  Sigurds  Fehler  ist  also,  daß  er  einen 
zu  guten  Kopf  hat. 

KOLL.  Freut  mich,  daß  Ihr  es  endlich  mal  be- 
greift. 

TJOSTULV.    Es  ist  eine  Schande,  was  Ihr  da  sagt. 

KOLL.  Der  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  die 
Taube  auf  dem  Dach. 

TJOSTULV.  Und  mit  diesem  schlafmützigen  Sprich- 
wort gedenkt  Ihr  über  eines  Mannes  Recht  und  ein 
Leben  voll  Leid  hinwegzugehen?  Dies  Wort  baut  Ihr 
auf  wie  eine  Mauer,  um  die  Begabung  und  den  Tatendrang 
dessen  aufzuhalten,  der  nach  dem  Throne  seiner  Väter 
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strebt  ?  Wenn  hieraus  nicht  alles  Unglück  der  Welt  ent- 
steht, so  hätt'  ich  den  Blick  der  tiefen  Augen  schlecht 
gedeutet,  die  heut  unserer  Versammlung  das  Urteil 
sprachen. 

KOLL.  Eines  Mannes  Recht  und  ein  Leben  voll 
Leid  wiegen  mir  nicht  eines  ganzen  Landes  Schicksal 
auf.  Die  Strafe,  die  Koll  Saebjörnson  für  diese  Ansicht 
erleiden  soll,  die  wird  er  mit  Gleichmut  auf  sich  nehmen. 
Guten  Abend,  Freunde!   Ab. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Tjostulv,  Ivar  Ingemundson,  Ivar  Kollbejnson. 

TJOSTULV.  Hört,  Ivar,  das  ist  unerträglich!  Die 
großen  Häupter,  die  sich  über  die  Masse  erheben, 
brauchen  sich  nur  zuzublinzeln  und  keiner  dringt  in 
ihren  Kreis  ein. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Nein,  da  muß  erst  ein 
König  kommen,  der  mit  einem  Hieb  ein  paar  abschlägt. 

TJOSTULV.  Was  sagt  Ihr  da?  Die  mächtigen 
Lehnsherren,  die  des  Landes  Ruhm  und  Stärke  sind,  — 
Gott  soll  uns  beschützen! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Dann  ist  die  Welt  nur 
für  einige  wenige  geschaffen  und  das  Christentum  eine 
Irrung. 

TJOSTULV.  Ihr  stilles  Menschlein  da,  was  sind 
das  für  Gedanken,  die  Euch  durch  den  Kopf  spuken  ?  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  sind  die  Gedanken, 
die  im  Innersten  der  halben  Menschheit  gären.  Ein 
jedes  Land  kommt  mir  wie  ein  verspundet  Faß  vor; 
der  Deckel  oben  ist  die  Königsgewalt,  die  Reifen  sind 
die  Lehnsherren.  Der  edle  Wein  aber  ist  in  Gärung, 
er  hebt  den  Deckel,  er  sprengt  die  Reifen,  er  wälzt 
sich  in  roten  Strömen  über  die  heilige  Markung  von 
Jerusalem.  Denn  der  Kreuzfahrersang,  was  ist  der 
anders  als  Freiheitssehnsucht,  als  Schöpferlust,  die  die 
Grenzen  durchbricht  und  sich  ins  Unendliche  ver- 
liert. — 
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TJOSTULV.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  wäre 
die  ganze  Welt  krank  an  Atemnot. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Stimmt;  denn  in  der 
ganzen  Welt  gibt  es  kaum  zehntausend  Menschen,  die 
sich  nach  freiem  Willen  ausleben  dürfen,  und  der  freie 
Wille  ist  für  die  Seele  das,  was  die  Luft  für  die  Lunge 
ist.  Den  südlichen  Landen  wird  durch  grausige  Kreuz- 
züge das  unruhige  Blut  abgezapft;  damit  aber  wird 
ihnen  auch  ihre  Kraft  genommen,  und  sie  lassen  sich 
wieder  in  Ketten  legen.  —  In  den  nördlichen  Landen 
wird  sich  die  unterjochte  Kraft  bald  Bahn  brechen, 
über  ihrer  Kerkermeister  Leichen  hinweg! 

TJOSTULV.  Aus  Euch  spricht  Eure  niedere  Ge- 
burt. Hier  im  Lande  ist  das  Recht  zu  finden,  —  hier 
ist  Platz  für  den  Starken,  anders  weiß  ich's  nicht. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Und  doch  standet  Ihr 
heut  an  Haralds  Hof. 

TJOSTULV.  Nunja,  wenn's  drauf  ankommt,  so  wird 
Sigurd  auch  erleben,  daß  es  so  ist,  wie  ich  sage. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Nun,  so  zeigt  es!  —  Nur 
wenige  hier  kennen  die  Kräfte,  die  Euch  eigen,  weil 
Ihr  auf  dem  Wege  seid,  sie  selber  zu  vergessen.  Ihr 
langweilt  Euch;  hier  gibt  es  keinen  Krieg  mehr,  keine 
hohen  Ziele,  keine  unterdrückte  Sache,  für  die  man 
kämpfen  kann.  Nehmt  Sigurds  Sache  denn  auf  Eure 
starken  Schultern  und  werdet  wieder  Tjostulv  Aaleson! 
An  diesem  Hof  geht  Ihr  zugrunde!  Einen  Augenblick 
lodert  Ihr  auf.  Euer  edles  Herz  empört  sich,  ein  Spaß 
oder  eine  Gabe  beruhigt  es  wieder.  Rafft  diese  guten 
Aufwallungen  zusammen,  auf  daß  sie  Euer  täglicher 
Gedanke  werden;  und  es  wird  gehen,  wie  es  gewöhnlich 
geht:  die  gute  Sache  und  der  gute  Mann  wachsen  an 
einander. 

TJOSTULV.    Wo  ist  Sigurd? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Er  wartet  doch  im  Ge- 
mach des  Königs.  Der  König  aber  ist  zu  seiner  Dirne 
gegangen,  und  im  ganzen  Lande  sind  nur  zwei  Männer, 
die  an  Sigurd  denken,  —  Ihr  und  ich. 
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TJOSTULV  gibt  ihm  die  Hand,  tritt  beiseite. 
IVAR    INGEMUNDSON    zu    Ivar     Kollbejnson.      Ihl 
seid  hier? 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Ja. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Wartet  Ihr  auf  wen? 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Ja. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Sigurd,  Tjostulv,  Ivar  Ingemundson,  Ivar  Kollbejnson. 

SIGURD.    Ist  der  König  da? 

TJOSTULV.    Nein. 

SIGURD  heftiger.   Und  keine  Antwort  für  mich? 

TJOSTULV.    Nein. 

SIGURD.    Wo  ist  der  König  hingegangen? 

IVAR  KOLLBEJNSON  steht  auf  und  kommt  nach  vorn. 
Zu  seiner  Dirne! 

SIGURD.    Zu  seiner  —  ?    Stockt. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Nimmt  Euch  das  Wunder? 

SIGURD.  Auf  alles  war  ich  gefaßt,  —  nur  nicht  auf 
Gleichgültigkeit ! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Als  der  gefangene  Magnus 
gerichtet  werden  sollte,  da  ging  auch  der  König  fort 
zu  seiner  Dirne. 

SIGURD.    Ist  das  möglich! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Als  er  wieder  nach  ihm 
fragte,  da  hatten  sie  Magnus  schon  den  Fuß  abgehauen, 
ihn  geblendet  —  und  ihn  noch  entsetzlicher  verstümmelt. 

SIGURD.    So  ist  das  zugegangen? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Die  Häupthnge  glaubten 
aber,  Bischof  Rejnald  von  Stavanger  halte  Magnus' 
Schätze  verborgen.  Als  Rejnald  nicht  gestehen  wollte, 
hängten  sie  ihn  draußen  auf  der  Insel  im  vollen  Ornat 
auf;  den  Tag  war  der  König  besoffen  und  erfuhr  es 
erst  am  andern  Morgen. 

SIGURD.    Und  was  tat  er  dann  ? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Er  ging  in  die  Kirche  und 
erhielt  Sündenvergebung. 
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SIGURD.  Und  was  machte  er  mit  seinen  Häupt- 
lingen ? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Er  ging  auf  Jagd  mit 
ihnen. 

SIGURD.    Ist  das  wahr,  was  dieser  Mann  erzählt? 

TJOSTULV.  Es  ist  wahr!  Ja,  es  ist  eine  Schande, 
und  hier  muß  etwas  geschehen! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Ihr  seid  nicht  der  einzige, 
der  das  sagt. 

SIGURD.    Wer  seid  Ihr? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Hauptmann  im  Gefolge. 
Eigentlich  bin  ich  aber  ein  alter  Gefolgsmann  von 
Sigurd  Jorsalfarer  und  später  von  seinem  Sohn. 

SIGURD.  Was  ?  Sind  Mannen  aus  Magnus'  Gefolge 
hier  bei  Harald? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Über  die  Hälfte  ist  Mag- 
nus' altes  Gefolge. 

SIGURD.    Und  Ihr  eßt  Haralds  Brot? 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Wir  warteten. 

SIGURD.    Auf  wen? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Wir  hörten,  Magnus'  Sohn 
Sigurd  kreuze  in  der  Nordsee. 

SIGURD  mit  einem  Sprung  nach  vorn.     Pause. 

TJOSTULV  ihm  nach.    Keine  Gewaltsamkeit! 

SIGURD.    Ihr  habt  recht! 

TJOSTULV.  Ich  habe  einst  in  einer  Stunde  der 
Gefahr  meinen  Königseid  gebrochen.  Seit  der  Zeit  bin 
ich  niemals  mehr  so  recht  ich  selbst  gewesen.  —  Geht 
nie  über  die  Grenze  des  Gesetzes  hinaus!  Aber  bis  zur 
Grenze  geht,  mit  all  Euren  großen  Gaben,  —  und 
wenn  Ihr  Hilfe  brauchen  solltet  —  Reicht  ihm  die  Hand. 

SIGURD  nimmt  sie.    Ich  danke  Euch! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  So  kann  ich  wohl  in  drei 
Tagen  unter  Eurem  Galgen  Wache  stehen. 

TJOSTULV.  Alter  Mann,  dann  kennst  Du  uns  nicht! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Aber  ich  kenne  Hallkell 
Huk  und  zehn  andere  Große  hier  am  Hofe.  Hier  heißt 
es,  zuvorzukommen. 
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SIGURD,  TJOSTULV.    Inwiefern? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Ja,  könnt  Ihr  Euch  das  nicht 
selber  sagen,  ich  sag's  nicht.    Pause. 

SIGURD.    Denkt  Magnus'  altes  Gefolge  ebenso  ? 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Es  wartet  nur  auf  einen 
Wink. 

TJOSTULV.  Morgen  lass'  ich  Euch  gefangen  neh- 
men, einen  wie  den  andern,  und  zeih'  Euch  des  ge- 
planten Königsmords. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Ihr  werdet  anderes  zu  tun 
bekommen,  so  wahr  Koll  und  Hallkell  hier  zusammen 
geflüstert  haben. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Bejntejn,  die  Wache. 

BEJNTEJN  zu  Sigurd.  In  des  Königs  Namen:  Ihr  seid 
Gefangener! 

TJOSTULV,  SIGURD.    Gefangener! 

BEJNTEJN.  Ihr  steht  im  Verdacht,  Thorkel  Fostre 
auf  Orknö  erschlagen  zu  haben,  und  Ihr  werdet  in  Haft 
genommen,  bis  Ihr  freigesprochen  seid  oder  gerichtet. 

TJOSTULV.    Wer  hat  den  Befehl  gegeben? 

BEJNTEJN.    Der  König. 

IVAR  KOLLBEJNSON  zu  Sigurd  hinüber.   Wollt  Ihr 

jetzt  ?   —   Zeigt  auf  seine  Waffen. 

IVAR  INGEMUND  SON  von  der  anderen  Seite  mit  aus- 
gestreckten Händen.     Nein! 

SIGURD.  Nein!  —  So  soll  das  Ende  meiner  Träume 
sein!    Ab  mit  Bejntejn  und  der  Wache. 
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ZWEITER  AKT 

Derselbe   Schauplatz. 

ERSTER  AUFTRITT 

IVAR    INGEMUNDSON   sitzt  und  greift  in   die  Harfe, 
hält  aber  inne,  lehnt  sich  auf  die  Harfe  und  sagt: 

Warum  wurde  mir  Sehnsucht, 
Wenn  ich  nicht  auf  sie  hören  darf? 
Und  warum  seh'  ich, 
Wenn  ich  nur  Sorge  sehen  soll? 

Schweift  mein  Auge  hinaus  ins  Weite, 
Wirbelt  und  wühlt  all  Ding  wie  im  Sturm; 
Flüchtet  es  aber  zurück  zum  Kleinern, 
Da  dunkelt  es  vor  Mitleid. 

Denn  ich  seh'  ein  Volk  ohne  Führer, 
Ich  seh'  einen  Führer  ohne  Volk. 
O,  wie  das  Volk  leidet! 
Und  der  Führer,  wie  er  sich  sehnet! 

Wüßten  —  wüßten  die  Mannen, 
Daß  er  mitten  war  unter  ihnen! 
Aber  sie  sehen  einen  Mann  in  Fesseln 
Und  lassen  ihn  liegen. 

Das  Schiff  jagt  dahin  vor  dem  Sturme, 
Ein  Tor  steht  am  Steuer,  —  wer  rettet? 
Er,  er,  der  sich  sehnt  unter  Deck 
Halb  tot  und  in  Ketten. 

Aufwärts  lauschend. 

Hör',  wie  sie  schreien 
Und  die  Arme  strecken  nach  dir! 
Sie  haben  die  Rettung  im  Schoß 
Und  du  nennest  dich  nicht? 
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Süllen  denn  umkommen  alle, 
Dieweil  der  eine  mangelt? 
Willst  du  nicht  opfern  den  Toren 
Für  die  vielen,  auf  daß  sie  leben? 

Erleuchte  mir  das  Wort,  das  da  lautet: 
Einer  soll  leiden  für  viele. 
Doch  viele  leiden  um  eines  willen  — 
O,  erleuchte  mich! 

In  Rätsel  verstrickt  mich, 
Die  du  mir  gabst,  die  Weisheit, 
Und  das  Licht,  das  du  zündetest, 
Führet  ins  Dunkel. 

Doch  nicht  mich  allein  — 
Millionen,  Millionen! 
Der  Raum  faßt  nicht  alle  Fragen 
Von  der  Erde' auf  zum  Himmel. 

Schwachheit  wirft  sich  aufs  Knie  im  Kloster, 

Doch  vorwärts  wollen  die  Kräfte. 

Sie  engen,  sie  drängen  — 

Und  drängen  einander  hinaus  aus  den  Landen. 

Wohin?    Vor  ihren  Augen  ist  Nacht. 
„Ein  Licht  in  Nazareth!"  rufet  einer  — 
Rufen  bald  Hunderttausende. 
Alle  sehen  es:  hin  nach  Nazareth! 

Doch  die  Hälfte  kommt  um  auf  dem  Wege 

vor  Hunger, 
Durch's  Schwert  der  Heiden  die  andre  Hälfte, 
An  der  Pest  der  Pilgrim  in  Nazareth,  — 
Warst  du  dort  oder  warst  du  nicht  dort? 

O  wo  bist  du? 

Die  Welt  hat  sich  erhoben, 
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Ziehet  aus  auf  deiner  Spur, 

Macht  sich  auf,  nach  dir  zu  suchen! 

Oder  warst  du  im  Hunger? 

Warst  du  in  der  Pest? 

Warst  du  im  Schwerte  der  Heiden? 

Salzest  du  mit  dem  Salz  des  Zornes? 
Läuterst  du  im  Feuer  der  Trübsal? 
Birgst  du  Millionen,  Millionen  im  Grau  Deiner 
Die  du  so  willst  erlösen?  [Zukunft, 

Ach,  gegen  sie  sind  die  Tausende,  die  nun 
Nur  einer,  [leiden, 

Und  der  eine,  für  den  ich  beten  wollte, 
Keiner ! 

Ich  folg'  einem  kleinen  Bache 

Und  komm'  an  ein  Meer, 

Auf  einen  kleinen  Tropfen  seh'  ich, 

Und  er  verdunstet  in  die  unendlichen  Wolken. 

Sieh,  wie  ich  treibe  willenlos 
Auf  den  Wogen  —  den  Gedanken. 
Umwandte  der  Wind  mein  kleines  Boot, 
Ich  halte  mich  noch  am  Wracke. 

Führe  mich,  führe  mich, 
Ich  sehe  kein  Land! 
Hebe  mich,  erhebe  mich. 
Ich  fühle  keinen  Grund! 

ZWEITER  AUFTRITT 

Ivar  Ingemundson,  Tjostulv  Aaleson,  Koll  Saebjörnson, 
ein  Edelknabe. 

TJOSTULV  tritt  eilig  ein,  ein  Edelknabe  ist  eben  aus  dem' 
Gemach  des  Königs  gekommen.  Melde  mich  beim  König!  — 
Ist  schon  einer  drin? 


159 


DER  EDELKNABE.    Hallkell  ist  eben  gekommen. 

TJOSTULV.     Spute  Dich!      Der  Edelknabe  will    gehen. 

KOLL  kommt  hastig  herein.  Halt,  halt !  meld'  auch  mich ! 
Der  Edelknabe  ab.  Die  beiden  Lehnsherren  begrüßen  sich 
schweigend. 

KOLL  hin  zu  Ivar  Ingemundson.  Ihr  sitzt  schon  über  der 
Harfe  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja. 

KOLL.    Ein  Lied  an  den  Morgenstern  — ? 

IVAR  INGEMUNDSON.    —  der  untergeht:  ja! 

KOLL.  Aber  erst  am  Tage,  Ivar  Ingemundson!  — 
am  Tage  geht  er  unter. 

DER  EDELKNABE.  Lehnsmann  Koll  Saebjörnson 
hat  den  Vortritt,  Ab.  Tjostulv  macht  eine  ungeduldige  Be- 
wegung. 

KOLL  zu  Tjostulv.  Ihr  kommt  als  erster  an  die  Reihe 
—  an  dem  Tage,  da  Ihr  älter  seid  als  ich. 

DRITTER  AUFTRITT 

Tjostulv,  Ivar  Ingemundson. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Tjostulv,  warum  sprecht 
Ihr  nicht  mehr  mit  mir?    Ich  hab'  es  nötig. 

TJOSTULV.    Schweigen  ist  sicherer. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ihr  seid  nicht  müßig 
gewesen,  hab'  ich  gesehen.  Sagt  mir  nur  das  eine:  ge- 
lingt es  ? 

TJOSTULV.  In  einem  halben  Stündchen  werdet 
Ihr  es  selber  sehen.  —  Seid  Ihr  bei  ihm  im  Kerker  ge- 
wesen ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ja.  Er  ist  wie  ausge- 
wechselt, ist  härter  und  kälter.  Ich  sag'  Euch,  laßt 
Ivar  KoUbejnson  und  das  halbe  Gefolge  hinter  Schloß 
und  Riegel  setzen.  Ivar  ist  jeden  Tag  bei  ihm,  ein 
finsteres  Verlies  ist  die  Werkstatt  alles  Bösen. 

TJOSTULV  faßt  ihn  nach  einigem  Überlegen  am  Arm.  Seht 
Ihr  die  Schiffe,  die  heut  an  der  Brücke  gelandet? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Sind  das  nicht  Eure 
eigenen  ? 
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TJOSTULV.  Man  schickt  mich  in  ehrenvollem  Auf- 
trag ins  Throndhjemsche! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Verlassen  wollt  Ihr  ihn? 

TJOSTULV.    Wißt  Ihr,  wer  mich  begleitet? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Nein. 

TJOSTULV  flüstert.  Sigurd;  —  pst! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Tjostulv,  Ihr  verletzt 
das  Gesetz! 

TJOSTULV.  Das  Gesetz  ist  im  Bunde.  Denn  noch 
ein  anderer  geht  mit  an  Bord. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Der  König  —  ? 

TJOSTULV.    Der  König  in  eigener  Person! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Heiliger  Olav,  wie  ist 
das  zugegangen  ? 

TJOSTULV.  Ich  habe  was  Schlaues  ausgeheckt. 
Ich  habe  den  König  vermocht,  allen  alles  zu  versprechen, 
mir  aber  hat  er  gleichzeitig  versprochen,  endlich  ein- 
mal sich  von  seinen  Plagegeistern  frei  zu  machen  und 
einen  gegen  zehn  Herren  einzutauschen. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Sigurd  soll  Nebenkönig 
werden! 

TJOSTULV  nickt  und  macht  ihm  ein  Zeichen,  vorsichtig 
zu  sein. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ihr  habt  viele  Siege  er- 
rungen, kriegsgeübter  Häuptling,  aber  keinen  schöneren, 
keinen  größeren,  keinen  von  so  gewaltigen  Folgen. 

TJOSTULV.  Fast  glaub'  ich's  selber;  wenigstens 
bin  ich  froh,  so  froh  wie  seit  meiner  Kindheit  nicht. 
Aber  die  beiden  reden  mit  dem  König  allein.  Sie  könnten 
ihn  im  letzten  Augenblicke  umstimmen  und  ihn  aufs 
Glatteis  führen,  daß  er  sich  verrät!  Hätt'  ich  ihn  nur 
erst  an  Bord  meines  Schiffs! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Wie  ich  Euch  beneide 
um  die  Fähigkeit,  jeden  Gedanken  in  die  Tat  umsetzen 
zu  können! 

TJOSTULV.  Isländer,  kommt  mit  nach  Nidaros! 
Hört  Sigurd  reden  am  Frostathing! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja,  ja! 
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TJOSTULV.  Eine  frische  Brise  weht  just  eben 
vom  Gebirge  her. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ich  hole  meine  Sonn- 
tagskleider ! 

DER  EDELKNABE  kommt.  Der  König  läßt  sagen,  er 
sei  fertig,  —  er  erwarte  Euch!    Ab. 

TJOSTULV  zu  Ivar.  So  ist  er  also  fest  geblieben. 
Ab  zum  König.     Ivar  rasch  hinaus. 

VIERTER  AUFTRITT 

Koll  und  Hallkell  kommen  aus  dem  Gemach  des  Königs. 

HALLKELL.    Er  ging  vergnügt  hinein! 

KOLL.  Und  sein  Vergnügen  v^drd  noch  einmal  so 
groß  sein,  wenn  er  zu  seinem  ehrenvollen  Auftrag 
noch  obendrein  zwei  Höfe  kriegt. 

HALLKELL.  Über  so  vielem  Glück  und  über  der 
Fahrt  zu  neuen  festlichen  Eindrücken  wird  er  Sigurds 
Sache  bald  vergessen  haben.  Tjostulv  ist  eitel  und 
nichts  weniger  als  tief. 

KOLL.  Aber  der  andere  ist  tief.  Der  ungeheure 
Anhang,  den  er  sich  schon  geschaffen  hat!  Und  wer 
mag  sein  Werkzeug  sein? 

HALLKELL.  Das  braucht  unsere  Sorge  nicht  zu 
sein,  wenn  wir  ihn  nur  erst  selbst  an  sicherem  Orte 
wissen.  Tjostulvs  Sendung  ins  Throndhjemsche  ist 
nicht  genug.  Auch  Sigurd  muß  fort  von  Bergen,  und 
zwar  weit  fort! 

KOLL.  Mit  dieser  Sache  will  ich  nichts  zu  schaffen 
haben. 

HALLKELL.  Die  halte  ich  für  wichtiger  als  Tjostulvs 
Sendung.  Solange  Sigurd  hier  bleibt,  ist  keiner  seines 
Lebens  sicher.  Ich  wache  jeden  Morgen  in  Ängsten 
auf;  das  muß  jetzt  ein  Ende  haben. 

KOLL.    Ihr  habt  viel  Mut,  Hallkell. 

HALLKELL.  Die  Ausführung  hat  Bejntejn  über- 
nommen; er  ist  schon  auf  dem  Wege. 

KOLL.    Das  ist  mir  schon  lieber. 
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HALLKELL.    Warum? 

KOLL.  Es  ist  gut  für  eine  Partei,  solche  Männer 
zu  haben,  —  dann  ist  man  selber  weit  vom  Schuß. 

HALLKELL.  Mir  fällt  es  gar  nicht  ein,  auf  andere 
die  Verantwortung  abzuwälzen. 

KOLL.  Das  kommt  mir  so  vor,  als  wolltet  Ihr  außer 
Eurem  Päckchen  auch  noch  Bejntejns  Päckchen  tragen. 

HALLKELL.  Wenn  Sigurds  Verschwinden  eines 
Tages  ruchbar  wird,  so  muß  Bejntejn  sich  doch  zu 
seiner  Rettung  auf  uns  berufen  können! 

KOLL.  Wer  spricht  von  uns?  Ich  hab'  nichts  ge- 
tan, als  abgeraten. 

HALLKELL.    Aber  Ihr  habt  doch  nichts  dagegen. 

KOLL.  Ja,  das  ist  ganz  was  andres.  Fragt  Ihr 
mich,  ob  ich  einen  gefährlichen  Menschen  beseitigt 
haben  möchte,  so  antwort'  ich  ja.  Aber  fragt  Ihr 
mich,  ob  ich  oder  Ihr  es  tun  sollt,  dann  antwort' 
ich  nein. 

HALLKELL.  Bei  Euren  Worten  werde  ich  wieder 
unentschlossen.  Ich  sehe  ein,  auf  Eure  mächtige  Hilfe 
können  wir  nicht  bauen. 

KOLL.  So,  seht  Ihr  das  ein?  —  Wenn  nun  die 
Sache  eines  Tages  ruchbar  wird,  wer  soll  dann  als  un- 
verdächtiger, unparteiischer  Mann  einspringen  und  Eure 
Verteidigung  übernehmen  ? 

HALLKELL.    Und  das  ist  Eure  Absicht? 

KOLL.  Also  laßt  mich  aus  der  Sache  heraus.  Ich 
weiß  von  nichts  und  rate  von  allem  ab. 

HALLKELL.  Jetzt  versteh'  ich.  Sigurd  soll  vor 
Abend  noch  ein  toter  Mann  sein. 

KOLL.  Ich  bitt'  Euch,  Gott  bewahre,  nein!  das 
nicht,  —  in  allem  Ernste!  Das  wäre  wider  alles  Gesetz 
und  Recht,  bedenkt:  ein  wehrloser  Mann. 

HALLKELL.  Ein  gefährlicher  Mann,  der  mit 
jedem  Tag  gefährlicher  wird. 

KOLL.  Es  macht  mir  Freude,  Euch  so  für  König 
und  Vaterland  entbrannt  zu  sehen.  Doch  nehmt  Euch 
in  acht,  Hallkell! 
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HALLKELL.  Was  hab'  ich  zu  verlieren?  Der 
König  wird  nichts  tun,  um  — 

KOLL.  Im  Kampf  mit  Sigurd  habt  Ihr  zu  ver- 
lieren, und  je  tiefer  Ihr  Euch  in  diese  Sache  einlaßt, 
desto  schwerer  wird  er 's  ahnden. 

HALLKELL.  Ich  habe  schon  zuviel  getan,  als  daß 
er  mir  vergeben  könnte. 

KOLL.  Ihr  habt  so  volles  schwarzes  Haar.  Es  sollte 
mir  leid  tun,  es  eines  Tags  in  des  Scharfrichters  Faust 
zu  sehen. 

HALLKELL.  Wollt  Ihr  mich  abschrecken  —  oder 
mich  anfeuern? 

KOLL.  Euer  Kampf  mit  Sigurd  ist  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod.  —  Doch  ihn  zu  schonen,  Hallkell, 
wäre  eine  edle  Handlung  von  Euch. 

HALLKELL.  Es  ist  wohl  überflüssig,  noch  weiter 
mit  Euch  Worte  darüber  zu  wechseln. 

KOLL.    Das  ist  gewiß  das  Klügste. 

HALLKELL.    Gut,  —  so  spreche  ich  mit  Bejntejn. 

KOLL  gleichgültig.   Mit  Bejntejn? 

HALLKELL.  Bejntejn  hat  sich  bereit  erklärt,  ihn 
durch  die  Fjorde  zu  bringen;  auf  dem  Wege  aber  — 

KOLL.    Ja,  der  Weg  ist  lang,  lebt  wohl! 

HALLKELL.    Ich  gehe  mit. 

KOLL.    Ihr  wollt  doch  mit  Bejntejn  reden? 

HALLKELL.    Der  ist  draußen. 

KOLL.    Dann  bleib'  ich  hier! 

HALLKELL.   Nun,  er  kann  ja  auch  hereinkommen. 

KOLL.  Nicht  Euer  Weg,  nicht  Bejntejns  Weg  ist 
heut  der  meine. 

HALLKELL.    Ich  gehe!    Ab. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Koll,  Tjostulv. 

KOLL  allein.  Ich  muß  doch  sehen,  was  Tjostulv 
macht.    Ob  er  die  Schlinge  an  den  Beinen  trägt,  ob  er 
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sie  zerreißt.  —  Noch  vergnügter? Er  hat  sie  um 

die  Beine,  der  brave  Mann! 

TJOSTULV.   Komme  ich  Euch  anders  vor  als  sonst  ? 

KOLL.    Nicht  im  geringsten! 

TJOSTULV.    Ihr  seht  mich  so  teilnehmend  an. 

KOLL.  Vielleicht  gerade,  weil  Ihr  mir  nicht  anders 
vorkommt. 

TJOSTULV.  Ich  bin  noch  immer  derselbe  Narr, 
meint  Ihr? 

KOLL.    So,  seid  Ihr  das? 

TJOSTULV.  Aber  lieber  derselbe  Narr  sein,  als 
derselbe  Lump. 

KOLL.  Jedenfalls  habt  Ihr  Eure  Artigkeit  nicht  ge- 
ändert. 

TJOSTULV.  Hier  bei  Hofe  ist  eine  Artigkeit  im 
Schwange,  deren  Echtheit  ich  gern  einmal  mit  der 
Schneide  eines  guten  Schlachtschwerts  erprobt  hätte. 
Aber  das  wäre  ein  Schlag  ins  Wasser. 

KOLL.  Ihr  erinnert  mich  lebhaft  an  den  Jungen, 
der  in  seines  Vaters  Holzschuhen  durch  den  Fluß  wollte. 
Was  hattet  Ihr  am  Königshof  zu  suchen,  Tjostulv  ? 

TJOSTULV.    Ich  sah.  Euch  geht  es  so  gut  hier. 

Aber  nun  merke  ich,  ich  hätte  warten  sollen,  bis 

ich  alt  bin,  dann  kann  man  ja  den  Rücken  besser  krümmen 
nach  den  Brocken,  die  von  des  Herrn  Tische  fallen. 

KOLL.  Wie  war  das  gleich,  —  Ihr  bekamt  doch 
einen  ehrenvollen  Auftrag  für  den  Norden? 

TJOSTULV.    Ja. 

KOLL.  Eure  Langschiffe  liegen  schon  an  der  Brücke. 
—  Ihr  habt  angenommen  ? 

TJOSTULV.    Auf  Gebot  des  Königs. 

KOLL.  Und  heut  hat  man  Euch  als  Reisezehrung 
zwei  recht  ansehnliche  Höfe  mitgegeben? 

TJOSTULV.    Ihr  seid  gut  unterrichtet. 

KOLL.    Nun,  Ihr  werdet  steigen! 

TJOSTULV.    Meint  Ihr?. 

KOLL.  Wahrhaftig,  recht  leckere  Brocken  das;  die 
nimmt  man  auch  nicht  ohne  krummen  Rücken  auf. 

i6s 


TJOSTULV.  Seid  Ihr  es  etwa,  dem  ich  diese  Gaben 
zu  danken  habe? 

KOLL.  Jedenfalls  müßtet  Ihr  dann  heut  eine  an- 
dere Sprache  führen.  Immerhin,  es  ist  mir  lieb,  daß 
Ihr  sie  angenommen  habt.  —  Und  sollten  diese  Gaben 
Euch  zum  Bewußtsein  bringen,  wer  Eure  wahren 
Freunde  sind,  die  trotz  alledem  Eure  großen  Verdienste 
um  den  König  und  das  gegenwärtige  Regiment  zu 
würdigen  wissen,  —  so  wäre  mir  das  doppelt  lieb. 

TJOSTULV.  Dazu  bedarf  es  nicht  erst  dieser  Gaben. 
Schon  lange  hat  es  mir  auf  der  Seele  gelegen,  bis  es 
zu  dem  Vorsatz  reifte:  was  ich  Verkehrtes  tat,  jetzt 
wieder  gutzumachen. 

KOLL.  Dann  bin  ich  so  frei.  Euch  klar  zu  machen, 
daß  diese  Gaben  noch  einen  anderen  Sinn  haben.  Sie 
sollen  Euch  sagen,  Tjostulv  Aaleson,  wer  hier  im  Lande 
die  Macht  hat! 

TJOSTULV.  Nun,  dann  hätt'  auch  ich  Euch  was 
zu  sagen.  —  Mehrere  Große  des  Reichs,  Vidkun  zu 
Bjarkö,  Gunnar  von  Gimse,  die  Besten  des  Thrond- 
hjemer  Landes  haben  mir  Kunde  gesandt.  Sie  haben 
genug  von  Euch,  sie  sind,  wie  ich,  willens,  Sigurd  zu 
Haralds  Nebenkönig  zu  erheben. 

KOLL.    Wes  habt  Ihr  Euch  da  unterfangen? 

TJOSTULV.  Und  ich  übernahm  das  ehrenvolle 
Amt  nur,  weil  es  mich  in  jene  Gegend  führt  —  zu 
diesen  Männern  ins  Throndhjemer  Land,  zum  großen 
Stein  des  Frostathing,  wo  man  Sigurd  küren  wird! 

KOLL.    Tjostulv! 

TJOSTULV.  Sodann:  die  zwei  Höfe  nahm  ich  nur, 
weil's  eine  gute  Hilfe  ist:  dank  ihnen  kann  Sigurd 
manchen  Anhänger  im  Throndhjemschen  werben! 

KOLL.    Aufrührer! 

TJOSTULV.  Sodann:  ich  nehme  Sigurd  selbst  mit 
auf  mein  Schiff. 

KOLL.  Sodann:  Ihr  macht  die  Dummheit,  Koll 
Saebjörnson  das  alles  zu  erzählen. 

TJOSTULV.    Sodann  —  ich  gebrauche  die  Vorsicht 
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hinzuzufügen:  der  König  kommt  gleich  mit;  —  er  ist 
schon  an  Bord  meines  Schiffes!  Er  läßt  Euch  grüßen 
und  Euch  bestellen:  er  wolle  Euch  nicht  bemühen, 
Ihr  hättet  ihm  so  lange  gedient,  —  drum  sollt  Ihr  und 
Hallkell  und  andere  brave  Häuptlinge  hier  bleiben  und 
die  leere  Burg  behüten!  —  Lebt  wohl,  guter  Alter!  Ab. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Koll. 

KOLL  »ehr  niedergeschlagen.  Ich  hab'  ihn  kaum  im  engen 
Sund,  da  —  erwischt  er  einen  Lotsen  und  steuert  mit 
vollen  Segeln  ins  Meer  hinaus  —  und  mit  ihm  die  Ar- 
beit meines  ganzen  Lebens!  Läßt  sich  denn  da  nichts 
machen?  Hallkell,  Bejntejn,  nun  kommt  Ihr  zu  spät, 
Sigurd  ist  schon  auf  des  Königs  Schiff!  O  König, 
König,  König!  —  Da  opferst  Du  die  alten,  treuen 
Diener  einem  Abenteurer!  Wie  alle  schwachen  Seelen 
flieht  er  die  Männer,  die  es  gut  mit  ihm  meinen,  und 
schlägt  sich  auf  die  Seite  derer,  die  sein  Verderben 
sind.  Denn  eh'  ein  Jahr  um,  hat  er  auch  nicht  den 
Schatten  einer  Macht  mehr,  die  Feste  sicherer  Männer, 
in  der  er  wohnte,  fällt  und  des  Reiches  Zukunft  ist 

wieder  das  Spiel  der  Stürme! War  der  Bau,  den 

wir  errichtet,  nicht  sicherer,  so  daß  ein  Augenblick  und 
ein  einziger  Mann  ihn  einreißen  konnten  ?  O,  ich  hab' 
mir  oft  gedacht,  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  wir 
bauten,   war  die  Ungesetzlichkeit  —  je  mehr  wir  in 

die  Höhe  bauten,  desto  näher  war  der  Einsturz. 

Aber  wo  gab'  es  einen  Zustand,  der  unsicherer  wäre 
als  die  Form  der  alten  Selbstherrschaft  ?  Wann  war  die 
Ungesetzlichkeit  größer:  in  den  letzten  Lebenstagen  des 
Jorsalfarers  oder  in  den  ersten  seines  Sohnes  ?  Eine 
Schutzwehr,  eine  Schutzwehr  brauchten  wir  für  uns 
selbst  und  für  unsere  Gesetze,  und  die  bauten  wir; 
jetzt  ist  sie  in  Trümmer  gesunken.  —  —  Denn 
Sigurd  führt  die  Zeiten  der  alten  Selbstherrschaft 
wieder  herauf.    Ein  Mann,  der  in  fünfzehn  Jahren  und 
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trotz  gewaltiger  Leiden  nicht  hat  vergessen  können, 
wer  er  ist,  der  muß  sich  zu  großen  Dingen  berufen 
fühlen,  der  wird  Selbstschöpfer  sein,  der  stürzt  unsere 
Pläne  um,  und  das  Land  wird  wieder  unter  dem 
Willen  eines  einzelnen  zittern.  Und  nach  seinem 
Tode?  Da  wird  das  Land  dastehen  wie  eine  bange 
Jungfrau,   die  ihres  Freiers  harrt,   zag  und  unmündig. 

So  wäre  denn  alles  verloren!   Und  die  Geschichte 

wird  einst  nur  berichten,  wie  wir  den  jungen  Magnus 
stürzten,  aber  nichts  von  dem  großen  Staatsgedanken, 
den  wir  ins  Leben  führen  wollten:  statt  einer  Königs- 
säule nur  wollten  wir  eine  ungeheure  Burg  errichten, 
umfriedet  von  hunderttürmigen  Mauern!  Nun  sinkt 
der  Tag,  KoU,  und  der  letzte  Strahl  der  Sonne  sieht 
Dein  Werk  nicht  mehr. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Hallkell,  KoU. 

HALLKELL.  Auf,  sammelt  Eure  Leute,  Lehns- 
mann! Sigurds  Kerker  ist  gesprengt!  Bejntejn  suche 
ich,  ohne  ihn  zu  finden;  sicher  fahndet  er  auf  Sigurd. 

KOLL.  Sigurd  ist  auf  des  Königs  Schiff,  der  König 
aber  fährt  mitTjostulv  zum  Frostathing;  da  will  man 
Sigurd  küren.  Undank  riß  uns  die  Macht  aus  den  Hän- 
den und  Dummheit  wird  sie  vernichten!  —  Macht 
unsere  Langschiffe  flott,  wir  fahren  zu  meinem  Sohn 
und  überlassen  das  Land  seinem  Schicksal. 

HALLKELL.  Eh'  das  geschieht,  will  ich  lieber  mich 
mit  Tjostulv  mitten  auf  dem  Fjorde  schlagen  und  mir 
den  König  wiederholen. 

KOLL.  Dann  wird  Hallkell  Jonson  König  von  Nor- 
wegen, —  und  dann  kämen  wir  vom  Regen  in  die 
Traufe. 

HALLKELL.  Ohne  seinen  Rat  ist  der  König  ein 
gefangener  Mann  und  wird  erst  wieder  König,  wenn 
er  frei  ist. 

KOLL.    Solche  Reden  zeigen  mir  nur,  wie  morsch 
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und  hohl  im  Innern  des  Reiches  Zustand  war,  —  den 
ich  so  sicher  glaubte! 

HALLKELL.  Aber  wo  gab'  es  in  der  Welt  eine 
Staatsregierung,  die  sicher  wäre,  wenn  im  Augenblick 
der  Gefahr  ihre  Hüter  den  Posten  verlassen. 

KOLL.  Der  Mann,  für  den  ich  Wache  stand,  gab 
mir  den  Abschied.  Das  tut  freilich  weh;  denn  ich  bin 
ein  Greis  und  bin  treu  gewesen;  aber  ich  richte  meine 
Waffen  nicht  wider  meinen  eigenen  Herrn  und  wider 
das  Gesetz,  noch  weniger  aber  wider  mein  eigenes  Werk. 

HALLKELL.  Ihr  habt  anders  gesprochen,  KoU,  als 
König  Magnus  aus  dem  Wege  sollte. 

KOLL.  Jawohl,  jetzt  sehen  wir  die  Folgen  unseres 
Tuns,  Gesetz  und  Ordnung  auf  dem  Grund  der  Un- 
gesetzlichkeit aufbauen  zu  wollen! 

HALLKELL.  Ihr  habt  also  nicht  mehr  den  Mut 
zu  bleiben  und  überlaßt  Eure  Freunde  ihrem  Lose? 

KOLL.  Ich  bin  zu  alt,  um  mich  in  eine  neue  Zeit 
zu  schicken.  Mögen  die  bauen,  die  da  bauen  können! 
Ich  will  meine  Tage  bei  meinem  Sohne  beschließen.  — 

HALLKELL.  Ja, .  der  mit  unserer  Hilfe  Jarl  der 
Orknös  wurde.  Ihr  habt  erreicht,  was  Ihr  wolltet,  — 
und  nun  laßt  Ihr  uns  im  Stich! 

KOLL.  Euer  übermütiges,  sinnloses  Gebaren  hat 
Euch  um  des  Königs  und  des  Volkes  Vertrauen  ge- 
bracht. Nun,  da  es  einsam  um  uns  wird,  faUt  Ihr  über 
Eure  eigenen  Freunde  her! 

HALLKELL.  Alter  Heuchler,  ich  habe  gesprochen 
und  gehandelt,  wo  Ihr  selbst  zu  furchtsam  wart,  und 
jetzt  macht  Ihr  mir  einen  Vorwurf  draus!  — 

KOLL.  Furchtsam  ?  —  —  Nein,  die  Leute  sollen 
denn  doch  nicht  sagen,  wir  seien  nur  Freunde  gewesen, 
solange  wir  eine  gemeinsame  Gefahr  hatten. 

HALLKELL.  Wer  ist's  denn,  der  es  hier  zum  Bruche 
kommen  läßt  ? 

KOLL.  Alles  will  ich  für  meine  Freunde  tun,  nur 
kann  ich  ihnen  nicht  helfen  bei  diesem  Verbrechen  am 
obersten  Gesetz. 
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HALLKELL.  Gesetz?  Von  Gesetz  sprecht  Ihr? 
Es  ist  noch  nicht  eine  Stunde  her,  da  standet  Ihr  hier 
und  redetet  Sigurds  Ermordung  das  Wort  wider  alles 
Gesetz!  Ihr  sitzt  in  einem  Netz  von  Widersprüchen 
und  könnt  nicht  heraus :  die  Spinne  des  Gewissens  lauert 
in  ihrer  Ecke ;  aber  Ihr  müht  Euch  vergeblich,  auf  den 
Flügeln  Eurer  Würde  zu  entkommen! 

KOLL.  Wer  dem  Grundgesetz  des  Landes  gefährlich 
wird,  den  können  wir  beseitigen;  aber  das  Gesetz  selbst 
können  wir  nicht  stürzen.  Liegt  hierin  ein  Widerspruch, 
so  war  mein  ganzes  Leben  auf  dem  Irrweg  und  mein 
Lebensabend  wird  voll  Reue  sein. 

HALL  KELL.  Zur  Reue  ist  noch  immer  Zeit,  aber 
nicht  zur  Tat.    Will    gehen. 

ACHTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Tjostulv,  später  Ivar  Ingemundson. 

TJOSTULV.    Ist  Sigurd  nicht  hier? 

HALLKELL  und  KOLL.  Ist  er  nicht  auf  Eurem 
Schiff? 

TJOSTULV.  Nein.  —  Ich  dachte,  er  sei  hier  und 
suche  den  König;  aber  der  König  ist  schon  an  Bord. 

HALLKELL  zu  Koll.  Dann  ist  Bejntejn  zuvorgekom- 
men, —  und  wir  sind  gerettet!  — 

IVAR  INGEMUNDSON  kommt.  Ist  Sigurd  nicht 
hier  ? 

TJOSTULV.  Nein!  Hast  Du  ihn  auch  nicht  ge- 
sehen ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Doch,  gesehen  hab'  ich 
ihn! 

TJOSTULV.    Was  heißt  das?    Wo? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Als  ich  von  hier  fort- 
ging, um  meine  Sachen  zu  holen,  könnt'  ich's  nicht 
lassen,  an  seinem  Kerker  vorbei  zu  gehen,  ich  lief  hin- 
ein und  erzählte  ihm,  gleich  kämen  des  Königs  Mannen 
und  führten  ihn  zur  .Freiheit,  zu  Euch,  zum  König, 
nach  Nidaros,  zum  Thron !  Er  fiel  auf  die  Knie,  betete 
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und  brach  in  Tränen  aus.  Ich  aber  lief  eilig  heim,  um 
meine  Sachen  zu  holen  und  dann  zurück,  um  bei  ihm 
zu  warten.  —  Da  fand  ich  die  Tür  geöffnet,  —  die 
Mannen  des  Königs  seien  gekommen,  erzählte  der 
Wächter,  —  doch  unter  Bejntejns  Anführung! 

TJOSTULV.  Bejntejn!  —  —  Ich  bin  überlistet!  .  .  . 
Von  Euch! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja,  von  ihnen! 

TJOSTULV.  Das  Gefolge  kommt  gleich  hier  vor- 
bei zur  Einschiffung,  —  haltet  es  an!    Ivar  ab. 

HALLKELL.    Was  soU  es  hier  ? 

KOLL.    Ihr  wollt  Euch  doch  nicht  erdreisten  — ? 

TJOSTULV.  Vertrauensselig  ist  er  seinen  Mördern 
gefolgt,  er  glaubte,  es  gehe  zur  Freiheit,  zu  mir,  zum 
König,  nach  Nidaros,  zum  Thron,  —  und  sie  haben 
ihn  in  den  Schlund  des  Todes  geführt.  O  schändliche 
Niedertracht,  o  Ihr  verruchten  Frevler  am  Gesetz,  Ihr 
Wegelagerer  in  eines  Königs  Rat!  —  Ja,  in  des  Königs 
Rat,  —  wieviel  Blutschuld  habt  Ihr  nicht  auf  diesen 
Rat  geladen  vom  ersten  Tag  an!  —  Auch  dieses  Opfer 
wird  einmal  König  Haralds  Gedächtnis  verfolgen  gleich 
einem  bösen  Spuk,  ebenso  wie  Magnus'  Verstümmelung, 
wie  Bischof  Rejnalds  Mord,  wie  die  Niedermetzelung 
der  gefangenen  Häuptlinge,  die  für  Magnus  litten!  — 
Ihr  habt  ihm  den  Namen  eines  Königs  gegeben,  aber 
ihm  den  Namen  eines  Menschen  gestohlen  für  Zeit 
und  Ewigkeit.  Ihr  habt  ihn  gemacht  zu  einem  Hinter- 
halte Eurer  Mordbegier!  Und  wer  ist  es,  den  Ihr  jetzt 
gemordet  ?  Des  Königs  Bruder,  Magnus  Barfods  größten 
Sohn  und  den  größten  Häuptling,  den  Norwegen  je 
geboren  hat.  Er  war  des  Reiches  Heil,  er  war  der  Mann, 
auf  den  wir  hätten  warten  sollen,  statt  unsere  Zuflucht 
zu  Harald  zu  nehmen,  das  ist  der  Mann,  der  unseren 
Irrtum  wieder  hätte  gut  machen  können!  Ihr  aber 
habt  ihn  gemordet,  Ihr  habt  des  Landes  Zukunft  ge- 
mordet! Meine  Lebensarbeit  habt  Ihr  auch  gemordet  — 
in  Harren  und  Bangen  habe  ich  Monde  lang  gelebt 
und  mein  Werk  gehegt  und  es  dem  Gott  der  Zukunft 
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anvertraut.     Nun  es   ans   Licht   soll",   zerbricht   es  mir 
unter  meinen   Händen! 

HALLKELL.  Ja,  jetzt  habt  Ihr  allen  Grund  zu 
trauern,  Tjostulv ;  mit  Sigurd  fällt  Euer  ganzer  Anschlag ! 
Was  habt  Ihr  jetzt  davon,  daß  Ihr  Eure  alten  Freunde 
am  Narrenseil  geführt,  den  König  als  Gefangenen  an  Bord 
Eures  Schiffes  gelockt  und  ihn  verleitet  habt  zu  landes- 
verräterischen Plänen?  —  Die  Zornesmiene  könnt  Ihr 
Euch  ersparen,  —  Ihr  seid  der  Frevler  am  Gesetz! 
Und  vdr,  vtdr  sind  die  Retter  dieses  Landes!  —  Sein 
Geschick  soll  nicht  der  Laune  eines  Abenteurers  aus- 
geliefert sein,  sondern  sicher  ruhen  in  der  Hut  treuer 
Männer.  —  Ihr  habt  gesehen,  w^ie  diese  Männer  jeden 
zu  Boden  schmettern,  der  sich  auflehnt.  Während  des 
Vorhergehenden  hat  man  gehört,  wie  das  Gefolge  aufzieht,  auch 
während  des  Folgenden. 

TJOSTULV.  Nein,  jetzt  soll's  vorbei  sein  mit  Eurer 
Blutherrschaft.  Brecht  Ihr  in  meine  Pläne  ein  wie  ein 
böser  Hagelschauer,  so  sollen  doch  auch  die  Euren 
nicht  gedeihen  in  diesem  Lande! 

KOLL.  Ihr  ergeht  Euch  in  Drohungen  und  redet 
wie  unser  Herrgott  selbst!  Ist  Eure  Wut  mal  vor- 
über, so  werdet  Ihr  schon  sehen,  wie  Eure  Macht 
zusammengeschmolzen  ist.  Des  Königs  Rat  ist  wieder 
eingesetzt,  und  Ihr  seid  der  einzige,  der  ausgeschlossen 
ist.  —  Hallkell,  jetzt  wollen  wir  zum  König! 

TJOSTULV.  Ihr  werdet  nie  sein  Angesicht  mehr 
schauen!  Da  ist  das  Gefolge.  Die  Musik  verstummt.  Ich 
bin  sein  Hauptmann,  ich  bin  fortan  der  Zweite  im  Reich. 
In  des  Königs  Namen,  Ihr  seid  gefangen  und  werdet 
in  denselben  Kerker  gebracht,  wo  Sigurd  saß. 

BEIDE.    Ihr  erdreistet  Euch  —  ? 

HALLKELL.    Denkt  an  die  Folgen! 

TJOSTULV.  Erst  tue  ich  meine  Pflicht,  —  dann 
denk'  ich  an  die  Folgen! 

HALLKELL.  Doch  nur  der  König  selber  kann  uns 
richten.  Wir  verlangen,  daß  man  uns  vor  den  König 
bringe ! 
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KOLL.  Jetzt  ist  ja  jeder  König,  der  gerade  Lust 
hat. 

TJOSTULV.  So  erntet  Ihr  die  Früchte  Eurer 
eigenen  Aussaat. 

NEUNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Ivar  Ingemundson,  Ivar  Kollbejnson. 

TJOSTULV.  Hauptmann,  führt  diese  Männer  in 
das  Gefängnis,  wo  Sigurd  saß. 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Eure  Waffen! 

KOLL  gibt  sie. 

HALLKELL.  Die  hab'  ich  fünf  Jahre  nur  zu  des 
Königs  Schutz  geführt!    Gibt  sie. 

TJOSTULV  zu  Koll.  Macht  doch  auch  Ihr  'nenWitz, 
nun  Ihr  vom  Hofe  Abschied  nehmt,  —  Ihr  wart 
doch  früher  nie  darum  verlegen. 

KOLL.  Daß  ich  gehe  und  Ihr  bleibt,  ist  Witz  genug. 
Sie  schicken  sich  an  zum  Gehen. 

IVAR  KOLLBEJNSON  rasch  zu  Tjostulv.  Gyid  ist 
draußen! 

TJOSTULV.  Der  auch!  Der  auch!  Ivar  Kollbejnson 
macht  die  Tür  auf. 

KOLL  und  HALLKELL  die  gerade  hinaus  sollen.  Gyrd! 

ZEHNTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Gyrd. 

GYRD.    Hier  ist  Kunde  von  Bejntejn. 

ALLE.    Von  Bejntejn! 

GYRD.  Bejntejn  sollte  Sigurd  an  einen  sicheren  Ort 
bringen,  und  dieser  ging  freiwillig  mit.  Als  er  aber  sah, 
daß  es  fjordaufwärts  ging,  da  wurde  er  unruhig.  Da 
wollt'  er  aufstehen,  zwei  der  Mannen  standen  auch  auf 
und  hielten  ihn  am  Mantel  fest.  Da  packte  Sigurd 
sie,  jeden  mit  einer  Hand,  riß  sie  mit  sich  ins  eiskalte 
Wasser,  ließ  sie  los  und  schwamm  allein  fort  unter 
Wasser.  Ehe  das  Boot  noch  wenden  konnte  und  die 
beiden  Mannen  gerettet  waren,   hatte  er  einen   Fels- 

173 


Vorsprung  erreicht,  und  bald  sah  man  ihn  ohne  Hui 
und  Mantel  die  nackte  Wand  emporklimmen. 

HALLKELL.    Da  riß  das  letzte  Tau. 

KOLL.    Und  wir  treiben  hinein  in  den  Bürgerkrieg! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Armer  Sigurd!  Mitten 
im  Winter  in  des  Fjords  eisigem  Wasser,  in  dem  öden 
Gestein  ohne  Hut  und  Mantel! 

TJOSTULV.    Da  werden  böse  Gedanken  geboren! 

IVAR  INGEMUNDSON.  SoUen  wir  das  Gefolge 
ausziehen  lassen  und  ihn  suchen? 

TJOSTULV.  In  jedem  Mann,  der  sich  ihm  nähert, 
sieht  er  einen  Feind  und  flieht  davon,  denn  treuloser 
wurde  keinem  Menschen  mitgespielt. 

GYRD.  Bejntejn  rief  ihm  zu,  er  solle  nicht  getötet, 
sondern  nur  an  einen  sicheren  Ort  geführt  werden; 
aber  er  floh  davon. 

TJOSTULV.  Seine  Flucht  hat  Euch  vor  einem 
Morde  bewahrt. 

KOLL.  Ja,  nun  muß  gemeinsame  Gefahr  uns  einen! 
Der  Bürgerkrieg  steht  vor  der  Tür.  Was  immer  wir 
auch  tun,  ihn  zu  ersticken,  —  wir  werden  in  Sigurds 
zorniger  Seele  das  Feuer  höher  und  höher  nur  ent- 
fachen, bis  es  zur  Riesenlohe  wächst,  die  Land  und 
Reich  in  Asche  legt. 

TJOSTULV.  Ja,  lebt  Sigurd  noch,  dann  habt  Ihr 
einen  gewaltigen  Brand  entfacht. 

HALLKELL.  Das  Wetter  ist  kalt  und  der  Wind 
kommt  von  Nord. 

GYRD.  Das  wird  eine  harte  Nacht  werden  im  Hoch- 
gebirg! 

TJOSTULV.   Leider,  er  wird  da  nicht  untergehen. 

KOLL.    Nein,  Sigurd  ist  stärker  als  andere. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Aber  die  Geduld,  die 
Seelenruhe,  die  er  nach  fünfzehnjähriger  Flucht  mit 
heimbrachte,  die  wird  der  Frost  dieser  Nacht  ver- 
nichten. 

GYRD.  Könnten  wir  ihn  nicht  doch  noch  bewegen, 
sich  eines  besseren  zu  besinnen? 


174 


I 


IVAR  KOLLBEJNSON.  Kann  man  ihm  nicht  die 
Vorschläge  machen,  die  wir  doch  schon  in  Bereitschaft 
hatten  ? 

KOLL.  Im  Angesicht  der  Gefahr  sage  ich  für  mein 
Teil,  ich  will  ihm  alles  zubilligen.  Hallkell  und  Gyrd  treten 
auf  die  andere  Seite  zusammen. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Nein,  jetzt  glaubt  er 
keinem  mehr. 

TJOSTULV.  Da  hast  Du  recht.  Und  das  Unwetter 
nimmt  seinen  Lauf.  Wenn  der  letzte  Wolkenbruch 
mit  Donnerkrachen  niedergegangen  ist,  wer  kann  sagen, 
wieviel  Stämme  dann  gespalten,  wieviel  Dämme  zer- 
rissen, wieviel  Äcker  vernichtet,  wieviel  Häuser  durch 
Steinlawinen   und  Wasserflut   begraben  sind!   — 

IVAR  KOLLBEJNSON  heftig.  Tjostulv,  es  liegt 
in  Eurer  Hand,  und  die  Gefahr  ist  abgewendet.  Der 
König  ist  in  Eurer  Gewalt,  auch  die  andern;  —  ein 
leiser  Druck,  und  alles  gibt  nach,  —  viel  wert  ist's  ja 
doch  nicht  mehr! 

HALLKELL,  GYRD,  KOLL  von  der  andern  Seite. 
Nein,  nein! 

TJOSTULV.  Nein,  Bürgerkrieg  ist  lange  das  Schlimm- 
ste nicht. 

KOLL.    Also,  Tjostulv:  Ihr  kämpft  gegen  Sigurd? 

TJOSTULV.   Gegen  Sigurd?    Nein! 

GYRD,  HALLKELL.    Ihr  verlaßt  den  König? 

TJOSTULV.  Ich  verlasse  beide!  Ihr  mögt  kämpfen, 
—  Ihr  könnt  es,  Ihr  seid  alle  frei. 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Tjostulv! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Und  was  wollt  Ihr 
selbst  ? 

TJOSTULV.    Heimkehren  auf  meinen  Hof. 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Tjostulv! 

TJOSTULV.  Meine  Hoffnung  und  mein  Werk  sind 
in  die  Ecke  geschleudert  wie  Kinderspielzeug. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Wir  haben  aUe  verloren, 
und  keiner  hat  gewonnen. 

KOLL.    In  einem  Nebel  haben  wir  gekämpft,  zwei 


Trupps  vom  selben  Heer  und  nur  uns  gegenseitig 
Wunden  geschlagen. 

TJOSTULV.  Denn  wir  wollten  einer  Sache  dienen, 
der  keiner  von  uns  gewachsen  war. 

HALL  KELL.  Wir  wollen  zum  König,  wollen  ihm 
die  Gefahr  zeigen,  in  der  das  Land  schwebt,  und  ihm 
zugleich  unsere  Hilfe  zusagen. 

KOLL,  GYRD.    Ja,  zum  König! 

TJOSTULV.  Ich  gehe  mit,  um  ihm  Lebewohl  zu 
sagen. 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Tjostulv!   Tjostulv  beachtet 

es  nicht  und  geht  ab. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ich  aber  will  zur  Kirche 
and  eine  Messe  lesen  lassen  für  die  Seele,  die  in  dieser 
Nacht  auf  eisiger  Bergeshöhe  mit  ihrem  Gotte  ringt. 
Ab;  Ivar  Kollbejnson  folgt  ihm  langsam. 

ELFTER  AUFTRITT 

Eine  enge  Berghöhle.     Finsternis. 

SIGURD  kommt  auf  allen  Vieren  kriechend  von  oben  herein. 
Nun  mögen  sie  heimrudern  mit  Sigurds  Mantel  und 
Hut.  Ich  werde  mir  beides  wiederholen  in  nebelgrauer 
Nacht,  wenn  kalt  der  Wind  von  Norden  weht.  —  Hier 
ist  es  feucht,  also  Tiere  hausen  nicht  hier.  Wenn  ich 
mich  nicht  bewege,  frier'  ich.  Die  nassen  Kleider 
sind  zu  Eis  gefroren  und  schneiden  wie  Messer.  Sie 
rascheln,  wenn  ich  gehe,  als  ginge  ein  Gerippe  neben 
mir  im  gleichen  Schritt  und  Tritt.  Das  ist  der  Tod 
selber!  Der  Sensenmann  will  mich  haben,  seit  ich  das 
breite  Wasser  seines  Fjords  durchschwamm.  Aber  wie 
mich  das  Leben  betrogen,  so  betrüg'  ich  jetzt  den  Tod. 
Denn  hier  unten  kann  der  scharfe  Gletscherhauch  der 
Nacht  mir  nicht  mehr  an  den  Leib;  ein  Glied  kann 
sich  am  andern  wärmen.  Und  ich  habe  Muße,  dar- 
über nachzudenken,  warum  ich  hier  bin.  —  — 
Zum  ersten:  ich  bin  eines  Königs  Sohn.  Aber,  als  ich 
zwanzig  Jahre  alt  war,  wurd'  ich  in  einen  schwarzen 
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Hund  verzaubert  und  in  die  Welt  hinausgetrieben. 
Meiner  Väter  Thron  bestieg  ein  verrückter  Mann,  dann 
kam  ein  Kind,  dann  ein  Gimpel.  Ich  aber  wurde  un- 
aufhaltsam durch  die  Welt  gejagt,  bis  ich  am  Ende  so 
zahm  war,  daß  ich  die  Hand  leckte,  die  mich  jagte. 
Dann  durfte  ich  die  Heimat  wiedersehen,  und  der 
Gimpel  auf  meinem  Thron  wurde  gefragt,  ob  er  mich 
kenne.  Ja,  sagte  er,  das  ist  mein  verhexter  Bruder, 
ich  will  ihn  auf  den  Schoß  nehmen.  Sein  Schoß  aber 
war  das  tiefe,  kalte  Meer;  ich  war  am  Sinken,  aber  siehe 
da,  ich  sank  nicht,  ich  stieg.  Das  Hundefell  aber  sank 
und  der,  der  stieg,  war  ein  König  —  erhebt  sich  —  in  der 
Rache  Rüstung,  mit  der  Verzweiflung  Augen  und  dem 
rotflammenden  Schwert.  Wenn  das  einmal  durch  die 
Luft  saust,  wird  es  über  ganz  Norwegen  leuchten,  und 
eine  Flut  der  Tränen  wird  ihm  folgen,  wie  Regen  dem 
Gewitter  folgt,  —  doch  aller  Geschlechter  Tränenstrom 
kann  das  Eis  der  Zähren  nicht  schmelzen,  das  wie  ein 

Keil  mir  in  der  Seele  sitzt.    Wirft  sich  zu  Boden. 

Auf  einen  Arm  gestützt,  halb  aufgerichtet.  Soll  ich  leben 
mit  dieser  Pein?  Der  Tod  ist  besser,  —  den  Tod 
wollten  auch  sie  mir  geben,  aber  ich  bekam  das  Leben. 
Also  werden  sie  des  Todes  sein,  denn  beide  können  wir 
nicht  leben! Als  ich  Asiens  Sonnengluten  über- 
wand, da  sagte  ich  zu  mir  selbst:  so  mußt  Du  wohl  des 
Lebens  würdig  sein.    Überwind'  ich  dies  heute  Nacht, 

so  muß  ein  anderer  des  Lebens  unwürdig  sein. 

Ein  König!  Malt'  ich  mir  einen  König  aus,  —  welche 
HerrHchkeit!  In  jedem  Lande,  durch  das  ich  wandernd 
zog,  las  ich  mir  etwas  Schönes  auf  als  Stein  für  seine 
Krone;  mit  großer  Männer  Weisheit  schmückt'  ich 
mir  sein  Zepter  aus,  und  wo  ein  nützliches  Gesetz  ich 
fand,  da  dacht'  ich's  mir  für  ihn  zu  seinem  Ruhme. 
Aber  als  ich  heimkam  zu  meinem  Throne,  da  sah  ich 
eine  Kröte  oben  sitzen.   Soll  ich  sie  da  sitzen  lassen  und 

wieder  in  die  Welt  hinausfliehen  ? Richtet  sich  höher 

auf.  Nein,  beim  großen  Gott  des  Himmels,  bis  hierher 
und    nicht   weiter!     Fortan   will    ich    der   Jäger    sein, 
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und  sie  sollen  zusehen,  ob  sie  eine  Höhle  finden. 
Die  Königsburg  will  ich  sprengen,  der  Vergeltung 
scharfe  Winterluft  soll  in  die  Hallen  strömen.  Noch 
mehr:  ich  werde  all  die  Zeugen  dieser  Schmach 
hinaus  zum  Fenster  werfen,  wie  jener  Rächer  Israels. 
Ihn  selbst,  seinen  Rat,  seine  Diener,  die  Größten 
wie  die  Kleinsten,  die  das  Unrecht  fett  gemacht.  Wo 
jetzt  Unglück  ist,  will  ich  Glück  schaffen,  und  keine 
Tränen  sollen  fließen,  auch  nicht  im  verborgensten 
Winkel  mehr.  Mir  ist,  als  schlüge  das  Schluchzen  bis 
hierher  an  mein  Ohr,  zumal  aus  jenem  Kloster  zu 
Nidarholm.  Magnus!  Achtzehn  Jahr  alt,  wurde  er  in 
die  Öde  der  Nacht  hinabgestoßen.  Ihn  will  ich  auf 
Sammet  betten  und  ihn  hintragen  zu  seinen  Freunden. 
Aber  jedweder,  der  ihm  die  Treue  brach,  sei  des 
Landes  verwiesen,  jedweder,  der  wider  ihn  kämpfte, 
soll  des  Todes  sein,  jedweder,  der  uns  beiden  trotzt, 
soll  auch  des  Todes  sein,  ja,  und  wären  es  Tausende 
und  Tausende!  —  Wer  schaut  mich  dort  aus  der  Ecke 

an? Kann  man  sich  selber  sehen? Fieber 

vom  kalten  Wasserbad.  Sah'  ich  mich  erst  heute  selbst,  — 

wer  war  ich  dann  gestern  ? Dem  Geschlecht  ward 

eine  Offenbarung;  der  einzelne  kennt  nur  die,  die  aus 
seinem  Schicksal  und  seinen  Trieben  ihm  entgegen- 
scheint.   Nach  fünfzehnjähriger  Flucht  hierher  geführt 

zu  sein,  das  darf  ich  wohl  eine  Offenbarung  nennen. 

An  dem  eisigen  Wetzstein  dieser  Nacht  sollte  mein 
Wille  geschliffen  werden.  Diese  Höhle  hat  emsiger 
Tropfenfall  in  Jahrtausenden  für  das  Bedürfnis  dieser 

einen  Nacht  zur  Zufluchtsstatt  geschaffen. Da, 

schon  wieder!  Bist  Du  ein  anderer  denn  mein  eigener 
Gedanke,  so  rede!  Oder  tritt  näher  einen  Schritt  auf 
mich  zu,  und  ich  will  sagen,  Du  bist  wirklich  da.   Wirst 

Du  es  tun  ? Man  sagt,  nur  einer,  der  hart  am  Tode 

steht,  kann  sich  selbst  sehen.  Muß  ich  denn  sterben  ? 
Denn  jetzt  seh'  ich  mich  selbst,  —  jetzt  heb'  ich  eine 
Hand,  jetzt  senk'  ich  sie.  Ich  bin  krank,  ich  muß  unter 
Menschen  und  mich  retten.    Mich  friert,  —  ich  will 
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mich  setzen.  Schau',  schau' :  der  in  der  Ecke  setzt  sich 
auch.  O,  wie  ich  zittere,  und  doch  brennt  mir  der 
Kopf,  brennt  in  dem  Sprühfeuer  von  hunderttausend 
Lichterchen  . . .  Wenn  ich  nun  doch  dem  Tod  verfallen 
wäre  ?  Warum  bin  ich  dann  nicht  im  Wasser  gestorben  ? 
Warum  dann  nicht  durch  Mord?  Nein,  ich  soll  nicht 
sterben,  aber  ich  soll  leiden.  Wär's  nur  erst  Tag,  daß 
ich  zu  Menschen  fände. 
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DRITTER  AKT 

Der  Konigskai  In  Bergen,  im  Hintergrunde  der  Fjord,  aber  von 

80   tiefer  Lage,    daß  man  kein   Boot  sehen   kann,  wenn  es  anlegt. 

Steinblöcke    im    gleichen   Abstand    auf    der   einen  Seite    und   auf 

den  Fjord  zu.    Nacht;  um  die  Weihnachtszeit. 


ERSTER  AUFTRITT 

Ein  Wachtposten,  eine  Nonne. 
Der  Wachtposten  sitzt  auf  einem  Steinblock  im  Hintergrunde,  die 
Nonne  auf  der  andern  Seite  und  im  Vordergrunde.    Sie  betet  vorn- 
übergebeugt den  Rosenkranz,  hält  bisweilen  inne  und  blickt  aul 
den  Fjord  hinaus. 

DER  WACHTPOSTEN  singt: 

„Ach  laßt  mich  nur  einmal  noch  hinaus 
Zu  den  funkelnden  Sternen  schauen!" 
Rief  auf  den  Knien  Jung-Magnus  aus. 
Welch  ein  Bild  voll  Graus! 
Erschüttert  enteilten  die  Frauen. 

„Ach  morgen  erst!    Laßt  die  Felsen  sehn 
Und  die  Wogen,  die  blauen,  mich  Armen 
Einmal  noch  —  dann  mag  es  geschehen!" 
Und  es  knien  und  flehn 
Mit  ihm  seine  Freunde:     „Erbarmen!" 

„Ach!  erst  zur  Kirche!    Dem  heiligen  Blut 
Sei  der  letzte  Blick  vor  den  Qualen; 
Das  soll  baden  in  Lichtes  Flut, 
Nehmen  mild  in  Hut 
Der  Augen  brechende  Strahlen!" 

Eindrang  der  Stahl,  —  wie  ein  Blitz  so  jäh 

Erlosch  sein  Auge,  das  klare. 

„O   König  Magnus,  ade!   ade! 

—  Ach,  ade,  ade. 

Du  Geleit  meiner  achtzehn  Jahre!" 
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ZWEITER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Ivar  Ingemundson. 
Der  Wachtposten  steht  auf. 

IVAR  INGEMUNDSON  auf  ihn  zu.  Gottes  Friede 
dem  Wächter!    Eine  kalte  Nacht. 

DER  WACHTPOSTEN.    Kalte  Nacht. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Vollmond  und  ruhige 
See. 

DER  WACHTPOSTEN.    Ruhige  See.      . 

IVAR  INGEMUNDSON.  Öde  Geschichte  das,  so 
allein  herum  zu  stehen. 

DER  WACHTPOSTEN.    Ich  bin  nicht  allein. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Nein,  jetzt  sehe  ich  — 
ein  Weib. 

DER  WACHTPOSTEN.    Sie  ist  verrückt. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Solche  Gesellschaft  in  der 
Finsternis,  das  ist  nicht  lustig. 

DER  WACHTPOSTEN.  Freilich  nicht;  das  ist  nun 
schon  die  dritte  Nacht,  daß  sie  kommt. 

IVAR  INGEMUNDSON.  — Mußt  sie  mal  anreden. 

DER  WACHTPOSTEN.  —  Sie  antwortet  nicht. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Was  macht  sie  denn  hier 
die  ganze  Nacht  ? 

DER  WACHTPOSTEN.   Sie  sitzt  da,  wie  Du  siehst. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Kennt  einer  sie? 

DER  WACHTPOSTEN.    Sie  ist  nicht  von  hier.  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  Man  sollte  versuchen,  sie 
unter  Dach  und  Fach  zu  bringen;  sie  friert  ja  zu  Tode. 

DER  WACHTPOSTEN.    Aber  sie  will  nicht. 

IVAR  INGEMUNDSON  zur  Nonne.  Gottes  Friede 
mit  Euch. 

DER  WACHTPOSTEN.    Nun,  mag  er  sein  Glück 

versuchen.     Geht  nach  hinten. 

DIE  NONNE  blickt  auf,  senkt  den  Kopf  wieder  und  betet 
weiter. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Friert  Euch  nicht,  ehr- 
würdige Schwester;  —  wenn  man  so  still  sitzt  — ? 

DIE  NONNE  nickt  und  betet  weiter. 
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IVAR  INGEMUNDSON.  Solltet  eine  Zufluchtstatt 
suchen  f !  Die  Nonne  schüttelt  den  Kopf.  Habt  Ihr  keine 
Unterkunft  ?  Die  Nonne  nickt.  Wollt  Ihr  Buße  tun,  weil 
Ihr  hier  zu  nächtlicher  Stunde  sitzt?  Die  Nonne  hebt 
den  Kopf,  blickt  auf  die  See  und  sinkt  wieder  zusammen.  Jesus, 
hab'  ich's  mir  doch  gedacht!  Sie  ist  es!  —  Tora!  Die 
Nonne  schrickt  zusammen,  entsetzt  starrt  sie  ihn  an.  Kennt  Ihr 
mich  nicht  mehr  ?  Die  Nonne  sieht  ihn  lange  an  und  schüttelt 
dann  den  Kopf.  Ich  bin  Ivar,  der  zu  Euch  ins  Kloster 
kam!  —  Der  Euch  von  Eurem  Sohne  sprach! 

DIE  NONNE  steht  auf.    Mein  Sohn,  —  wo  ist  er  ? 

DER  WACHTPOSTEN.  Ihm  gibt  sie  Antwort!  Geht 

längs  des  Fjordes  hin  und  wieder. 

DIE  NONNE.  —  O  sagt  es  mir,  aber  leise!  Sie 
wollen  ihn  töten! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ich  kann  es  nicht  sagen. 

DIE  NONNE.  Ist  hier  keiner,  der  mir's  sagen  kann  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Keiner,  glaub'  ich  — 
außer  Gott.  — 

DIE  NONNE.  Tot,  meint  Ihr?  —  Nein,  er  ist 
nicht  tot. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Würdet  Ihr  trauern, 
wenn  Ihr  die  Gewißheit  hättet  ? 

DIE  NONNE.  Nein;  —  dann  könnte  ihm  ja  keiner 
mehr  Böses  tun. 

IVAR  INGEMUNDSON.  So  freut  Euch;  er  ist 
tot. 

DIE  NONNE.    Saht  Ihr  seine  Leiche  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Er  ist  im  Hochgebirg 
gestorben.  Erst  wenn  der  Schnee  schmilzt,  im  Früh- 
jahr, wird  man  ihn  finden  können. 

DIE  NONNE.   Nein,  er  starb  nicht  im  Hochgebirg. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Lebte  er,  so  hätten  wir 
von  ihm  gehört.  AberTjostulv  Aaleson  ließ  das  ganze  Ge- 
birg absuchen,  wo  er  verschwand.  Auch  in  den  Hafen- 
plätzen hat  er  nach  ihm  geforscht,  —  kein  Sigurd  ist 
gekommen  oder  gegangen.  —  Glaubt  mir,  ich  habe 
Tjostulv  gestern  gesprochen. 
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DIE  NONNE.  Er  ist  nicht  tot;  er  ist  noch  jede 
Nacht  zu  mir  gekommen,  in  meinen  Träumen.  Er  ist 
bleich,  er  leidet,  leidet. 

IVAR  INGEMUNDSON.  So  gönnt  Euch  selber 
doch  den  Frieden.  Er  ist  da,  wo  es  gut  sein  ist,  und  er 
erwartet  Euch. 

DIE  NONNE.  Nein,  hier  erwartet  er  mich,  hier! 
Pause. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ihr  seid  krank,  Tora. 

DIE  NONNE.  Aber  ich  muß  hier  sitzen,  bis  er 
kommt. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Woher  kommt  ? 

DIE  NONNE.   Aus  der  See  steigt  er  herauf. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Aus  der  See? 

DIE  NONNE.  Euch  will  ich  es  sagen;  aber  erzählt 
es  keinem :  aus  der  See  steigt  er  herauf  und  schaut  sich 
um.  —  Friedlos  blickt  sein  Auge,  Haß  verfolgt  ihn,  er 
will  weiter,  immer  weiter,  —  dann  aber  will  ich  ihm 
entgegentreten.  Ich  habe  ihn  fünfzehn  Jahre  nicht 
gesehen,  aber  ich  hab'  ihn  erwartet,  jede  einzige  Stunde 
in  all  den  Jahren. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Habt  Ihr  Urlaub  von 
Eurem  Kloster,  daß  Ihr  so  das  Land  durchschweifen 
könnt  ? 

TORA.   Nein!  Ihr  dürft  nicht  sagen,  wo  ich  bin.  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  Und  hinter  ihm  seid  Ihr 
her? 

TORA.  Immer,  immerfort!  Oh,  am  Ende  werden 
sie  ihn  ergreifen,  ihm  die  Augen  ausstechen,  wie  sfe 
Magnus  taten. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Seine  Augen  sind  für 
diese  Welt  geschlossen.  —  Kommt!  Sigurd  war  mir 
teuer;  für  ihn  habe  ich  nichts  tun  können;  vergönnt 
mir  denn,  daß  ich  für  seine  Mutter  etwas  tue. 

TORA.    Habt  Ihr  meinen  Sohn  Heb  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja. 

TORA.   Wie  sieht  er  aus  jetzt?    Bleich,  nicht  wahr? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Bleich. 
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TORA.    Und  er  hat  die  hohe  Stirn  noch  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Hat  die  hohe  Stirn.  Aber 
sein  Haar  ist  dünn  geworden. 

TORA.  Es  war  immer  wie  Seide,  solch  Haar  geht 
früh  aus. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Kommt  nach  Hause  mit 
mir,  ich  will  Euch  mehr  von  Eurem  Sohn  erzählen,  wie 
schön  er  heut  noch  ist,  und  was  er  gesagt  hat. 

TORA.  Ja,  dann  komme  ich,  —  bis  es  Morgen 
ist.  — 

IVAR  INGEMUNDSON.    Aber  es  ist  ja  Morgen! 

TORA.  Nein,  ich  zähl'  es  an  meinen  Gebeten  ab. 
—  Habt  Dank,  habt  innigen  Dank!  Verbeugt  sich  und 
setzt  sich. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Seht  Ihr  den  Wächter, 
wie  ihn  friert  ?  —  Meint  Ihr,  Ihr  könnt  mehr  aushalten 
als  er  ?  —  Dürft  Ihr  Eure  kurze  Lebenszeit  verkürzen  ? 
Eure  gottgegebenen  Tage? 

TORA.    Glaubt  Ihr,  ich  tue  das? 

IVAR  INGEMUNDSON.   Ja,  das  glaub'  ich. 

TORA  steht  auf.  Ja  so.  Ja,  das  darf  ich  nicht.  Aber 
ich  friere  nicht  so  sehr. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Weil  Ihr  so  krank  seid, 
daß  Ihr's  nicht  mehr  merkt. 

TORA.  So  ?  ...  Aber  wenn  mein  Sohn  nun  käme,  just 
wenn  ich  fort  bin! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Eure  Rede  ist  auch  wie 
eines  Kranken  Rede!    Was  wollt  Ihr  von  ihm? 

TORA.    Psst,  kann  uns  hier  einer  hören? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Nein! 

TORA.  Ich  will  ihm  sagen,  er  soll  ein  Ende  machen 
um  Christi  teures  Blut!  — 

IVAR  INGEMUNDSON.   Kommt  jetzt! 

TORA  sich  einschmeichelnd.  Meint  Ihr,  ich  sollte  nicht 
diese  eine  Nacht  noch  — ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Sie  könnte  Euch  die 
Nacht  der  Ewigkeit  werden. 

TORA.    So  ?    Dann  muß  ich  mit .  . , 
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IVAR  INGEMUNDSON.  Hier  ist  mein  Mantel. 
Schlagt  ihn  um.    Wie  Euch  friert! 

TORA.    Ja;  —  aber  ich  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  Stützt  Euch  auf  meinen 
Arm  .  .  . 

TORA.    Habt   Dank,    delen   Dank!     Aber   ich  .  .  . 

IVAR  INGEMUNDSON.   Nein,  hier  entlang! 

TORA.  Ach  nein,  ich  kann  nicht!  Fällt  auf  die  Knie. 
Wenn  er  nun  gerade  käme!  .  .  . 

IVAR  INGEMUNDSON.  Tote  steigen  nicht  aus 
dem  Meere  auf. 

TORA.    Er  ist  nicht  tot! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Lebt  er,  so  werd'  ich 
ihn  Euch  schon  wiederbringen. 

TORA.    Was  sagt  Ihr? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Wo  immer  in  der  Welt 
er  sei,  ich  werde  Euch  zusammenführen. 

TORA.    Gelobt  Ihr  mir  das  auf  Christi  Kreuz? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja. 

TORA    steht  auf    mit   seiner   Hilfe.     Dann    will    ich  mit 

Euch! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Bald  ist  es  Tag,  die 
Sterne  verblassen  schon. 

DER  WACHTPOSTEN  auf  die  See  zu.   Halt,  wer  da  ? 

TORA.    Ruderschläge!    Ein  Boot! 

EINE  STIMME  von  der  See  her.    Der  Hauptmann! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Der  Vorgesetzte,  der  die 
Posten  nachsieht. 

TORA.    Es  sind  doch  ihrer  mehrere! 

IVAR  INGEMUNSDON.  Nur  seine  Bootsleute.  — 
Kommt!  —  Beide  ab. 

DRITTER  AUFTRITT 

Der   Wachtposten,    Ivar   Kollbejnson,    hinter   ihm    Sigurd 
der  Schlimme,  Erlend  und  noch  zwei  Mannen. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Ihr  stoßt  das  Boot  vom 
Lande? 
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SIGURD.    Wir  brauchen  es  nicht  mehr 

IVAR  KOLLBEJNSON  leise  zum  Wachtposten.  Ist  der 
König  heut  Nacht  in  die  Stadt? 

DER  WACHTPOSTEN  leise.   Ja.   Lacht. 

IVAR  KOLLBEJNSON  lacht.    War  einer  bei  ihm  ? 

DER  WACHTPOSTEN.  Ein  Edelknabe.  Geht  nach 
hinten. 

IVAR  KOLLBEJNSON  tritt  zu  Sigurd  und  den  andern. 
Er  schläft  bei  seiner  Dirne! 

ERLEND  zu  Sigurd.  Herr,  so  müssen  wir  ihn  wohl 
wecken  ? 

SIGURD.    Was  fällt  Dir  ein  ? 

ERLEND.  Morden  wir  ihn  mitten  in  einer  Sünde, 
so  kommt  er  in  die  Hölle. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Wenn  Sigurd  König  ist, 
läßt  er  Messen  für  ihn  lesen. 

ERLEND.  Selbst  das  Vieh  tötet  man  nicht,  die- 
weil  es  schläft. 

SIGURD.   Der  Tod  ist  niemals  leichter  als  im  Schlaf. 

ERLEND.  Laßt  ihn  bloß  noch  ein  kleines  Pater 
noster  beten. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Drei  Schwerter  vor  den 
Augen,  wird  er  das  schwerlich  können. 

ERLEND  zeigt  auf  Sigurd.  Sein  Bruder  kann  ihm 
helfen.    Er  hat  doch  Priester  gelernt. 

SIGURD.  Hört,  da  krähen  die  Hähne  zum  zweiten- 
mal, —  es  ist  hohe  Zeit!    Alle  ab. 

VIERTER  AUFTRITT 

DER  WACHTPOSTEN  setzt  sich  dahin,  wo  die  Nonne 
gesessen  hat.  Wüßt'  ich  bloß,  ob  das  Kleine  heut  Mutter 
schlafen  läßt.  Legt  der  Bengel  sich  im  Schlaf  auch  nur 
auf  die  andere  Seite,  so  wacht  sie  auf.  Eine  Mutter  ist 
ein  wunderlich  Ding.  Wüßten  die  Kinder  nur,  was  die 
Mutter  für  sie  tut,  wenn  sie  klein  sind,  sie  wären  liebe- 
voller, wenn  sie  groß  sind.  —  —  Doch,  wer  kann 
an  alles  denken?    Ich  denk'  mir  so:  das  Denken   ist 
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keinen  Pfifferling  wert.  Was  geschehen  soll,  geschieht 
doch,  das  meiste  ist  heillos  verdreht,  aber  wer  kann's 
ändern.  Denn  die  Sünde  ist  in  die  Welt  gekommen 
dank  —  singt. 

Sünde,  Tod,  Geschwister  zwei, 

Zwei,  zwei, 

Saßen  zusammen  im  Frührotscheine. 

Heirate,  Schwester,  und  Dein  Haus  sei, 

Sei,  sei, 

Sagte  der  Tod,  auch  das  meine. 

Die  Sünde  hält  Hochzeit,  der  Tod,  er  lacht. 

Lacht,  lacht. 

Tanzt  bis  zum  Abend  um  Schwester  und  Schwager ; 

Aber  des  Nachts,  da  naht  er,  und  sacht, 

Sacht,  sacht 

Stiehlt  er  den  Freier  vom  Lager. 

Die  Sünde  wacht  auf,  weint  auf:  du  Dieb! 

Dieb,  Dieb! 

Der  Tod  sitzt  droben  im  Frührotscheine: 

Der,  den  du  lieb  hast,  auch  mir  ist  der  lieb, 

Lieb,  lieb! 

Und  jetzt  ist  er  der  Meine. 
EINE  FRAUENSTIMME  in  einiger  Entfernung.    Hilfe, 
Hilfe,  der  König  ist  erschlagen,  der  König! 

DER  WACHTPOSTEN  sinkt  in  die  Knie.  Heiliger 
Olav,  wo  bist  Du  ?    Pater  noster,  noster  pater,  pater, 

pater,  pater,  pater,  ich  kann's  nicht  weiter 

Hab'  Dank  für  Speis'  und  Trank,  die  Du  beizeiten  uns 

gegeben  .  .  .  wir  sind  alle  satt  geworden.  Arme 

DIE  STIMME  näher.  Hilfe,  Hilfe!  der  König  ist 
erschlagen,  der  König! 

DER  WACHTPOSTEN  springt  auf.  Hilfe,  zu  Hilfe! 
der  König  ist  erschlagen,  der  König!  —  Ich  muß  es 
weitergeben,  ob  mich  gleich  die  Zunge  schmerzt,  es  zu 
sagen,  Gott  schütze  den  König,  gebe  dem  Lande  Frieden 
und  ein  gutes  Jahr,  und  Fische  vom  Nassen  und  Brot 
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vom  Trocknen  und  bewahre  Menschen  und  Vieh  vor 
Pestilenz  .  .  . 

EIN  MANN  von  der  andern  Seite.  Auf,  Ihr  KönigS- 
mannen,  auf!    Hömerton. 

DER  WACHTPOSTEN.  Auf,  Ihr  Königsmannen, 
auf!  —  Ja,  das  hätt'  ich  schon  vorhin  rufen  müssen. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Der  Wachtposten,  nach  und  nach  die  andern. 

HALLKELL  HUK  halb  angekleidet,  mit  dem  Schwert  in 
der  Hand.    Von  w^oher  kommt  das  Geschrei? 

DER  WACHTPOSTEN.  Von  dort!  Jetzt  auch  von 
dort!  —  Heiliger  Olav,  v^^em  ist  der  große  Hund 
dort? 

HALLKELL.    Ich  sehe  keinen  Hund.    Eilt  davon. 

BEJNTEJN  kommt.    Dorthin? 

DER  WACHTPOSTEN.  Ja,  Lehnsmann  Hallkell 
Huk  rannte  dorthin;  aber  von  dort  kommt  ein  großer 
schv^rarzer  Hund,  und  der  Hauptmann  kam  von  der 
See  herauf  .  .  .  Bejntejn  läuft  weiter;  mehrere  halb  und  ganz 
bekleidete  Mannen  kommen  über  die  Bühne.  Jetzt  rennen  sie 
alle,  als  brennten  ihnen  die  Sohlen  und  lassen  mich  hier 
allein;  sie  haben  Sigurd  Jorsalfarer  hier  auf  der  Burg 
wandeln  sehen  mit  kurzem  Schvi^ert;  heut  Nacht  läßt 
Magnus,  sein  Sohn,  ihn  v^^ieder  nicht  im  Grabe  schlafen. 
Bei  so  was  kann  kein  Mensch  nicht  Wache  stehen. 
Gott  schütze  den  König!  Nein,  das  war  ja  gestern  — 
drum   —  Will  sich  fortstehlen. 

KOLL  begegnet  ihm.    Bist  Du  der  Posten? 

DER  WACHTPOSTEN.  Nein,  des  bin  ich  jetzt 
wohl  ledig,  mein'  ich. 

KOLL.   Bist  Du  abgelöst  ? 

DER  WACHTPOSTEN.  Ja,  bin  ich  jetzt  nicht  ab- 
gelöst, so  werd'  ich  es  wohl  nie  im  Leben!    Läuft  davon. 

KOLL.  Mit  dem  König  fällt  das  Gesetz,  mit  dem 
Gesetz  der  Gehorsam.  Hallkell  kommt  zurück.  Hallkell, 
ist  es  wahr? 
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HALLKELL.  Ich  hab'  ihn  selbst  gesehen.  Fünf 
Stiche  durch  die  Brust. 

KOLL.   Und  der  Mörder? 

HALLKELL.  Es  war  dunkel;  das  Weib  erkannte 
keinen.  —  Wer  glaubst  Du,  war's  ? 

KOLL.    Derselbe,   den  Du  meinst. 

HALLKELL.    Hab'  ich  ihn  denn  genannt? 

KOLL.   Ich  seh'  es  an  Deinem  Entsetzen. 

HALLKELL.  Ja,  Sigurd  lebt,  —  das  war  die  erste 
Kunde  von  ihm. 

KOLL.    Und  der   König  war  unschuldig.   Hallkell! 

HALL  KELL.  Koll,  wir  haben  den  König  gemordet, 
wir,   wir!     Setzt  sich  und  verbirgt  das  Gesicht  in  den  Händen. 

KOLL.  Sprich  davon  nicht,  sag'  vielmehr,  was  ist 
zu  tun! 

HALLKELL.  Eine  unsichtbare  Hand  ist  wider  uns. 
Jeder  abgeschossene  Pfeil  prallt  auf  uns,  die  Schützen, 
zurück. 

KOLL.    Was  sollen  wir  tun? 

HALLKELL.  Es  hat  alles  keinen  Zweck!  Wir 
sitzen  hinter  der  Schanze  einer  großen  Heeresmacht; 
aber  der  Tod  übersteigt  nächtens  die  Mauer  und 
mordet  den  König  im  Schlaf. 

KOLL.    Hast  Du  den  Mut  verloren.  Hallkell? 

HALLKELL.  Bald  kommt  er  stumm  zu  Dir,  zu 
mir,  zu  allen  Königsfreunden;  denn  es  sind  Verräter 
unter  uns,  das  Volk  hat  unsere  Sache  preisgegeben. 

KOLL.  Sollen  wir  uns  denn  hinsetzen  und  den  Tod 
erwarten  ? 

HALLKELL.  Für  wen  sollen  wir  aufstehen  und 
zum  Schwerte  greifen  ? 

KOLL.  Für  die  Sache,  für  die  wir  stets  gekämpft  haben. 

HALLKELL.  Ich  bin  nicht  ein  Schwert  nur,  aus 
des  Gefallenen  Hand.  Mit  ihm  liegt  das  am  Boden, 
wofür  ich  kämpfen  konnte. 

KOLL.  Nur  ein  Mann  ist  gefallen;  die  Sache  abei 
steht  —  und  glaub'  mir:  —  jetzt  hat  Sigurd  sie  erst 
recht  auf  feste  Füße  gestellt! 
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HALL  KELL.  Kein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut 
gibt  es  auf  der  Welt,  dem  Du  auch  nur  die  Gedanken 
einer  Stunde  opfern  würdest,  wenn  Du  keinen  Zweck 
damit  verbindest. 

KOLL.  Haben  wir  erst  Zeit,  so  wollen  wir  recht 
oft  über  den  König  reden.  —  Gib  acht:  wäre  Sigurd 
zu  offenem  Kampf  ausgezogen,  weiß  Gott,  vielleicht 
wäre  die  Sache  anders  ausgefallen.  Aber  nun,  da  er 
zum  Mord  geschritten,  jetzt  hat  er  das  ganze  Volk  sich 
entfremdet,  und  dank  ihm  werden  die  Großen  sich  finden 
in  gemeinsamem  Abscheu  und  Ingrimm.  Man  hört  die 
Sturmglocken,  bald  auch  Trommeln  und  Lärm,  aber  in  weiter 
Ferne. 

HALLKELL.  Aber  für  welches  Ziel  ?  —  Wir  haben 
doch  keinen  König  mehr. 

KOLL.  Seid  Ihr  von  Sinnen  ?  Und  St.  Olavs  Gesetz  ? 
Seine  Kinder! 

HALLKELL.  Knaben  von  vier  Jahren  und  jünger 
noch. 

KOLL.  Hätten  wir  auch  das  erstemal  ein  Kind 
genommen  statt  eines  Gimpels,  dann  hörten  wir  jetzt 
keine  Sturmglocken!  Aber  durch  sie  hindurch  ver- 
nehme ich  übertönend  eine  Stimme:  befreit  das  Land, 
ruft  sie;  Sigurds  nächtliches  Werk  kann  Euch  nur 
nützen!  —  Wenn  ein  Minderjähriger  regiert,  dann 
können  wir  die  Macht  der  Großen  befestigen,  auf  die 
es  uns  ankam,  und  auf  ihrem  Grund  des  Landes  Frieden 
und  Zukunft  bauen. 

HALLKELL.  Das  sind  Eure  alten  Gedanken,  die 
in  der  Todesnacht  des  Königs  spuken. 

KOLL.  Spuken  ?  Nein,  von  Leben  strotzend,  greifen 
sie  nach  seiner  ledigen  Krone  und  reichen  sie  uns  dar; 
und  überm  Lärm  des  Aufruhrs  schwenken  sie  seinen 
blutigen  Purpur  wie  ein  Heiligengewand,  das  feit;  sie 
zeigen  auf  dem  Thing  dem  Volk  die  vaterlosen  Kinder, 
und  den  Bauern  werden  die  Tränen  kommen,  und  sie 
werden  an  ihre  Schilde  schlagen.  —  Hallkell,  seht  Ihr 
das  nicht  selber?  — 
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HALLKELL.  Ich  sehe  —  was  Ihr  überseht:  —  des 
Volkes  Kämpen,  seinen  Abgott  .  .'. 

KOLL.    Tjostulv! 

HALLKELL.  Jetzt  ist  er  vom  Eid  entbunden; 
wohin  er  geht,  da  geht  das  Volk. 

KOLL  erschrocken.  Da  habt  Ihr  recht!  Als  Sigurd 
dies  getan,  dachte  er  an  Tjostulv. 

HALLKELL.  Und  wenn  nun  Tjostulv  Sigurd 
huldigt?  — 

KOLL.  Tjostulv  geht  wie  betäubt  einher.  Vielleicht 
nimmt  er  überhaupt  nicht  Partei. 

HALLKELL.  Das  Volk  wird  sich  um  ihn  scharen 
und  ihn  wecken! 

KOLL.  Viel  hängt  vom  Augenblick  ab!  Der  Damm 
ist  gebrochen,  die  Flut  braust  daher;  wir  wissen  nicht, 
wohin  die  Fahrt  geht. 

HALLKELL.    Dahin,  wo  es  am  seichtesten  ist. 

KOLL.  Ein  einziger  Stein  im  Wege  kann  das  Ziel 
verschieben. 

HALLKELL.  Wir  werden  ja  sehen  —  da  kommt 
eine  Rotte  aus  der  Stadt  her.  Man  hört  den  Lärm  näher 
kommen.  Auf  Waffen  fallen  der  Sonne  erste  Strahlen. 
Des  Unfriedens  neuer  Morgen  zieht  herauf. 

KOLL.    Sind  sie  Sigurds  Leute  oder  unsere? 

HALLKELL.  Des  Zufalls  Leute.  Laß  uns  aus  dem 
Wege  gehen!    Ein  Pöbelhaufe  ist  mir  widerlich. 

KOLL.  Ach  nein;  ist  alles  außer  Rand  und  Band, 
so  wollen  wir  mit  dem  Strome  schwimmen;  an  einem 
kleinen  Hindernis  wird's  ja  nicht  fehlen,  das  wir  ver- 
größern können.  Ein  gewaltiges  Volksgetümmel  kommt  näher; 
alle  reden  durcheinander;  der  nächste  Auftritt  wickelt  sich  sehr 
schnell  ab. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Volk   unter  Anführung  von  Ivar  Kollbejnson. 

EINIGE.    Wir  wollen  Frieden  im  Lande! 
ANDERE.    Wir  wollen  keinen  Unfrieden  haben! 
EINIGE.    Friedlichen  Handel  und  Wandel! 
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ANDERE.  Fort  mit  denen,  die  Unfrieden  stiften 
und  Mord! 

EINIGE.    Fort  mit  dem  Junkerpack! 

ALLE.   Fort  mit  ihnen! 

EINIGE.    Da  stehen  zwei! 

ANDERE.    Haben  die  den  König  gemordet? 

ALLE.     Königsmörder! 

IVAR  KOLLBEJNSON  in  Vermummung.  Nein,  nein, 
das  sind  Freunde  des  Königs.  Kennt  Ihr  denn  Koll 
und  Hallkell  nicht? 

EINIGE.    Ah,  die  Bluthunde  sind  das! 

ANDERE.  Die  dem  Magnus  die  Augen  ausgestochen 
haben!    Schimpfworte  fallen;  allgemeiner  Lärm. 

EIN  ALTES  WEIB  mit  scharfer  Stimme.  Ihr  Men- 
schenschinder, pfui! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Da  kommt  Tjostulv  Aaleson. 


SIEBENTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,  Tjostulv  Aaleson  (sehr  niedergeschlagen). 

EINIGE.  Hoch  Tjostulv  Aaleson! 

ALLE.     Hurra!    Allgemeine  Huldigung. 
EINIGE.   Gebt  dem  Volk  den  Frieden! 
ANDERE.   Hilf  uns  wider  das  Junkerpack! 
DAS   ALTE   WEIB.     Stich   ihnen   die   Augen   aus, 
diesen  .  .  . 

TJOSTULV  unwIlUg.   Laßt  mich  in  Ruh! 
EINIGE  packen  das  Weib  am  Arm.    Laß  ihn  in  Ruh! 

DAS  ALTE  WEIB.    Ah! 

KOLL  zu  Tjostulv.  Nun,  was  sagt  Ihr  zu  der  Ge- 
schichte ?    Tjostulv  antwortet  nicht. 

ALLE.    Wem  Ihr  helft,  dem  helfen  wir!  Wiederholte 

Versicherung. 

IVAR  KOLLBEJNSON  mit  Bedeutung  zu  Tjostulv.  Jetzt 
lebt  kein  König  mehr,  dem  Ihr  Gehorsam  schuldig  seid. 

DAS  VOLK.    Nenn  ihn,  dem  Du  huldigen  wirst. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Nenn  auch  die,  die  Dir 
im  Wege  stehen! 
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ALLE.    Nenne  sie! 

KOLL.    Hör'   nicht   drauf,   Tjostulv! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Die  da  stehen  im  Wege! 
Leidenschaftlich  auf  Hallkell  und  KoU  deutend.  Sie  verraten 
sich  selber! 

ALLE.    Ja,  die  sind's!     Drohende  Gebärden. 

HALLKELL  die  Hand  am  Schwert.  Zurück!  Aus  Euren 
Kehlen  brüllt  des  Aufruhrs  Raubtier;  tut  nicht  so, 
als  wolltet  Ihr  das  Gesetz  behaupten  wider  uns,  denn 
Ihr  zerfetzt  es  und  tretet  es  mit  Füßen. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Legt  Hand  an  sie,  nieder 
mit  ihnen!  Hört  Ihr  sie  nicht  läuten,  der  Rache 
Glocken  ? !    Großer  Lärm,  sie  werden  umringt. 

HALLKELL.  Tjostulv!  Die  Schauder  dieser  Nacht 
werden  auf  Euer  Haupt  kommen! 

KOLL.    Sprecht  zu  ihnen! 

TJOSTULV.  Ruhig,  gute  Leute,  ruhig!  —  Wo  ist 
der  Mann,  der  den  König  erschlagen  ? 

KOLL.  Er  ist  in  die  Nacht  zurückgetaucht,  aus  der 
er  aufgestiegen  ist! 

HALL  KELL  während  das  drohende  Murren  der  Menge  wächst. 
Ja,  es  war  die  Rachsucht  eines  einzigen  Mannes,  die  in 
dieser  Nacht  alle  bösen  Geister  entfesselt  hat!  Merkt 
auf,  er  schlug  den  König  wie  ein  Blitz;  seht  hin,  er 
rührt  die  Sturmglocken;  seht,  er  hetzt  das  Volk  auf; 
er  ist  überall  und  nirgends  wie  der  Teufel  selbst,  er  ist 
in  allem,  was  sich  jetzt  rührt  und  regt. 

KOLL.    Gebt  ihn  auf,  Tjostulv,  gebt  ihn  auf. 

TJOSTULV  ruhig.  Wo  ist  der  Mann,  der  den 
König  erschlagen  hat  ? 

ALLE.    Das  wissen  wir  nicht! 

HALLKELL.  Nicht  in  des  Tages  Herrlichkeit 
kommt  er  daher,  er  blitzt  nur  auf  .  .  .  wie  ein  böser 
Gedanke,  er  springt  wie  ein  Tiger,  er  schnellt  wie  eine 
Schlange,  so  kommt  er  und  so  geht  er  wieder! 

MEHRERE.    Wo  ist  er? 

ANDERE.    Ja,  wo  ist  er? 

ALLE  zusammen.   Wo  ist  er  ?    Wo  ist  er  ? 
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IVAR  KOLLBEJNSON  auf  einem  großen  Steinblock  am 
Fjord.  Still!  —  Da  steht  ein  Mann  im  blauen  Mantel 
und  ruft  vom  Boot  zu  uns  herauf. 

SIGURDS  STIMME  langsam.  Ihr  sucht  den  Mann, 
der  den  König  erschlagen  hat? 

ALLE.    Ja! 

SIGURDS  STIMME.  Ich  hab'  es  getan,  ich,  Sigurd, 
Magnus'  Sohn. 

ALLE.   Er  war's  also! 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Er  hatte  auch  nicht  wenig 
zu  rächen! 

SIGURDS  STIMME.  Magnus  den  Blinden  habe 
ich  gerochen  und  mich  selbst.  Jetzt  besteigen  wir  den 
Thron  selbander. 

ALLE.    Selbander! 

KOLL  zu  Hallkell.  Auf  solche  Art  wird  er  das  Volk 
bald  haben. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Dann  wird  hier  bald  Friede 
sein,  Ihr  guten  Leute! 

ALLE.    Ja,  Frieden  wollen  wir  haben! 

SIGURDS  STIMME.  Huldigt  Ihr  uns,  so  ist  hier 
Frieden  im  Lande,  und  nichts  ist  weiter  geschehen, 
als  daß  ein  Mann  gefallen  ist,  der  nie  hätte  König  sein 
sollen. 

IVAR  KOLLBEJNSON.  Das  erste  wahre  Wort,  das 
ich  über  Harald  gehört  habe. 

VIELE.    Ja,  ja! 

HALLKELL  zu  Koll.    Oh,  das  geht  schief! 

IVAR   KOLLBEJNSON.     Still!    Lauscht.  Pause. 

SIGURDS  STIMME.  Ist  keiner  von  den  Häupt- 
lingen auf  der  Brücke? 

VIELE.    Ja,  Tjostulv  Aaleson  ist  hier! 

SIGURDS  STIMME.  Der  hat  mir  doch  gewiß  jetzt 
was  zu  sagen.    Alle  wenden  sich  zu  Tjostulv. 

TJOSTULV  steigt  langsam  auf  einen  Stein  in  der  Nähe. 
Ja,  ich  habe  Dir  etwas  zu  sagen,  Sigurd.  Entweder  Du 
bist  Haralds  Bruder,  und  dann  ist's  am  Tage,  daß  Du 
in  Sünde  geboren  wurdest  als  sein  Bruder.    Oder  Du 
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bist  nicht  Haralds  Bruder,  und  dann  ist  es  zwiefaches 
Bubenstück,  was  Du  vollführt  hast. 

SIGURDS  STIMME.  Bedenk  Dich,  Tjostulv  Aale- 
son!  —  Denk  auch  an  mich! 

TJOSTULV.  Als  Du  Deinem  Bruder  das  Schwert  in 
die  Brust  stießest,  hast  Du's  auch  nicht  bedacht,  daß 
mit  diesem  Stoß  Du  mich  und  alle  braven  Männer 
trafst. 

SIGURDS  STIMME  sehr  langsam.  Was  ich  getan, 
das  kann  ich  vor  meinem  Gott  verantworten. 

TJOSTULV.  Das  ist  wohl  möglich;  doch  vor  mir 
kannst  Du  es  nicht  verantworten.  —  Und  die  Hilfe, 
die  ich  Dir  zusagte,  ging  bis  zum  Grenzstrom  des 
Gesetzes ;  —  nun  rufst  D  u  mich  vom  andern  Ufer  an ! 

SIGURDS  STIMME.  So  mag's  denn  kommen,  wie 
Gott  es  will! 

TJOSTULV  zum  Volk.  Da  hört  Ihr's?  Wie  er 
die  bösen  Regungen  seiner  Seele  zu  Gottes  Willen 
macht!  So  wird  er  am  Ende  sich  selbst  betrügen^  wie 
er  jetzt  uns  betrogen  hat.  Er  ist  ein  gefährlicher  Mann, 
und  ein  finsterer  Wille  ist  hinter  seiner  bleichen  Stirn. 
Wir  aber  wollen  zum  Gesetz  unseres  Landes  stehen. 
Und  Haralds  Kinder  sitzen  auf  dem  Sockel  des  Gesetzes 
und  strecken  ihre  kleinen  Hände  aus  nach  Hilfe.  —  Aber 
der  im  blauen  Mantel  dort  —  mit  Steinen  schlagt  sein 
Boot  in  Trümmer,  und  er  sei  ausgetilgt  aus  dem  Lande, 
denn  nichts  als  Unheil  vnrd  er  ihm  bringen. 

DIE  MENGE.  Ja,  ja!  —  Pfui  über  Dich,  Bruder- 
mörder! Sie  werfen  mit  Steinen  nach  ihm.  Während  Tjostulv 
vom  Steinblock  heruntersteigt,  fällt  ihm  Hallkell  um  den  Hals, 
und  Koll  drückt  ihm  die  Hand.  Dann  ziehen  sie  alle  ihre  Schwerter 
und  kreuzen  sie,  Sigurd  der  Staller  und  Gyrd,  die  auch  gekommen 
sind,  legen  ihre  Schwerter  dazu. 
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VIERTER  AKT 

Über  zwei  Jahre  später. 
Eine  große  Höhle  im  Gljusrefjord  im  Tjeldesund.    Ein  Vorhang 
aus  Segeltuch  deckt  den  Hintergrund;  er  kann  von  außen  zur  Seite 
geschoben   werden.     Schiffswerkzeuge   und   Felle   liegen   durchein- 
ander. 


ERSTER  AUFTRITT 

Ivar  Kollbejnson,  später  mehrere  andere. 

IVAR  KOLLBEJNSON  allein,  näht  an  einer  zottigen 
Fellmütze    und    ruft    hinaus.      Hat    er    das    Tier    erlegt  ? 

Gewiß  wollen   wir   es   zu   Mittag  haben.  —  Ja, 

zum  Donnerwetter,  vorwärts !   Wollt  Ihr  es  wohl  gleich 

abziehen ! He  ?   Die  Schneehühner  ?  —  Ich  glaub', 

der  leibhaftige  Satan  ist  in  Euch  gefahren!  Wollt  Ihr 
wohl   die   Schneehühner   im   Schnee  liegen  lassen  und 

das  Tier  abziehen! Der  Vorhang  wird  zur  Seite  gezogen; 

Ausblick  auf  eine  weite  Landschaft  mit  Schneebergen  an  der  einen 
Seite  und  der  schwarzen  See  auf  der  andern;  alles  liegt  wie  im 
Mondschein.  Drei  Männer  in  Pelzen  wollen  mit  einem  erlegten  Wild 
herein.  Hier  herein  wollt  Ihr  mit  dem  Biest,  wo  der  Haupt- 
mann jeden  AugenbHck  mit  dem  Fremden  von  der  See 
heraufkommen  kann  f  —  Sie  gehen  ab.  Zieht  das  Segel  zu, 
—  es  wird  hier  kalt!  Sie  tun  es;  er  näht  und  murmelt  die  ganze 
Zeit  vor  sich  hin,  als  zanke  er  sich  mit  jemand.  Wem  ruft  Ihr 
denn  da  zu?  Sie  antworten  nicht  mal.  —  Wer  kommt 
denn  da  ?  —  Sie  tun,  als  hörten  sie  nicht.  Das  Segel  wird 
wieder  zur  Seite  gezogen,  ein  Mann  im  Pelz  erscheint. 

ERLEND.  Der  Häuptling  ruft  herauf,  sie  könnten 
nicht  weiter  klettern  —  es  ist  Glatteis. 

IVAR  KOLLBEJNSON  nach  einer  kleinen  Pause.  Was 
stehst  Du  da  und  sperrst  das  Maul  auf  ?  Kannst  Du 
nicht  ein  Tau  nehmen  und  es  'runterlassen? 

ERLEND  nimmt  ein  zusammengelegtes  Tau  und  geht  ab; 
der  Vorhang  wird  zugemacht. 

IVAR  KOLLBEJNSON  erhebt  sich,  räumt  auf  und  schilt 
dabei  vor  sich  hin. 
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ZWEITER  AUFTRITT 

Der  Vorige,    Sigurd    der   Schlimme,  Ivar  Ingemundson. 

IVAR  INGEMUNDSON  sieht  sich  erst  in  der  Höhle 
um  und  blickt  dann  lange  auf  Ivar  Kollbejnson,  der  ihm  aus- 
weicht.   Ist  das  nicht  der  Ivar  Kollbejnson  ?  — 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Hm! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Hätt'  es  nie  für  möglich 
gehalten,  daß  ein  Mensch  in  zwei  Jahren  so  altern  kann ! 

IVAR  KOLLBEJNSON.   Hm!    Ab. 

SIGURD.  Ivar  KoUbejnson  hat  nicht  wenig  Gaukel- 
spiel erlebt;  das  ärgste  aber  zuletzt. 

IVAR  INGEMUNDSON.  'ne  schauerlich  frostige 
Gesellschaft  muß  das  für  Euch  sein!  —  Einen  ganzen 
Winter  mit  dem  in  einer  Nordlandhöhle! 

SIGURD  legt  sich  nieder.  Nun,  das  Leben  hat  nicht 
immer  Wärme  nur.  —  Doch  das  ist  nett  von  Euch, 
daß  Ihr  gekommen  seid ;  hier  ist  es  einsam. 

IVAR  INGEMUNDSON  setzt  sich.  Doch  was  für 
Mühe  hatt'  ich.  Euch  zu  finden!  Ich  dachte,  nach 
der  letzten  Schlacht,  die  Ihr  verloren,  wäre  Magnus  der 
Blinde  ins  Kloster  gegangen.  Da  er  dort  nicht  war, 
suchte  ich  ihn  bei  seinem  alten  Pflegevater  auf  Bjarkö,  und 
da  war  er.  Ich  bin  der  einzige,  dem  er  sagte,  wo  Ihr  seid. 

SIGURD.    Was  glauben  die  Leute? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Die  Leute  glauben,  Ihr 
seid  in  den  letzten  Herbststürmen  umgekommen. 

SIGURD.    Sie  fühlen  sich  jetzt  sicher. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ja,  das  Heer  ist  aufgelöst, 
und  die  Häuptlinge  sind  auf  ihren  Höfen. 

SIGURD.  Recht  so!  —  Doch  wieso  glaubtet  Ihr, 
ich  sei  am  Leben  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Da  war  einer,  der  es 
bestimmt  versicherte. 

SIGURD.  —  Es  konnte  doch  keiner  Kunde  von 
mir  bringen.  Denn  keiner,  den  der  Zufall  hierher  führte, 
ist  zurückgekehrt. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Was  bedeutet  das  ? 

SIGURD.    Nichts  anderes,  als  was  ich  sage.  —  Wir 
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sind  längst  hinaus  über  die  Zustände,  die  Rücksichten 
von  uns  forderten.  —  Die  Finnen  haben  mir  Speise 
gebracht.  Man  gewöhnt  sich  an  alles:  vor  fünf  Jahren 
trank  ich  Kamelmilch  bei  den  Arabern,  und  heuer  bei 
den  Finnen  Renntiermilch! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Und  Eure  Absicht  ist, 
diesen  Kampf  fortzusetzen? 

SIGURD.  Ich  habe  eine  neue  Art  von  Schiffen  er- 
funden, die  schneller  segeln  als  alle  andern;  die  Finnen 
haben  sie  gebaut.  Auf  diesen  Schiffen  fahre  ich  morgen 
oder  übermorgen  von  dannen,  —  und  dann  such'  ich 
die  Häuptlinge  einzeln  auf!  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ihr  wollt  also  nie  ein 
Ende  machen? 

SIGURD.    Ja,  wenn  ich  mein  Ziel  erreicht  habe. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ihr  seid  doch  jetzt  länger 
als  zwei  Jahre  immer  unterlegen. 

SIGURD.   Sagt  lieber,  länger  als  siebzehn  Jahre  — ;  so 

lang  ist  es  nämlich  her,  seit  ich  angefangen. Ivar, 

glaubt  Ihr,  ich  bin  im  Recht?  Und  glaubt  Ihr,  ich 
werde  etwas  vollbringen  können,  wenn  ich  auf  den 
Thron  meiner  Väter  komme? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ich  glaube,  von  allen 
Zeitgenossen  habt  Ihr  das  größte  Anrecht,  Norwegens 
König  zu  sein;  ich  glaube,  als  König  würdet  Ihr  von 
Grund  auf  alles  neu  gestalten. 

SIGURD  ist  aufgestanden.  Und  da  fragt  Ihr  noch, 
ob  ich  ein  Ende  machen  will  ? 

IVAR  INGEMUNDSON  bleibt  sitzen.  Ich  will 
Euch  etwas  erzählen  aus  meinem  Leben,  das  gering- 
fügig sein  mag  im  Vergleich  zu  Eurem,  aber  doch  nicht 
ohne  Erfahrung.  Ein  isländisch  Mädchen  war  mir  so 
lieb,  daß  ich  mir  die  Zukunft  nicht  ohne  sie  denken 
konnte.  Und  doch  hatte  ich  ihr  nichts  gesagt,  nicht 
einmal,  als  ich  von  dannen  zog,  um  in  fremde  Länder 
zu  fahren.  Als  aber  dann  mein  Bruder  heimwollte, 
bat  ich  ihn,  ihr  zu  sagen,  sie  möge  warten:  denn  ich 
könne  nicht  ohne  sie  leben. 
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SIGURD.    Sie  war  Dein  Lebensziel! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Das  war  sie. -Als 

ich  dann  später  selbst  kam,  kehrte  ich  bei  meinem 
Bruder  ein,  und  da  sah  ich  sie  wieder  —  als  sein  Weib. 

SIGURD.   Was  tatest  Du  da? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Was  hättet  Ihr  getan  ? 

SIGURD.    Das  weiß  ich  nicht. 

IVAR  INGEMUNDSON  steht  auf.  Ich  will's  Euch 
sagen:  Ihr  wäret  erst  davongezogen  und  wäret  zurück- 
gekommen —  ein  paarmal;  aber  dann  hättet  Ihr  ihn 
erschlagen!   — 

SIGURD.  Nein!  —  Das  Ziel  wäre  mir  doch  zu  klein 
gewesen! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Gesetzt  nun,  sie  hätte 
Euch  Norwegens  Reich  bedeutet?    Pause. 

SIGURD.  Du  bist  seitdem  doch  nie  mehr  glücklich 
gewesen. 

IVAR  INGEMUNDSON.  War'  ich  glücklicher, 
wenn  ich  meinen  Bruder  getötet  hätte  ? 

SIGURD.  Harald  Gille  war  ein  Jammerlappen,  ein 
Geschmeiß,  das  meinen  Thron  schändete  und  mir  selbst 
nach   dem   Leben  trachtete. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Er  nicht,  nur  seine 
Mannen. 

SIGURD.  Das  Land  war  ohne  Gesetz,  und  er  war 
schuld  daran. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Nun  ja,  . . .  aber  lassen 
wir  das  auf  sich  beruhen.  —  Habt  Ihr  auch  nicht  ver- 
gessen, Sigurd,  daß  Ihr  eine  Mutter  habt? 

SIGURD.    Wie  kommst  Du  darauf? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Wünscht  Ihr  sie  zu  sehen, 
—  mit  ihr  zu  reden  ? 

SIGURD.   Kennst  Du  sie  ?  —  Wo  ist  sie  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Sie  war  zu  Bergen  auf 
der  Brücke  in  jener  Nacht, . . .  nun,  in  der  letzten  Nacht, 
da  Ihr  in  Bergen  wart.  Dort  war  sie  bis  zu  dem  Augen- 
blick, da  Ihr  erschient. 

SIGURD.     Heiliger  Olav!     Pause. 
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IVAR  INGEMUNDSON.  Verlangt  es  Euch,  mit 
Ihr  zu  reden  ? 

SIGURD.  Nein!  ~  Später  einmal!  —  Nein,  jetzt 
nicht.  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  So  seid  Ihr  doch  nicht 
zufrieden  mit  Euch  selber. 

SIGURD.  Nicht  deshalb  — ;  aber  wir  würden  jetzt 
einander  nicht  verstehen. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Das  findet  sich! 

SIGURD.  Eine  Begegnung  würde  uns  beiden  nur 
wehe  tun. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Eure  Mutter  ist  darüber 
hinaus,  daß  irgend  etwas  in  der  Welt  ihr  noch  wehe  tun 
könnte. 

SIGURD.    Sie  lebt  doch? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ja;  ich  meinte  nur,  sie 
sieht  in  Euch  ihren  Sohn;  alles  andere  ist  ihr  gleich- 
gültig. 

SIGURD.  Mir  aber  nicht.  —  Man  will  doch  gern 
etwas  erreicht  haben,  ehe  man  seine  Mutter  wieder- 
sieht. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Eure  Mutter  ist  alt. 

SIGURD.    Ja,  sie  muß  alt  sein. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ich  meinte,  ...  das  War- 
ten dauert  doch  vielleicht  zu  lange. 

SIGURD.  Hat  sie  denn  große  Sehnsucht,  mich  zu 
sehen  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Sie  lebt  für  nichts  an- 
deres. Ihr  Klosterrecht  hat  sie  verscherzt,  weil  sie  ohne 
Unterlaß  zwei  Jahre  lang  das  Land  nach  Euch  durch- 
fahren hat! 

SIGURD.    Jesus,  mein  Heiland! 

IVAR  INGEMUNDSON.   Wollt  Ihr  mit  ihr  reden? 

SIGURD.    Wo  ist  sie? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ich  Heß  sie  auf  Möre 
zurück. 

SIGURD.    Ihr  seid  also  mit  ihr  gegangen? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja. 
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SIGURD  bietet  ihm  die  Hand.  Ivar,  willst  Du  mein 
Freund  sein  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  kann  ich  nicht,  Herr! 

SIGURD.    Fällt's  Dir  so  schwer,  Ivar? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ja,  Herr;  dann  müßt' 
ich  ja  doch  Euer  Werk  teilen. 

SIGURD.    Und  das  kannst  Du  nicht? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Nein,  Herr,  nicht  so,  wie 
es  begonnen  hat  —  und  fortgeschritten  ist. 

SIGURD.    Ivar,  Du  kannst  gehen! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Erst .  .  . 

SIGURD.  Du  kannst  gehen,  Du  hast  mich  ge- 
täuscht. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  tut  mir  leid.  Aber 
laßt  doch  Eure  Mutter  nicht  meinetwegen  ohne  Antwort ! 

SIGURD.  Sie  soll  mich  wiedersehen,  —  wenn  ich 
auf  Norwegens  Königsstuhl  sitze. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Die  Arme,  noch  manche 
Träne  wird  sie  bis  dahin  weinen. 

SIGURD.  Sie  hat  doch  keine  größere  Last  zu  tragen, 
als  ich  trage. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Aber  ihre  Liebe  ist  größer, 
Herr !  —  Das  Warten  wird  ihr  nicht  so  leicht . 

SIGURD.  Ach,  nur  weil  ihre  Sehnsucht  auf  so  Ge- 
ringfügiges gerichtet  ist. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Als  Ihr  heimkamt,  war 
Eure  Sehnsucht  auch  auf  nichts  Größeres  gerichtet. 

SIGURD.  Aber  seit  der  Zeit  hat  vieles  sich  geändert. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ich  möchte  wiederholen, 
Herr:  hat  man  Angst,  der  eigenen  Mutter  zu  begegnen, 
so  ist  die  Veränderung  nicht  zum  Vorteil. 

SIGURD  ruhig.  Angst?  Ihr  habt  mich  falsch  ver- 
standen. —  Sagt  meiner  Mutter,  wir  wollen  uns  sehen, 
wo  es  ihr  beliebt! 

IVAR  INGEMUNDSON.  Soso,  —  er  tut's  aus 
Eitelkeit ! 

SIGURD.  Bestimme  selbst  den  Ort;  wir  haben  ja 
keine  Heimat  mehr! 
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IVAR  INGEMUNDSON.  Sprecht  nur  erst  mit  ihr, 
und  Ihr  werdet  eine  Heimat  haben! 

SIGURD.  Jawohl,  doch  ich  muß  darauf  bestehen, 
daß  über  meine  Pläne  nicht  gesprochen  wird;  denn 
Ihr  wißt  ja,  daran  ist  nichts  mehr  zu  ändern. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Aber  Herr!  Wovon 
wollt  Ihr  dann  sprechen? 

SIGURD.  Über  alles  mögliche;  —  über  alles  mög- 
liche!   Aber  das  müßt  Ihr  meiner  Mutter  sagen. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ich  werd'  es  ihr   sagen. 

SIGURD.  So  bringt  Ihr  meinen  Sohnesgruß  und 
sagt  ihr,  mir  geh'  es  gut. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Das  werd'  ich  tun. 

SIGURD.  Ich  hätte  Hoffnung  auf  einen  guten  Ausgang. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  werd'  ich  ausrichten. 

SIGURD.  Und  daß  sie  es  dann  auch  gut  haben 
solle.  — 

IVAR  INGEMUNDSON.  —  Wenn  sie  dann  noch 
lebt.  — 

SIGURD.  Ja,  stirbt  meine  Mutter  vorher,  so  sieht 
sie's  besser  noch,  daß  ich  es  gut  mit  ihr  im  Sinne  hatte. 
Aber  der  Weg  war  lang  und  führte  über  kalte,  kahle 
Höhen,  und  keine  warme  Stube  gab's  für  ein  Beisammen- 
sein. —  So  leb'  denn  wohl!  Weil  Du  im  Auftrage 
meiner  Mutter  kamst,  so  will  ich  Dich  trotz  allem 
immer  lieb  behalten. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Ihr  vergaßt,  mir  den 
Ort  zu  nennen.  — 

SIGURD.  So  —  den  Ort .  .  .  Könnten  wir  es  nicht 
lieber  noch  aufschieben? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Nein! 

SIGURD.  Gut  ...  Es  wird  schwer  sein,  einen  Ort 
zu  finden.  Fortan  werd'  ich  ja  ein  rastlos  unsicher 
Wanderleben  führen. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Im  Schärenbereich  sind 
viele  graue  Holme;  nennt  eine,  und  die  Alte  wird  da 
sein ! 

SIGURD.    Graue  Holme,  sagst  Du  ?    Holmengrau ! 
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IVAR  INGEMUNDSON.  Holmengrau  liegt  zu 
weit  südwärts. 

SIGURD.  Doch  gerad*  in  meinem  Fahrwasser,  wenn 
ich  im  Sommer  von  Dänemark  komme. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Also  Holmengrau. 

SIGURD.  Ja,  —  Holmengrau  —  mit  seiner  stillen 
Bucht. 

IVAR  INGEMUNDSON.    Wir  werden  da  sein. 

SIGURD.    Kommst  Du  auch  mit? 

IVAR  INGEMUNDSON.    Ja. 

SIGURD.  Was  mag  wohl  der  Antrieb  sein,  daß  Du 
Dich  so  um  meine  Mutter  sorgst?  Und  willst  doch 
nicht  mein  Freund  sein? 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  läßt  sich  so  nicht 
sagen. 

SIGURD.  Hab'  ich  doch  keinen  Menschen  noch 
um  sein  Vertrauen  und  seine  Freundschaft  gebeten,  — 
und  Du  schlägst  mir  beides  ab. 

IVAR  INGEMUNDSON.  Das  ist  bei  Euch  nur  die 
Laune  eines  Augenblicks;  —  Eure  Seele  ist  auf  Höheres 
gerichtet. 

SIGURD.  Aber  einen  Freund  auf  dem  Wege,  einen 
einzigen  Freund  .  .  . 

IVAR  INGEMUNDSON.  So  legt  den  Weg  durchs 
Tal,  auf  daß  ich  mitkann !  Kommt  gleich  mit  zu  Eurer 
Mutter,  schickt  Eure  Mannen  nach  Hause,  macht  ein 
Ende,  weint  Euch  aus  an  ihrer  Brust,  und  —  himm- 
lischer Vater  —  was  werden  wir  für  gute  Freunde  sein ! 

SIGURD.  Jetzt  spricht  der  Dichter  aus  Dir,  Ivar! 
In  der  Empfindung  eines  Augenblicks  verweht  Dir  auf 
der  Töne  Flügeln  ein  ganzes  Lebenswerk! 

IVAR  INGEMUNDSON.    Lebt  wohl! 

SIGURD  ruft.  Das  Segel  zur  Seite!  Der  Vorhang  wird 
beiseitegeschoben;  Ivar  ab.  Leb' wohl!  Ruft.  Ivar  KoUbejnson! 
Ivar  kommt.  Dieser  Mann  soll  nicht  des  Todes  sein! 
Zwei  Mannen  werden  ihn  über  den  Fjord  rudern,  — 
verstanden?  — 

IVAR  KOLLBEJNSON.    Hm.   Ab. 
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DRITTER  AUFTRITT 

SIGURD  allein.  Auch  er  verschmäht  mich!  —  Nein, 
nie  wieder  bitten  um  einen  freundhchen  Blick!  Nie 
wieder  wie  ein  Bettler  flehen!  Was  war  der  Grund, 
daß  ich  zwei  lange  Jahre  nur  unterlag?  Die  Schwach- 
heit, zu  milde  zu  verfahren,  um  Freunde  zu  gewinnen. 
Ich  sah  sehr  bald,  daß  dies  der  falsche  Weg  war,  doch 
Magnus  wollt'  es;  —  jetzt  sind  wir  auf  den  Strand  ge- 
schleudert wie  ein  Wrack.  So  ist  das  Leben.  —  Leicht 
sei  das  Boot,  mit  dem  wir  fahren,  und  flink  der  Ruder- 
schlag; denn  wir  rudern  den  Tod  ans  Land!  Mein 
Recht  ist  von  Gott,  mein  Leiden  von  den  Menschen; 

jetzt  muß  ich  sie  versöhnen. Die  Großen  haben 

das  Land  verraten,  indem  sie  mich  verrieten.  Drum 
soll  das  Land  ihren  Leichnam  haben,  doch  ich 
ihr  Hab  und  Gut.  Wer  Hab  und  Gut  hat,  der 
hat  die  Macht,  und  wer  die  Macht  hat,  den  Sieg, 
—  Freunde  braucht  man  nicht.  —  Oder  bittet  der 
Steuermann  etwa  um  sanften  Sonnenschein  und  Windes- 
stille? Wenn  das  scharfe  Gerassel  im.  Tauwerk  anhebt, 
dann  hüpft  ihm  das  Herz!  Man  hört  den  langgezogenen, 
trillerartigen  Lockruf  einer  weiblichen  Stimme.  Ach,  das 
ist  das  Finnenmädchen,  das  ihre  Hunde  zusammen- 
treibt! Schön,  daß  sie  kommt!  Sie  ist  wie  das 
Leben,  wenn  der  Morgen  im  Dämmer  von  Traum  und 
Sehnsucht  graut.  Sie  ist  wie  das  Nordlicht,  das  irrwisch- 
gleich am  Himmelsbogen  hinstrebt  zwischen  Nacht  und 
Tag.  Größere  Helle  — ,  und  die  Farben  würden  er- 
blinden. Der  Vorhang  fliegt  rasch  zur  Seite,  das  Finnen- 
mädchen steht  mitten  in  der  Ö£Enung. 

VIERTER  AUFTRITT 

Sigurd,  das  Finnenmädchen. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Ich  tat  meine  Schnee- 
schuh an  und  fuhr  zu  Tale  —  ist's  wahr,  die  Feuer  dieser 
Höhle  werden  verlöschen,  und  Du  wirst  weiter  jagen 
Deinem  Sterne  nach? 
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SIGURD.    Ja. 

DAS  FINNENMÄDCHEN  nach  vorn,  mit  warnender  Ge- 
berde. O,  trau'  dem  Sterne  nicht !  Er  trieb  Dich  aus  dem 
Lande,  wo  der  Sand  unter  den  Fußsohlen  brennt,  hier- 
her, wo  ein  Schneedach  sich  über  die  Zelte  spannt,  — 
sieh,  wie  trügerisch  er  ist! 

SIGURD.  Nicht  immer  hab'  ich  ihn  erschaut,  drum 
zog  ich  so  weit  durch  die  Lande. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Es  ist  ein  Irrstern! 
Mein  Vater,  der  alte  König,  hat  den  großen  Geist  um 
Dich  befragt,  —  und  wir  zittern! 

SIGURD.    Was  sah  er  denn  ? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Eine  Walstatt  sah  er 
mit  vielen  Toten. 

SIGURD  ängstlich.    War  ich  darunter? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.    Nein. 

SIGURD.  So  kannst  Du  unbesorgt  sein,  —  denn 
mein  Weg  führt  über  die  Walstatt. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Dann  sah  er  eine  Insel 
im  Meer.  Da  saßen  viele  Männer  in  blauen  Kleidern. 
Vom  Meer  herauf  aber  kamen  immer  mehr  und  setzten 
sich  an  ihre  Seite. 

SIGURD.    War  ich  darunter? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Nein!  Aber  die  fahl 
und  triefend  herauf  vom  Meere  kamen,  das  waren  der 
andern  erschlagene  Sippen,  —  und  sie  schleppten  einen 
Gefesselten  in  ihrer  Mitte. 

SIGURD.    Wer  war  das  ? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Das  warst  Du!  Sigurd 
setzt  sich.  Laß  mich  zu  Deinen  Knien  sitzen!  Setzt  sich 
auf  die  Erde.    Wie  heißt  Dein  Gott? 

SIGURD.    Er  hat  keinen  Namen. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.    Wo  wohnt  er? 

SIGURD.    Überall. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.    Ist  er  jetzt  hier? 

SIGURD.    GewißHch. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  So  frag'  ihn,  ob  Deine 
Fahrt  glücklich  ist. 
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SIGURD.    Er  wird  mir  keine  Antwort  geben. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Durch  Zeichen,  mein' 
ich;  dann  werden  Zeichen  Antwort  geben. 

SIGURD.    Nein,  er  gibt  keine  Antwort. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Aber  zu  was  ist  er 
denn  nütze? 

SIGURD  deutet  auf  seine  Brust.  Hier  spricht  er,  und 
hier  sagt  er  mir,  ich  soll  die  Knoten  lösen,  die  ich  selbst 
geknüpft,  und  soll  das  Ziel  suchen,  das  mir  gesteckt  ist. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Und  dieses  Ziel,  das 
hat  er  Dir  genannt  ? 

SIGURD.  Es  ist  mir  gestellt  bei  meiner  Geburt  und 
offenbart  durch  mein  Schicksal. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Und  dies  Ziel  ist: 
sterben  ? 

SIGURD.    Was  sagst  Du  da? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Du  ziehst  nur  fort, 
um  einen  harten  Tod  zu  finden,  —  das  sagt  der  große 
Geist.    Pause. 

SIGURD.    So  geschehe  meines  Gottes  Wille. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Dann  ist  Dein  Gott 
ein  harter  Gott! 

SIGURD.     Schweig! 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Kein  Wunder!  Auch 
das  ganze  Volk,  das  ihn  anbetet,  ist  ein  hartes  Volk. 
Wie  Du  ist  es  unersättHch.  Erst  nahmen  sie  uns  das 
Land  im  Süden,  dann  nahmen  sie  das  Land  im  Norden; 
nun  haben  sie  uns  in  den  Schnee  hinaufgetrieben.  Doch 
nimmer  vergessen  sie  uns;  sie  kommen  jahraus,  jahrein 
und  nehmen  uns  ein  Zehntel  unseres  Guts!  —  Und 
wenn  sie's  haben,  schlagen  sie  sich  tot  im  Streit  darum. 

SIGURD.    Das  Böse  haben  sie  nicht  von  Gott. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Aber  er  spricht  doch 
in  Eurer  Brust?  Sieh  doch  Dich  selber  an!  Hast  Du 
mir  nicht  Deines  Lebens  Schicksale  erzählt  —  ?  Spricht 
nicht  dieselbe  Unersättlichkeit  daraus?  Was  bist  Du 
nicht  bei  Deiner  Mutter  geblieben?  —  Du  wurdest 
gut    aufgenommen    von    einem    fremden    Häuptling, 
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warum  verließt  Du  ihn  ?  Hast  Du  nicht  einem  Jarl 
in  Ehren  gedient;  was  zogst  Du  fort?  —  Wurdest  Du 
nicht  Heerführer  in  fernen  Landen  des  Südens  ?  Aber 
Du  kehrtest  heim.  Erwarbst  Du  Dir  nicht  Schiffe  und 
Schätze  auf  dem  weiten  Meer,  —  was  hast  Du  damit 
angefangen  ?  Jetzt  bist  Du  geschlagen  und  von  dem  Volk 
verlassen,  dessen  König  Du  bist,  und  doch  willst  Du 
wieder  zu  ihm?  Ist  Dein  Gott  denn  nicht  ein  harter 
Gott,  daß  er  Dich  durch  die  Welt  jagt  in  ewiger  Un- 
rast und  Dich  am  Ende  hinausstößt  in  den  Tod  ? 

Sieh  unser  Volk  an!  Da  hat  kein  Mann  ein  Gewand 
aus  fremder  Wolle,  kein  Schmuckstück,  —  das  Fleisch 
seiner  Renntiere  ißt  er  und  trinkt  ihre  Milch,  hat  nie 
anders  geschlafen  als  auf  der  Erde  und  muß  den  Zehnten 
seines  Guts  Deinem  Volke  geben,  —  er  hat  keine  Woh- 
nung als  das  große  Haus  der  Stürme,  und  doch  sind 
wir  fröhlich!  Denn  wir  wissen:  wenn  wir  im  Tode  die 
Schneefirnen  überschreiten,  so  winkt  uns  leuchtend  ein 
weites,  herrliches  Land,  wo  die  Sonne  niemals  unter- 
geht, wo  im  Tanz  der  Bäche  der  Schnee  hinwegschmilzt, 
die  Birken  dreimal  so  hoch  wachsen  und  Früchte  tragen 

und  der  große  Geist  schreitet  zum  Ufer  herab 

und  lockt  alle  Tiere  des  Waldes  und  des  Meeres  durch 
sein  Saitenspiel  herbei,    und  unter  ihnen  wandelt  der 

Mensch  ohne  böse  Gedanken. Steht  auf.  O,  Sigurd, 

hör'  mich  an !  Ich  bin  nur  ein  Finnenmädchen,  geringer  als 
Du  und  Dein  Volk.  Du  kamst  nicht  wie  andere  Fremd- 
linge, um  zu  plündern  und  zu  morden;  mein  Volk  liebt 
Dich,  und  ich  darf  mit  Dir  reden.  Du  tratst  in  unsere 
Zelte  ein  und  hast  an  unserm  Tisch  gesessen.  Du  hast 
von  fremden  Ländern  erzählt  und  uns  allerlei  nützliche 
Dinge  gelehrt.  Sieh,  wenn  Du  kommst,  schlagen  unsere 
Hunde  nicht  an,  —  sie  lecken  Dir  die  Hand,  und  die 
Renntiere  beschnobern  Deine  Kleider.  —  Bleib  in  un- 
serer Mitte!  Mein  Vater  hat  fünftausend  Renntiere, 
ich  bin  seine  Erbin,  nimm  die  Hälfte  und  treibe  sie 
hin,  wo  Du  willst.  Dein  Gott  ist  ja  überall,  dann  ist 
er  auch  auf  dem  ewigen  Schnee. 
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SIGURD.  So  wie  Du  hat  mich  vor  Zeiten  schon 
ein  Mädchen  gelockt,  —  und  ihr  gleichst  Du. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Und  was  sie  Dir  bot, 
das  — 

SIGURD.  —  könnt'  ich  damals  nicht  nehmen,  weil 
ich  nach  Höherem  trachtete.  —  Heut  — 

DAS  FINNENMÄDCHEN.    Heut  —  ? 

SIGURD.  Heut  muß  ich  das  letzte  versuchen,  nicht 
allein  um  meinetwillen,  sondern  um  all  derer  willen,  die 
auf  mich  hoffen. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Und  meinst  Du,  es 
gelingt? 

SIGURD.  Ich  weiß  es  nicht.  Aber  wie  jetzt  die 
Sache  steht,  war'  mir  das  Leben  unter  Euch  ein  Grauen ! 

DAS  FINNENDMÄDCHEN  prallt  zurück.  Ein 
Grauen  ? 

SIGURD  steht  auf.  Ja,  dann  lieber  tot;  dann  ist  es 
doch  vorbei! 

DAS  FINNENMÄDCHEN  bang.  Sind  wir  Dit 
schlimmer  als  der  Tod? 

SIGURD.    Du  verstehst  mich  nicht! 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  So  mußt  Du  mir's 
erklären  ? 

SIGURD.  Es  gibt  etwas,  das  mir  teurer  ist  als  alles 
andere.  —  Wenn  Du  einen  Mann  liebtest,  würdest  Du 
dann  nicht  alles  verlassen,  um  ihm  zu  folgen? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Ja,  —  wenn  er  mich 
liebte! 

SIGURD.    Sonst  nicht? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.    Nein!  — 

SIGURD.  Du  würdest  doch  versuchen,  seine  Liebe 
zu  erwerben? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.    Nein. 

SIGURD.    Aber  dann  würdest  Du  unglücklich  sejn. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Eine  Weile,  ja!  —  Doch 
kam'  ich  dann  an  eine  andere  Siedelung,  die  mir  ver- 
traut von  Kindheit  an  — 

SIGURD.    So  könntest  Du  ihn  vergessen? 
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DAS  FINNENMÄDCHEN.  O  ja,  —  zumal  wenn^s 
Sommer  wäre. 

SIGURD.  Dir  kann  ich  nicht  erklären,  was  ich 
meine. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Darf  ich  dann  Dir 
etwas  erklären  ? 

SIGURD.    Freilich. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  JCannst  Du  empfinden, 
wie  schön  es  hier  ist  ? 

SIGURD.  O  ja,  bisweilen.  Wenn  ich  vor  der  Höhle 
draußen  stehe  und  die  Unendlichkeit  des  Schnees  er- 
blicke, —  die  Bäume  ob  ihm  schaun  im  Halbdunkel 
wie  ungeheure  Gespenster  aus,  die  heranhuschen.  — 
Du  aber  kommst  auf  Deinen  Schneeschuhen  den  Berg 
herabgestürmt,  Deine  Hunde  um  Dich  her,  Dein 
Gesinde  hinter  Dir,  —  und  alle  seht  Ihr  dreimal  so 
groß  aus.  Über  Eurem  sausenden,  brausenden  Zug 
und  über  dem  erträumten  Märchenlande,  vielfarbig  und 
gestaltenvoll,  das  Nordlicht,  wie  sich's  verdichtet,  wie 
sich's  verteilt  —  unheimlich,  wild:  —  ja,  das  greift  mir 
mächtig  in  die  Seele.  — 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Und  was  fühlst  Du 
dann? 

SIGURD.  Sehnsucht  nach  allem,  was  ich  im  Leben 
nicht  erreichen  konnte. 

DAS  FINNENMÄDCHEN  ist  etwas  erstaunt,  faßt  sich 
aber  wieder.  Oh,  ich  verstehe,  —  das  kommt  daher,  weil 
Du  hier  noch  keinen  Sommer  gesehen  hast.  Dann 
würdest  Du  nach  nichts  anderm  mehr  Sehnsucht  haben. 

SIGURD.  Im  Winter  also  sehnst  auch  Du  Dich 
nach  etwas  anderem  ? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Ja  freilich,  nach  der 
Sonne  sehn'  ich  mich!  Im  Sommer  aber  geht  sie 
niemals  unter,  —  ich  schlafe  draußen  bei  meinen  Hun- 
den, und  die  Renntiere  liegen  ringsum  auf  der  Erde. 
Bald  rujien  wir  uns  aus,  bald  schweifen  wir  umher,  — 
Nacht  und  Tag  und  Tag  und  Nacht  sind  nicht  zu 
unterscheiden,  —  wir  denken  nicht  weiter  drüber  nach 
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—  es  ist,  als  ob  es  nie  ein  Ende  nehmen  wolle,  oder 
auch,  als  sei  das  Ende  aller  Enden  da. 

SIGURD.  Das  würde  meine  Sehnsucht  nur  ver- 
größern. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  So  muß  kein  Ding  auf 
der  Welt  Dir  rechte  Freude  machen.  —  Kannst  Du 
einen  Hund  lieb  haben? 

SIGURD.  Manchmal  kann  ich  das  allerkleinste  Ding 
lieb  haben. 

DAS  FINNENMÄDCHEN  verwundert.  Aber  nicht 
immer  ? 

SIGURD.  Meist  habe  ich  keine  Zeit,  daran  zu 
denken. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Keine  Zeit,  —  was 
hat  das  zu  bedeuten? 

SIGURD.    Mein  Auge  sieht  es  nicht. 

DAS  FINNENMÄDCHEN.   Jetzt  versteh'  ich!  Will 

gehen. 

SIGURD.  Willst  Du  gehen?  —  Ach,  Du  meinst, 
ich  mag  Dein  Volk  nicht  leiden,  nicht  Dein  Land? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Das  nicht  allein!  — 
So  zieh! 

SIGURD.    Warum? 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Es  gibt  kein  Fleckchen 
Erde,  wo  Du  Ruhe  findest,  —  es  gibt  kein  lebend 
Wesen,  das  Dir  lieb  und  wert!  Dein  Gott  muß  ein 
harter  Gott  sein,  der  Tod  muß  für  Dich  keine  Schrecken 
haben!  Jetzt  verstehe  ich.  Du  mußt  von  dannen.  —  Leb' 
wohl! 

SIGURD.    So  warte  doch! 

DAS  FINNENMÄDCHEN.  Nun  treib'  ich  meine 
Renntiere  zusammen,  breche  meine  Zelte  ab  und  wan- 
dere weiter  südwärts  der  Sonne  entgegen!  Das  Segel 
wird  zurückgeschoben,  sie  geht  ab. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

SIGURD  allein.  Ein  verloren  Schneeflöckchen  zer- 
schmilzt, wenn  es  in  eine  warme  Hand  fällt.  —  Über  ein 
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Heines  hab'  ich  sie  vergessen. Der  Mensch  muß 

fort  über  Vaterland  und  Familie;  die  sind  wie  Wälder, 
die  uns  den  freien  Blick  versperren.  —  Was  man  dann 
zu  sehen  bekommt,  ist  freilich  nicht  so  schön,  v^ie  man's 
träumte;  aber  man  hat  Klarheit.  —  In  dieser  Klarheit 
tritt  unser  Ziel  hervor,  und  wir  können  es  fest  ins  Auge 

fassen. Doch  warum  ist  mir  mein  Anhang  untreu 

worden?  Warum  fand  Harald  Gille  Freunde  —  und 
ich  nicht  ?  Weil  ich  ihnen  keine  Schwäche  als  Fallreep 
hinunterlasse,  um  an  Bord  meiner  Freundschaft  zu  ge- 
langen. Ich  stehe  auf  der  Höhe  meines  Rechts.  Der 
Weg,  der  zu  mir  hinaufführt,  heißt  das  Gesetz;  doch 
diesen  Weg  zu  gehen,  hat  kein  anderer  mehr  die  Kraft,  — 

und  darum  bin  ich  einsam. Darf  ich's  beklagen? 

Ich,  der  gekommen  ist,  das  Gesetz  zu  festigen?  Die 
Axt  kann  nicht  der  Freund  des  Waldes  sein,  der 
Gärtner  nicht  der  Freund  des  Unkrauts,  der  Schütze 
nicht  der  Freund  des  Raubwilds.  Es  war'  eine  Schmach 
und  eine  Schande,  empfinge  ich  Liebe  aus  derselben 
Hand,  die  Harald  Gille  Liebe  schenkte. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Sigurd.    Der  Vorhang  geht  auf,  die  Höhle  füllt  sich  mit  Mannen, 
die  in  Pelze  gehüllt  sind. 

SIGURD.    Ist  es  Mittag? 

DIE  MANNEN.    Ja! 

SIGURD.    Unsere  letzte  Mahlzeit  hier. 

DIE  MANNEN.    Gut! 

SIGURD.  Ihr  seid  froh,  —  sehe  ich,  —  Ihr  sehnt 
Euch  nach  Kriegsraub  ?  Den  sollt  Ihr  haben.  Ich 
weiß  wohl,  da  ist  keiner  unter  Euch,  der  Gefolgschaft 
leistet  mir  zu  Liebe. 

MEHRERE.    Doch,  doch! 

SIGURD.  Still!  Keine  Lüge!  Mir  kann  es  ja  auch 
gleich  sein !  —  Zu  Ivar  Kollbejnson.  Du,  Alter,  drängst  Dich 
vor?  In  keiner  Schlacht  wichst  Du  von  meiner  Seite, 
willst  Du  sagen,  und  hinterher  bereitetest  Du  mir  das 
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Ruhelager.  Hm,  Du  willst  nur  Rache  üben  an  den  großen 
Herren  und  meinst,  ich  kann  am  besten  Dir  dazu  ver- 
helfen !  Ivar  will  ihm  eine  Mütze  reichen.  Die  Mütze  hast  Du  mir 
genäht  ?  Winters  hast  Du  meine  Wunden  mir  gepflegt  ? 
Ach,  das  ist,  als  wenn  der  Bauer  in  der  Mittagsrast 
seine  Axt  schleift.  —  Still!  Keine  Lügen  mehr,  ich 
weiß  alles.  —  Ich  weiß  auch,  ich  bin  in  Eurer  Hand 
wie  der  Falk  an  der  Schnur.  Ihr  laßt  mich  steigen, 
weil  ich  vielleicht  einen  guten  Fang  machen  könnte. 
Ihr  sollt  ihn  haben,  seid  unbesorgt!  —  Ich  kann  Euch 
brauchen,  so  wie  Ihr  seid,  wir  passen  zueinander,  denn 
nun  ziehen  wir  aus,  um  alle  Königsverräter,  alle 
Gesetzesfrevler  und  Mordbuben  im  Lande  heimzu- 
suchen. Ich  bin  das  Gesetz;  denn  ich  bin  der  König! 
So  fälle  ich  denn  das  Urteil:  jeder  Lehnsmann  im  Land, 
jeder  Königsvogt,  jeder  Großbauer,  der  Magnus  und  mir 
untreu  war,  ist  ein  Mann  des  Todes  und  sein  Eigentum 
ist  mein!  Auf  unsern  leichten  Booten  überfallen  wir 
sie,  hinter  uns  ein  brennendes  Gehöft  und  vor  uns 
eines,  das  des  Feuers  wartet !  —  Dann  v^drd  sich's  finden, 
ob  sich  nicht  mehr  auf  unsere  Seite  schlagen,  wenn  sie 
sehen,  daß  was  dabei  abfällt.  —  Und  wenn  meine  Macht 
groß  genug  ist,  dann  liefere  ich  die  Entscheidungsschlacht, 
und  sie  bahnt  mir  den  Weg  zum  Thron.  Dann,  auf 
ein  Zeichen  soll  die  Feuersbrunst  im  ganzen  Land 
erlöschen,  das  Korn  soll  wachsen,  und  leistet  Ihr  mir 
nicht  Gehorsam,  so  ist  die  Reihe  an  Euch!  —  Nun 
wißt  Ihr,  welches  Band  uns  aneinander  bindet,  was  Ihr 
zu  hoffen  und  zu  fürchten  habt.  Zurück  vom  Leib  mir, 
— .  wahrt  den  Abstand !  Nicht  Eure  Liebe  will  ich, 
ich  will  Euren  Haß,  Eure  Raubgier  und  Eure  Rach- 
sucht, —  sie  sollen  mit  den  Kriegesbrand  entfachen.  — 
Nein,  senkt  nicht  die  Köpfe,  trauert  nicht  um  mich; 
denn  so  bin  ich  am  glücklichsten. 
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FÜNFTER  AKT 

Holmengrau.    Eine  hochragende  Klippe  am  Meer,   mit  Steinen  be- 
säet.   Ein  klarer,  sonniger  Herbstabend.    Weit  draußen  sieht  man 
eine  Menge  Langschiffe  hafenwärts  segeln. 


ERSTER  AUFTRITT 

Vom  Meer  klimmen  nacheinander  herauf  Gyrd,SIgurdderStaller 
und  Tjostulv  Aaleson.  Etwas  mühsamer  Hallkell  und  KoU, 
der J  in  den  drei  Jahren  sehr  gealtert  ist.  In  der  Reihenfolge,  wie 
sie  heraufgekommen  sind,  treten  sie  an  und  blicken  nach  rechts 
hinaus.     Lange  Zeit  wird  kein  Wort  zwischen  ihnen  gewechselt. 

TJOSTULV  sich  umwendend.  Nun,  warum  SO  schweig- 
sam ?  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  hier  Sigurds  Streit- 
macht versammelt  ist,  so  groß  wie  unsere  eigene! 

HALLKELL.  Vor  drei  Monaten  noch  hatte  er 
nur  zwei  Finnenkähne;  heute  hat  er  eine  ungeheure 
Flotte. 

GYRD.  Allmählich  wird  mir  wirklich  Angst.  Je 
häufiger  wir  ihn  schlagen,  um  so  mächtiger  tritt  er 
wieder  auf  den  Schauplatz. 

HALLKELL.  Meine  Hoffnung  ist,  daß  jeder  dritte 
Mann  in  unserm  Heer  einen  erschlagenen  Blutsverwand- 
ten zu  rächen  hat;  so  etwas  macht  Mut. 

TJOSTULV.  Bei  Sigurd  hat  kein  einziger  Mann 
etwas  zu  verlieren,  wohl  aber  alles  zu  gewinnen,  —  und 
des  Raubtiers  Mut  macht  den  Mut  der  Rache  wett. 

GYRD.  Unter  unseren  Leuten  sind  noch  zwei 
Drittel,  die  aus  Verzweiflung  kämpfen. 

KOLL.  Und  die  fürs  Vaterland  kämpfen,  wo  sind 
die? 

TJOSTULV.  Dergleichen  gibt's  nicht  viele  im 
Bürgerkriege.  Koll  setzt  sich  in  die  Mitte,  gleich  darauf  die 
andern  auch,  ausgenommen  Tjostulv,  der  keinen  Blick  von  Sigurds 
Flotte  wendet. 

HALL  KELL.  Verlieren  wir  diese  Schlacht,  so  weiß 
Gott  allein,  was  unser  Schicksal  sein  wird. 

GYRD.  Das  wissen  wir  vorher.  Uns  wird's  ergehen 
wie   so   vielen   Häuptlingen,    deren    Hab    und   Gut    er 
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nahm,  deren  Höfe  er  in  Brand  steckte  und  deren  Leichen 
man  vom  Galgen  herunterholen  mußte. 

SIGURD  DER  STALLER.  Das  Schicksal  unseres 
Bruders  Bejntejn! 

HALLKELL.  Der  arme  Kerl!  An  ihm  nahm  er 
grausam  Rache! 

GYRD.  An  allen,  an  allen!  Unerbittlicher  ist  nie 
ein  Mann  in  Norwegen  gewesen,  seit  unser  Volk  hier 
eingewandert  ist. 

HALLKELL.  Man  redet  so:  die  Vergeltung  wird 
über  ihn  kommen.  Das  Wort  verstehe  ich  nicht  ganz, 
denn  eines  Mannes  Tod  ist  doch  keine  Vergeltung  für 
den  Tod  von  Hunderten. 

GYRD.  O  —  doch.  Wenn  dieser  Mann  so  langsam 
gemordet  wird  wie  hunderte  zusammen. 

KOLL.  Das  würde  kein  Mensch  mitansehen  können. 

GYRD.    Ich  kenne  einen,  der  es  kann. 

SIGURD  DER  STALLER.    Ich  auch. 

TJOSTULV  der  auf  die  Flotte  sieht.  Seine  Schiffe  sind 
größer  als  unsere;  wir  können  sie  nicht  entern,  und  so 
liegt  uns  anderes  näher,  als  Betrachtungen  über  die  Art 
seines  Todes  anzustellen. 

KOLL.    Du  bist  mißmutig,  Tjostulv? 

TJOSTULV.  Ja,  ich  verhehle  mir  nicht:  in  allen 
Schlachten,  die  ich  gegen  ihn  gewann,  hatt'  ich  was 
voraus.  Diesmal  ist  es  nicht  so,  —  und  Sigurd  ist  ein 
größerer  Kriegsmann  als  ich. 

KOLL.    Aber  Deiner  Vordersteven  Zahl  ist  größer. 

TJOSTULV.  Nein.  Sieh  selbst;  im  Schein  der 
Abendsonne  kannst  Du  sie  leicht  zählen. 

KOLL.  Wart'  bis  zum  Morgengrauen,  und  Du 
wirst  sehen,  wie  die  Hälfte  seiner  Schiffe  im  offnen 
Meer  das  Weite  sucht!  — 

ALLE.    Was  sagst  Du? 

KOLL.    Es  sind  Dänen,  und  die  wollen  wieder  heim. 

ALLE.  Die  Dänen  wollen  ihn  im  Stich  lassen  ?  Hall- 
kell, Gyrd  und  Sigurd  der  Staller  springen  auf. 

KOLL  bleibt  sitzen.  Durch  ein  kleines  Fahrzeug  ließ 
214 


ich  auskundschaften:  morgen  mit  der  Sonne  werden 
sie  die  Segel  hissen,  denn  sie  haben  erreicht,  was  sie  in 
Norwegen  suchten. 

TJOSTULV.  Dann  steht  uns  ein  ungeheurer  Sieg 
bevor! 

HALLKELL.    Eingeschlossen  von  allen  Seiten  — 

SIGURD  DER  STALLER  und  GYRD.  —  ist  er 
unser  mit  seinem  ganzen  Heer! 

TJOSTULV.  So  sei  der  heilige  Olav  gepriesen  für 
alle  Zeit:  fortan  wird  der  Bauer  wieder  bei  offnen 
Türen  schlafen  können. 

HALLKELL.  So  ist  es  uns  vom  Schicksal  doch 
beschieden,  des  Gerichts  feierliche  Stunde  heraufzu- 
führen. 

GYRD.  Ja,  geschieht  das,  was  ich  wünsche,  so  darf 
eine  gewisse  Kirche  reichen  Guts  gewärtig  sein. 

SIGURD  DER  STALLER.  Geschieht  das,  was  ich 
wünsche,  so  soll  der  Bischofstuhl  von  Stavanger  zwei 
Schiffe  mit  Brennholz  haben;  das  können  sie  wohl 
brauchen  dazulande. 

GYRD.    Und  was  ist  Dein  Wunsch,  Bruder? 

SIGURD  DER  STALLER.    Was  ist  der  Deine? 

GYRD.    Vielleicht  begegnen  unsere  Wünsche  sich. 

HALLKELL.  Ihr  wünscht  beide,  er  möge  lebend 
in  Eure  Hände  fallen. 

KOLL.  Geschieht  das,  was  ich  wünsche,  so  stifte 
ich  zwei  Leuchter  aus  eitel  Gold  der  Kirche,  die  ich 
selbst  gebaut. 

TJOSTULV.     Was  ist  Dein  Wunsch,  Alter? 

KOLL.  Er  möge  sterben  wie  ein  Held,  denn  helden- 
haft hat  er  gelebt. 

TJOSTULV.    Das  ist  auch  meine  Meinung. 

HALLKELL.  Wie  ein  Räuber  und  Bluthund  hat 
er  gelebt,  —  und  so  soll  er  auch  sterben! 

SIGURD  DER  STALLER.  Das  ist  des  ganzen 
Heeres  Meinung! 

GYRD.  Und  dem  wird's  schlecht  ergehen,  der  sich 
dagegen  aufjehntf 
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TJOSTULV.  Hast  Du's  je  erlebt,  Koll,  daß  ein 
Mensch  so  gehaßt  wurde? 

KOLL.    Nein. 

HALLKELL.  Nie  hat  aber  auch  ein  kaltblütigerer 
Mörder  gelebt.  Sein  letzter  Kriegszug  steht  einzig  da 
in  der  Geschichte  der  Grausamkeiten. 

GYRD.  Schon  die  Art,  wie  unser  Bruder  Bejntejn 
erschlagen  wurde!  Er  hieb  ihm  den  Kopf  ab  und 
ließ  ihn  unter  seine  Mannen  rollen! 

TJOSTULV  setzt  sich,  die  andern  ebenfalls.  Ja,  es 
muß  ein  Teufel  in  ihn  gefahren  sein,  der  ihn  jetzt 
so  recht  in  seiner  Macht  hat.  Von  keinem  Menschen 
fühlte  ich  mich  so  angezogen  wie  von  Sigurd ;  von  keinem 
so  abgestoßen! 

HALLKELL.  Für  mich  hat  er  nie  Anziehendes 
gehabt.  Vom  ersten  Augenblick  an  mußte  ich  alle 
meine  Kräfte  zusammennehmen,  um  nicht  unter  seine 
Fersen  zu  kommen.  Ich  hatte  das  Gefühl,  in  seiner 
Nähe  kann  man  nicht  leben,  es  sei  denn  als  sein  Knecht. 

TJOSTULV.  Nie  hatte  ich  das  Gefühl.  —  Es  war 
eine  Zeit,  da  hätte  ich  ihm  alles  gegeben,  selbst  mein 
Leben.  —  Wer  weiß,  ob  er  im  Glück  nicht  ein  großer 
König  geworden  wäre. 

KOLL.  Das  glaub'  ich  nicht.  Macht  das  Unglück 
ihn  schlecht,  so  hätte  die  Macht  einen  harten  Mann 
aus  ihm  geschaffen. 

TJOSTULV.  Er  gehört  zu  den  Menschen,  die  die 
ganze  Welt  wider  sich  empören,  und  die  überwältigt  und 
vernichtet  werden  müssen,  —  und  ist  es  geschehen,  so 
stehen  wir  alle  da  und  fühlen  Reue. 

HALLKELL.  —  Koll,  Du  hast  ihn  von  kleinauf  ge- 
kannt. Du  weißt  mehr  von  ihm  als  wir. 

KOLL.  Nein.  Aber  eins  muß  ich  sagen:  würd'  er 
heut  von  vorn  beginnen,  und  ich  sollt'  ihm  zum  zweiten- 
mal Ratgeber  sein,  wahrhaftig,  ich  würde  ihm  mit 
anderm  kommen  als  mit  Weltklugheit.  —  —  Da  er 
heimkehrte  als  Mann,  hatten  wir  Furcht  vor  ihm. 
Es  war  in  seiner  Natur  etwas  Gewaltiges,  vor  dem  wir 
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Furcht  hatten:  —  nämhch  wir  glaubten,  er  könnte 
unsere  eigenen  Pläne  durchkreuzen.  Was  schließlich 
siegen  wird,  des  wird  gewiß  keiner  von  uns  mehr  Zeuge 
sein;  für  den  Augenblick  hat  er  nicht  nur  unser  Werk 
vernichtet,  auch  seine  Hand  lag  schwer  auf  dem  Reiche. 
—  —  Später  hat  seine  eigene  Kraft  ihn  von  Sinnen 
gebracht.  Das  Echo  des  Bösen  hat  er  in  der  Natur  ver- 
nommen und  hört  nun  nimmer  auf,  zu  rufen.  So  hat 
er  sich  verändert,  daß  wir  entweder  alle  ihn  fliehen 
müssen  und  er  allein  bleibt,  oder  daß  die  Kräfte, 
deren  Ausgleich  hier  unmöglich  ist,  gewaltsam  sich  be- 
freien und  verflüchtigt  zurückkehren  zu  ihrem  Ursprungs- 
quell.    Eins  aber  glaube  ich:  das  Große,  das  sich 

auf  Erden  nur  stückweis  und  im  Kampfe  offenbart  hat, 
das  wird  im  Jenseits  leuchten  in  seiner  ganzen  Herr- 
lichkeit. —  Freunde,  ich  glaube  an  ein  Leben  nach 
dem  Diesseits.  Steht  auf,  dreht  sich  um  und  gewahrt  Sigurd, 
der  im  selben  Augenblick  hinter  den  Steinen  hervorkommt. 
Sigurd  ist  leichenblaß  und  verschwindet  sofort,  Koll  erschrickt, 
schweigt  aber. 

TJOSTULV  indem  er  aufsteht.  Es  kommt  mir  vor,  als 
wären  wir  des  Lands  geschworene  Richter  und  hätten 
hier  zu  Gericht  gesessen  über  ihn. 

HALL  KELL  steht  auch  auf.  Nun,  da  die  Dänen  ihn  ver- 
lassen, schreiten  wir  morgen  auch  nicht  zur  Schlacht, 
sondern  zur  Vollstreckung  des  Urteils,  das  das  Vater- 
land über  ihn  gefällt. 

GYRD  steht  zugleich  mit  seinem  Bruder  auf.  Und  das 
Urteil  lautet:  all  seine  Mannen  müssen  fallen,  er  selbst 
aber  wird  lebend  zum  Gefangenen  gemacht. 

KOLL.  Nein.  Mit  erhobener  Stimme.  Könnte  er  mich 
hören,  so  würd'  ich  sagen,  er  muß  sterben  mit  seinen 
Mannen  oder  sich  selbst  den  Tod  geben;  er  soll  nicht 
bösen  Menschen  in  die  Hände  fallen. 

TJOSTULV.  Gott  sei  dem  Manne  gnädig,  der  für 
solchen  Rat  noch  dankbar  sein  muß. 

SIGURD  DER  STALLER.  Der  Rat  ist  noch  viel 
zu  gut  für  ihn. 
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KOLL.  Wäre  Gott  so  streng  wie  die  Menschen,  so 
wäre   die  Welt  bald  leer.    Geht  mit  den  andern  nach  hinten. 

GYRD.  Neben  unserm  Boot  hat  ein  anderes  ange- 
legt.   Wir  sind  nicht  allein.     Blickt  sich  um. 

KOLL.    Ein  Fischer,  der  seinen  Köder  auslegt. 

Da  Gyrd  noch  weiter  um  sich  sieht,  sagt  er:  Gib  mir  die  Hand, 
Gyrd!    Gyrd  beeilt  sich,  ihm  beim  Abstieg  zu  helfen. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Die  Szene  bleibt  einen  Augenblick  leer. 
SIGURD  DER  SCHLIMME  kommt  hinter  einem  Stein 
von  unten  zirni  Vorschein,   geht  lautlos  nach  vorn,   er  ist  in  ge- 
waltiger Erregung.    Die  Dänischen   verlassen   mich!     Die 
Schlacht  ist  verloren !    Bis  hierher  —  und  nicht  weiter ! 

In  die  Berge  geflohen  zur  Nachtzeit!    Die  Schiffe 

vertauscht  gegen  die  Freiheit!  —  Pferde  rudelweis  in 
den  Bergen,  aufs  Pferd  und  hinunter  ins  Tal  wie  ein 
Schneesturm.  Nun,  und  wenn  aber  der  Winter  kommt  ?  — 
Die  Geschichte  von  vorn  beginnen,  —  Räuberleben,  — 
immer  dasselbe!  —  Ich  hab'  mein  letztes  Mittel  ge- 
braucht, war'  es  geglückt,  so  war'  es  ein  bewundert  Unter- 
nehmen, —  es  mißlang,  und  die  Empörung  lodert  auf.  — 

Nun  sammle  ich  kein  Kriegs volk  mehr  in  Norwegen. 

Zu  Ende  ?  Bis  hierher  und  nicht  weiter  ?  —  Nein :  die 
Dänischen  segeln  davon,  aber  wir  segeln  mit!  Heut 
nacht,  heut  abend  noch  lüften  wir  die  Segel  und  folgen 

ihnen  aufs  freie  Meer  hinaus! Und  das  Ziel  der 

Fahrt?  Dänemark!  —  —  Zum  drittenmal  sammeln 
wir  keine  Kriegsmacht  in  Dänemark.  —  Wieder  aufs 
Meer  als  Kaufmann  ?  Nein !  —  Dienste  in  fremdem 
Land  ?  Nein !  —  Kreuzzug  ?  Nein !  —  Bis  hierher  und 
nicht  weiter!  —  Du  stehst  am  Ziel,  Sigurd!  Jäh.  Der 
Tod?  Wie  eine  Tür,  die  in  den  Angeln  kreischt, 
sprang  der  Gedanke  vor  mir  auf:  Licht,  Luft,  nehmt 
mich  hin !  Er  zieht  sein  Schwert  .  .  .  Nein,  kämpfend  will 
ich  fallen  im  Dienste  dessen,  wofür  ich  gelebt,  —  meine 

Mannen  sollen  ihren  Führer  haben! Aber  gibt's 

denn    keine    Siegesmöglichkeit,?    —   Wenn    ro.an's   mit 
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einer  List  versuchte  ?  Sie  zum  Sinken  brächte  ?  .  .  . 
Verwirrung  unter  ihnen  stiftete  ?  .  .  .  Oder  wenn  ich 
zu  offnem  Kampf  mich  ihnen  stellte,  Mann  gegen 
Mann  mit  der  Verzweiflung  ganzer  Kraft  ?  .  .  .  O  könn- 
ten sie  mich  hören,  könnte  ich  von  erhabener  Stelle 
zu  ihnen  hinunterrufen,  wie  sonnenklar  mein  Recht 
ist,  wie  Ungeheures  ich  ausgestanden  und  wie  groß 
die  Sünde  ist,  die  sie  da  begehen!  Ihr  mordet  ja 
mich  nicht  allein,  Ihr  mordet  die  tausend  und  aber- 
tausend Gedanken,  die  für  mein  Vaterland  ich  hegte, 
ich  habe  ja  doch  noch  nichts  leisten  dürfen,  habe  nicht  das 
kleinste  Samenkorn  gesät,  habe  keinen  Merkstein  auf- 
gerichtet, der  Zeugnis  gibt,  daß  ich  auf  der  Welt  ge- 
wesen. Ich  habe  doch  Kräfte  zu  ganz  anderem  als  zu 
Unfrieden;  der  Drang  zu  wirken  war's,  der  mich  heim- 
trieb, es  war  die  Ungeduld,  die  mich  zum  schlechten 
Menschen  machte!  Habt  doch  Vertrauen  zu  mir,  stellt 
mich  auf  die  Probe,  gebt  mir  des  Landes  Hälfte,  die 
Harald  Gille  mir  versprach,  gebt  mir  noch  weniger, 
gebt  mir  ganz,  ganz  wenig,  nur  daß  ich  leben  und  mich 
erproben  kann!  .  .  .  Herr  mein  Heiland,  wie  oft  hast 
Du  mir  nicht  dies  Geringere  dargeboten,  und  ich  hab' 

es  verschmäht ! Wo  bin  ich  ?  An  meinem  eigenen 

Grabe  stehe  ich  und  höre  der  Totenglocken  lauten  Klang, 
—  ich  bebe  wie  die  Mauer  des  Turms,  in  dem  sie  schwin- 
gen ;  wo  ist  das  Ziel  geblieben,  das  ich  sah  ?  Das  Grab 
öffnet  seinen  Mund  und  antwortet!  Hinter  mir  aber 
liegt  mein  Leben  wie  ein  Strom,  der  ausgetrocknet,  die 
Spuren  dieser  achtzehn  Jahre,  sie  sind  verweht  wie  Wüsten- 
sand !  Und  der  Verheißungsstern  meiner  Geburt,  der  ver- 
heißende Stern  ?  Bis  hierher  bin  ich  ihm  im  Hochflug 
nachgezogen  —  mit  allen  Kräften  meiner  Seele;  und 
hier  —  werde  ich  vom  Pfeil  des  Tods  getroffen,  ich 
sinke  zur  Erde  nieder  und  mein  Auge  sieht,  daß  ich 
an  diesen  Steinen  zerschmettern  werde!  —  War  ich 
blind?  Strömung  und  Wind  des  Lebens  trieben  mich 
dahin,  wo's  fruchtbar  und  warm  war,  ich  aber  steuerte 
wild  in  kältere  und  immer  kältere  Regionen,  und  jetzt 
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ist  mein  Schiff  zwischen  treibenden  Eisbergen  einge- 
keilt, —  im  nächsten  AugenbHcke  wird  es  sinken!  Mag 
es  sinken,  dann  ist  es  vorbei!  Auf  den  Knien.  In  Deinem 
Schoß  aber,  barmherziger  Gott,  laß  mich  den  Frieden 

finden. Welch  Wunder  geschieht  mir?    Nun  ich 

darum  bete,  wird  mir  Friede!  —  Der  Friede,  der  volle 
Friede !  —  Steht  auf.  So  will  ich  morgen  in  meinen  letzten 
Kampf  gehn  wie  zur  Kirche;  meiner  Sehnsucht  Triebe 
will  ich  den  Frieden  erstreiten!  Neigt  den  Kopf  nach 
hinten  und  hält  beide  Hände  vor  die  Augen.  Indem  er  sie  endlich 
langsam  wegnimmt,  blickt  er  sich  um. Eitel  Versöh- 
nung trägt  dieses  Herbstabends  Hauch  mir  zu. 
Sonne  und  Wasser  und  Strand  und  Sonne  strömen 
wie  all  meine  Gedanken  in  Gott  zusammen,  und  nie 
sind  sie  mir  so  schön  erschienen !  —  Es  war  mir  nicht 
vergönnt,  über  dies  herrliche  Land  zu  herrschen.  Wie- 
viel Schlimmes  hab'  ich  ihm  zugefügt!  —  Wie  ist  das 
nur  gekommen  ?  Denn  in  den  fremden  Landen  draußen 
habe  ich  in  jeder  Wolke  Deine  Berge  gesehen;  ich  sehnte 
mich  heim  wie  ein  Kind  nach  dem  Weihnachtsfest,  aber 
kaum  war  ich  daheim,  —  da   schlug  ich  Dir  Wunden 

auf  Wunden. Langmütig  schaust  Du  mich  an  und 

schenkst  mir  beim  Scheiden  den  köstlichsten  Herbst- 
abend. Ich  will  hin  auf  den  Stein  und  von  Dir  Ab- 
schied nehmen,  —  lange,  lange!  Steigt  hinauf. So 

hab*  ich  vor  achtzehn  Jahren  auch  dagestanden,  hab' 
über  das  blaue  Meer  hingeschaut  in  der  aufgehenden 
Sonne;  die  frische  Morgenbrise  wehte  mich  an  wie 
heitere  Zukunftsahnung;  hinter  den  leichten  Wolken- 
schleiern glaubt'  ich  fremde  Lande  zu  erspähen;  in  der 
Morgensonne  Glut  sah  ich  Ehr'  und  Gold,  und  die 
weißen  Segel  der  Kreuzfahrerschiffe  sollten  mich  solchem 
Glück  entgegentragen! Lebt  wohl,  ihr  Jugend- 
träume, leb'  wohl,  mein  Land,  mein  herrliches  Land! 
Für  welche  Leiden  hast  Du  mich  geboren!    Nun  aber 

ist  es  bald  vorbei.    Steigt  hinunter. Doch  wenn  nun 

heut  diese  Schiffe  herangesegelt  kämen,  mit  all  den 
Träumen   meiner  Jugend   als  Gaben? «-  War'  ich 
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jetzt    noch    fähig,    eine    davon    anzunehmen,   —    oder 
kann  ein  Baum  in  einem  Jahre  zweimal  Frucht  tragen  ? 

Ich  entsage  um  eines   Bessern  willen.    Aber  sei 

gut  gegen  mich  und  laß  mich  in  dem  Augenblick  sterben, 
da  ich  es  empfinde;  mir  fehlte  doch  vielleicht  im  Leben 

die  Kraft,  treu  zu,  bleiben. Dies  Wort:  morgen 

wirst  Du  sterben,  ist  ein  gar  zuverlässiger  Beichtiger; 
zum  erstenmal  bin  ich  wahr  gegen  mich  selbst. 

DRITTER  AUFTRITT 

Sigurd,  Ivar  Ingemundson  mit  der  Nonne  (Sigurds  Mutter). 

IVAR  INGEMUNDSON  über  einem  Stein  im  Hinter- 
grunde erscheinend.    Ja,  er  ist  hier !   Reicht  der  Nonne  die  Hand. 

DIE  NONNE  die  noch  nicht  sichtbar  ist.  Sigurd!  Sie 
kommt  herauf.    Ja,   da  ist  er! 

SIGURD.    Mutter! 

DIE  NONNE.    Hab'  ich  Dich  wieder,  mein  Kind! 

Sie  halten  sich  lange    umschlungen.    Mein   Sohn,  mein 

Sohn,  nun  lass'  ich  Dich  nicht  wieder  von  mir! 

SIGURD.    O  meine  Mutter! 

DIE  NONNE.  Du  bleibst  fern  dieser  Schlacht, 
nicht  wahr?  Wir  beide  wollen  uns  ein  anderes  Reich 
erobern,  das  weit  besser  ist. 

SIGURD.  Ich  verstehe  Dich,  Mutter!  Er  führt  sie 
zu  einem  Sitz  und  wirft  sich  selbst  auf  die  Knie. 

DIE  NONNE.  Ja,  nicht  wahr?  Du  bist  nicht  so 
schHmm,  wie  sie  alle  sagen;  ich  vmßt'  es  ja,  wenn  ich 
nur  einmal  mit  Dir  reden  dürfte,  .  .  .  und  nun,  da 
Du  müde  bist  und  Deine  Hoffnungen  begraben  hast, 
nun  kommst  Du  wohl  zurück  zu  mir,  nun  hast  Du 
wohl  Zeit!  Von  Deinem  großen  Reiche  gönnen  sie 
Dir  gewiß  ein  kleines  Eigentum,  und  da  leben  wir,  — 
unfern  einer  Kirche.  Wenn  es  dann  zur  Frühmesse 
läutet,  sind  wir  schon  beim  heihgen  Olav,  und,  mit  ihm 
vereint,  betreten  wir  das  Haus  des  Größeren.  Da 
waschen  wir  in  Reue  Deine  Wunden  mit  Weihwasser; 
all  die  guten  Gedanken,   die  Du  einmal  gehabt  hast, 
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ohne  es  jetzt  zu  wissen,  die  kommen  Dir  entgegen  in 
weißen  Gewändern.  Da  gibt  es  ein  Wiedererkennen  und 
ein  Staunen  ohne  Ende  —  denn  das  Große  ist  klein 
geworden  und  das  Kleine  groß,  —  und  Entdeckungen 
und  Fragen  und  ewige  Freude!  .  .  .  Nicht  wahr,  mein 
Sohn,  Du  gehst  mit  und  wirst  mit  mir  dort  leben? 
Du  bleibst  fern  dieser  Schlacht  und  kommst  gleich  mit  ? 

SIGURD.  Mutter,  so  hab'  ich  nicht  mehr  geweint, 
seit  ich  im  sonnverbrannten  Gras  des  Heiligen  Landes 
lag! 

DIE  NONNE.    Du  kommst  mit  mir! 

SIGURD.  Ach,  dorthin  gelange  ich  nicht,  wenn 
ich  an  meinen  Pflichten  vorbei-,  sondern  wenn  ich 
durch  sie  hindurchgehe. 

DIE  NONNE.    Was  sind  das  für  Pflichten  ? 

SIGURD.  Pflichten  gegen  den  blinden  König,  den 
ich  aus  seinem  Kloster  herausgezogen,  gegen  die  Krieger, 
die  ich  hierher  geführt  habe. 

DIE  NONNE.    Und  —  wodurch  löst  Du  sie  ein  ? 

SIGURD.  Daß  ich  an  ihrer  Spitze  kämpfe  und 
falle. 

DIE  NONNE  springt  auf,  Sigurd  erhebt  sich.  Nein, 
nein,  nein!  —  Soll  ich  nach  einem  gramerfüllten  Leben 
nun  auch  Dich  sterben  sehen? 

SIGURD.  Ja,  Mutter!  So  wUl  es  der  Herr  des 
Lebens  und  des  Todes. 

DIE  NONNE.  O,  was  doch  ein  Mensch  zuweilen 
leiden  muß  für  eines  Augenblickes  Sünde.  Sie  sinkt  ihm  mit 
ausgebreiteten  Armen  an  die  Brust.  Mein  Sohn,  O  schone 
mich! 

SIGURD.    Versuche  mich  nicht,  Mutter! 

DIE  NONNE.  Hast  Du  Dir  auch  das  letzte  Ende 
vorgestellt?  Wenn  sie  Dich  fangen,  Dich  verstüm- 
meln .  .  .  ? 

SIGURD.  Ich  weiß  aus  meiner  Kindheit  noch  ein 
paar  Psalmen,  die  werd'  ich  singen. 

DIE  NONNE.  Und  ich?  ...  Deine  Mutter?  ... 
Schone  mich! 
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SIGURD.    Mach'  mir  diese  Stunde  nicht  schwerer 
als  das  Sterben. 

DIE  NONNE.    Warum  jetzt  sterben,  —  wir  haben 
uns  gefunden. 

SIGURD.  Wir  beide  haben  für  nichts  mehr  zu  leben. 
DIE  NONNE.    Jetzt  gleich  verläßt  Du  mich? 
SIGURD.     Bis   morgen,   wenn   die   Sonne   aufgeht, 
bleiben  wir  hier  zusammen  sitzen.  —  Komm,  ich  heb' 
Dich  auf  und  setz'  Dich  auf  den  Stein.  Er  tut  es  und  wirft 
sich  vor  ihren  Füßen  bieder. Wie  herrlich,  daß  Du  ge- 
kommen bist.  AUes,  was  ich  erlebt,  ist  ausgelöscht,  ich  bin 
wieder  Kind  bei  Dir.    Nun  eilen  wir  vereint  in  unser 
Heimatland,  —  ich  will  nur  Abschied  nehmen.    Dann 
bin  ich  bereit,  und  bis  dahin,  denk'  ich,  bist  Du's  auch. 
IVAR  INGEMUNDSON  wirft  sich  neben  ihnen  auf  die 
Knie.   Herr,  so  laßt  mich  Euer  Freund  sein! 

SIGURD  gibt  ihm  die  Hand.     Ivar,  —  Du  wirst    sie 
morgen  nicht  verlassen  ? 

IVAR  INGEMUNDSON.   Nicht  eher,  als  bis  sie  er- 
löst ist. 

SIGURD.     So    singe    mir    den    Kreuzfahrergesang! 
Dann  kann  ich  in  Freuden  fahren! 

IVAR  INGEMUNDSON   steht  auf  und  singt. 
Schön  ist  die  Erde, 
Schön  ist  Gottes  Himmel, 
Schön  der  Seele  Pilgrimsgang. 
Durch  die  herrlichen 
Reiche  der  Erde 
Ziehn  wir  zum  Paradies  mit  Gesang. 

Zeiten  werden  nahn, 

Zeiten  werden  gehn. 

Die  Geschlechter  gehn  ihren  Gang,  — 

Nimmer  verstummen 

Himmlische  Töne 

In  froher  Seelen  Pilgersang! 

Engel  ihn  sangen 

Im  Feld  bei  den  Hirten, 
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Himmlischer  Glanz  die  Nacht  erhellt: 

Friede  auf  Erden! 

Menschheit,  freue  Dich! 

Dein  Heiland  kam  heut  auf  die  Welt. 

Die  Mutter  nimmt  Sigurds  Kopf  mit  beiden  Händen,  und  ihre 
Augen  ruhen  ineinander;  dann  legt  er  den  Kopf  an  ihre  Brust. 
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DIE  NEUVERMÄHLTEN 
ZWEI  AKTE 


Bj.  IV.  15 


PERSONEN 

DER  AMTMANN 

DES  AMTMANNS  FRAU 

LAURA,  beider  Tochter 

AXEL,  der  Mann  1 

MATHILDE,  die  Freundin  J     ^"^^^ 


ERSTER  AKT 

Elegant  eingerichtetes  Zimmer.    Teppich, 
beide  im  Vordergrund.    Ein  Tisch  in  der  Mitte  mit  Lehnstühlen 
ringsherum.   Die  Tür  im  Hintergrund  führt  in  ein  Vorzimmer.  Vor 
dem  Sofa  links  ein  kleiner  Tisch,  auf  dem  Zeitungen  liegen. 

ERSTE  SZENE 

Der  Amtmann  sitzt  auf  dem  Sofa  links  und  liest  Zeitungen.   Axel 
auf  dem  Sofa  rechts  mit  einer  Zeitung  auf  den  Knien,  worin  er  nicht 
liest.   Des  Amtmanns  Frau  am  Tische  nähend.   Laura  tritt  eben 
ein.    Später  Mathilde. 

LAURA.    Gut'n  Morgen,  Mutter!     Küßt  sie. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Gut'n  Morgen,  mein 
Herz!    Gut  geschlafen? 

LAURA.    O  ja.    Gut'n  Morgen,  Vater!     Küßt  ihn. 

DER  AMTMANN.  Gut'n  Morgen,  meine  Maus, 
gut'n  Morgen!    Wohl  und  munter? 

LAURA.  Sehr  munter.  Geht  an  Axel  vorüber.  Gut'n 
Morgen,  Axel !    Nimmt  der  Mutter  gegenüber  am  Tische  Platz. 

AXEL.    Gut'n  Morgen! 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Es  tut  mir  leid,  mein 
Kind,  —  aber  ich  kann  heut  nicht  mit  auf  den  Ball.  Der 
weite  Weg,  —  bei  dem  kühlen  Frühjahrjiwetter  .  .  . 

DER  AMTMANN  beständig  lesend.  Mutter  ist  nicht 
wohl;  sie  hat  heut  nacht  gehustet. 

LAURA.    Hat  wieder  gehustet? 

DER  AMTMANN.  Dreimal.  Sie  hustet;  der  Amtmann 
blickt  auf.  Hör'  nur !  —  Mutter  darf  nicht  aus,  —  unter 
keiner  Bedingung. 

LAURA.    Dann  will  ich  auch  nicht  mit. 

DER  AMTMANN.  Das  ist  auch  das  Beste;  das  Wet- 
ter ist  so  rauh.  —  Zu  seiner  Frau.  Aber  Du  hast  ja 
keinen  Schal  um,  Kind;  wo  ist  Dein  Schal? 

LAURA.  Axel,  hol'  Mutter  den  Schal;  er  hängt  im 
Vorzimmer.    Axel  ab. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Wir  haben  noch  gar 
keinen  rechten  Frühling.  Mich  wundert,  daß  der  Ofen 
nicht  geheizt  ist. 
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LAURA  zu  Axel,  der  seiner  Schwiegermutter  den  Schal 
umlegt.  Axel,  klingle  mal  und  laß  Feuer  machen.  Er  tut 
es  und  gibt  dem  Diener  Anweisung. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Wenn  keiner  von  uns 
auf  den  Ball  geht,  so  müssen  wir  doch  absagen.  —  Axel, 
das  besorgst  Du  wohl? 

AXEL.  Gern;  —  aber  wir  können  doch  nicht  gut  ab- 
sagen — 

LAURA.  Du  hörst  doch,  Mutter  hat  heut  nacht  ge- 
hustet. 

AXEL.  Nun  ja.  Aber  diesen  Ball  gibt  ein  Freund  von 
mir,  mein  einziger  Freund  hier  in  der  Gegend,  und 
eigens  Dir  und  mir  zu  Ehren.  Nur  unsertwegen  ist  das 
ganze  Fest,  —  und  wollen  wegbleiben ! 

LAURA.  Wir  haben  ja  doch  kein  Vergnügen,  wenn 
Mutter  nicht  mit  dabei  ist. 

AXEL.  Man  muß  manches  tun,  was  einem  kein  Ver- 
gnügen macht. 

LAURA.  Wenn  es  sich  um  eine  Pflicht  handelt, 
gewiß.  Aber  unsere  erste  Pfhcht  ist,  Mutter  nicht  allein 
zu  Hause  zu  lassen,  wenn  sie  krank  ist. 

AXEL.  Ich  habe  das  gar  nicht  so  aufgefaßt,  daß  Mut- 
ter krank  sei. 

DER  AMTMANN  lesend.  Sie  hat  heut  nacht  zwei- 
mal gehustet.  Und  sie  hat  erst  diesen  Augenblick  wieder 
gehustet. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Axel  meint,  ich  sei  nicht 
gerade  krank,  und  darin  muß  ich  ihm  allerdings  bei- 
pflichten. 

DER  AMTMANN  lesend.  Einen  Husten  darf  man 
nicht  so  leicht  nehmen.  Räuspert  sich.  Die  Brust,  die 
Lunge.  Räuspert  sich  wieder.  Ich  glaube,  ich  bin  auch  nicht 
so  ganz  in  Ordnung. 

LAURA.    Väterchen,  Du  gehst  zu  leicht  angezogen. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Du  ziehst  Dich  an,  als 
ob's  Sommer  wäre,  und  das  ist  es  doch  wirklich  nicht. 

DER  AMTMANN.  Gleich  brennt's  im  Ofen.  Räuspert 
sich  wieder.    Bin  nicht  in  Ordnung. 
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LAURA.  Axel!  Er  geht  zu  ihr  hin.  Du  könntest 
uns  wohl  ein  bißchen  aus  der  Zeitung  vorlesen,  bis  das 
Frühstück  fertig  ist. 

AXEL.  Gern.  Aber  ich  möchte  erst  noch  hören,  ob 
wir  nicht  doch  auf  den  Ball  gehen. 

LAURA.  Du  kannst  ja  hin  und  uns  andre  entschul- 
digen. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  UnmögHch.  Vergiß 
nicht,  Ihr  seid  jetzt  verheiratet. 

AXEL.  Aber  gerade  darum,  mein'  ich,  darf  auch 
Laura  nicht  zu  Hause  bleiben;  sie  müßte  jetzt  vor  allem 
darauf  Rücksicht  nehmen,  daß  sie  meine  Frau  ist,  und 
der  Ball  ist  doch  für  uns  beide,  denen  nichts  fehlt,  wie 
denn  ein  Ball  überhaupt  für  die  Jugend  ist  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  —  und  nicht  für  die 
Alten. 

LAURA.  O  bitte!  Seit  ich  erwachsen  bin,  hat  Mut- 
ter wieder  zu  tanzen  angefangen.  Ich  bin  noch  auf 
keinem  Ball  gewesen,  den  Mutter  nicht  eröffnet  hätte. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Aber  Axel  denkt,  ich 
hätte  das  lieber  nicht  tun  sollen. 

DER  AMTMANN  lesend.   Mutter  tanzt  vnindernett. 

AXEL.  Das  weiß  keiner  besser,  als  ich,  der  so  oft  die 
Ehre  gehabt  hat,  den  Ball  mit  Mutter  zu  eröffnen.  Aber 
diesmal  sind  ein  Schock  Menschen  eingeladen,  und  man 
hat  keine  Mühe  und  keine  Kosten  gescheut  und  hat 
allerlei  Überraschungen  vor,  einzig  unserthalben.  Es 
ist  eine  wahre  Sünde,  die  Leute  so  im  Stich  zu  lassen. 

DER  AMTMANN  lesend.  Wir  können  uns  ja  mit 
einem  Ball  revanchieren. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Um  so  eher,  als  wir  ihnen 
einen  schuldig  sind. 

LAURA.  Ja,  das  ist  viel  besser.  Hier  ist  auch  mehr  Platz. 
Pause. 

AXEL  über  Lauras  Stuhl.  Und  Deine  neue  Ballrobe, 
mein  erstes  Geschenk,  —  auch  das  könnte  Dich  nicht 
reizen  ?  Blauer  Tüll  mit  silbernen  Sternen  drin  ?  Sollten 
die  nicht  heut  zum  erstenmale  leuchten?! 
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LAURA  lächelnd.  Nein,  —  an  dem  Ballabend,  wo 
Mutter  fehlt,  können  die  Sterne  nicht  leuchten. 

AXEL,   Schön,  dann  werde  ich  also  absagen! 

DER  AMTMANN  lesend.  Es  ist  vielleicht  doch 
besser,  ich  schreibe  selbst  ein  paar  Worte.  Axel  bleibt 
stehen. 

DES  AMTMANNS  FRAU.   Das  mein'  ich  auch. 

MATHILDE  tritt  ein;  hinter  ihr  der  Diener,  der  die  Flü- 
geltüren öffnet.    Das  Frühstück  ist  fertig. 

DER  AMTMANN  indem  er  seiner  Frau  den  Arm  reicht. 
Behalte  den  Schal  um,  mein  Kind ;  es  ist  kalt  im  Vor- 
zimmer.  Ab. 

AXEL  bietet  Laura  den  Arm  und  folgt  ihnen.  Könnte 
ich  ein  paar  Worte  mit  Dir  reden,  bevor  wir  hinein  gehen? 
Bleibt  an  der  Tür  stehen. 

LAURA.   Wir  wollen  doch  zu  Tisch. 

AXEL  zu  Mathilde,  die  hinter  ihm  steht  und  wartet.  Bitte 
schön.    Sie  geht,  der  Diener  folgt. 

ZWEITE  SZENE 

Axel,  Laura.    Später  Mathilde. 

AXEL.  Also  unerbittlich?  —  So  komm  doch  mit  auf 
den  Ball! 

LAURA.  Konnte  ich  mir  doch  denken,  worum  sich's 
handelt. 

AXEL.    Tu's  mir  zu  Liebe! 

LAURA.  Du  hast  ja  doch  selbst  gesehen,  Mutter  und 
Vater  wünschen  es  nicht! 

AXEL.    Aber  ich  wünsche  es! 

LAURA.  Wenn  aber  nun  Mutter  und  Vater  nicht 
wollen  ? 

AXEL.  Du  bist  also  zuerst  ihre  Tochter,  —  und 
dann  meine  Frau? 

LAURA  lacht.    Das  ist  doch  natürlich. 

AXEL.  Das  ist  gar  nicht  natürUch,  denn  vor  zwei 
Tagen  hast  Du  gelobt,  Vater  und  Mutter  zu  verlassen 
und  mir  zu  folgen. 
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LAURA  lacht.  Auf  den  Ball?  Nein,  das  hab'  ich 
nicht  gelobt! 

AXEL.    Wohin  ich  will. 

LAURA.  Aber  das  willst  Du  ja  gar  nicht,  süßer  Axel; 
—  das  geht  eben  einfach  nicht. 

AXEL.   Allerdings  geht  es,  wenn  Du  nur  willst. 

LAURA.    Aber  ich  will  nicht. 

AXEL.  Denselben  Tag  hast  Du  auch  vernommen, 
daß  der  Mann  des  Weibes  Herr  ist.  Du  mußt  sie  ver- 
lassen, wenn  ich  es  will.  Darauf  hast  Du  mir  Deine 
Hand  gegeben,  kleiner  Eigensinn  Du! 

LAURA.  Ich  tat's  ja  gerade  deswegen,  um  beständig 
bei  Vater  und  Mutter  bleiben  zu  können. 

AXEL.  So,  deswegen?  —  Du  willst  also  nicht  bei  mir 
bleiben  ? 

LAURA.  Doch;  aber  sie  auch  nicht  verlassen. 

AXEL.    Nie? 

LAURA.  Nie?  Stillschweigen.  Doch!  wenn  ich  ein- 
mal muß. 

AXEL.    Wann  mußt  Du? 

LAURA.  Wenn  Mutter  und  Vater  . . .  nicht  mehr 
sind.    Doch  weshalb  daran  denken  .  .  . 

AXEL.  Weine  nicht,  Liebling!  Hör'  mich  an;  könn- 
test Du  mir  nicht  ein  klein  wenig  folgen,  —  bevor  sie 
von  uns  gehen? 

LAURA.   Nein,  das  kannst  Du  glauben? 

AXEL.   Ach,  Laura,  Du  liebst  mich  nicht. 

LAURA.  Warum  sprichst  Du  so?  —  Du  willst  mich 
wohl  durchaus  betrüben. 

AXEL.    Du  weißt  nicht  einmal,  was  „lieben"  ist. 

LAURA.  Das  weiß  ich  nicht  ?  —  Das  ist  nicht  schön 
von  Dir. 

AXEL.    So  sag'  es  doch,  Kind  —  erklär'  mir's  doch! 

LAURA  küßt  ihn.  Jetzt  nichts  mehr  davon!  Du 
weißt  ja,  dann  bekomm'  ich  rote  Augen,  und  dann  wollen 
Vater  und  Mutter  wissen,  warum?  und  dann  kann  ich 
es  nicht  sagen,  und  dann  wird's  eine  böse  Sache. 

AXEL.  Besser  j  e  t  z  t  ein  paar  Tränen,  —  als  später  viele ! 


LAURA.  Und  weswegen  sollt'  ich  denn  weinen  — 
was  hab'  ich  getan? 

AXEL.  Du  hast  mir  Deine  Hand  geschenkt,  ohne  mir 
zugleich  Dein  Herz  zu  schenken.  Du  hast  mir  Dein  Ja- 
wort geschenkt,  aber  nicht  Deinen  Willen.  Du  hast  Dich 
selbst  mir  geschenkt,  ohne  zu  wissen,  warum.  Was  mir 
die  größte  und  reinste  Freude  des  Lebens  sein  sollte, 
droht  mir  eine  Sorge  zu  werden,  und  ich  sehe  düster  in 
die  Zukunft. 

LAURA.  Himmel,  —  und  an  all  dem  bin  ich  schuld? 

AXEL.  Nein,  ich  selber  bin  schuld  daran.  Ich  habe 
mich  durch  eine  schmeichelnde  Hoffnung  betören  lassen, 
ich  habe  gedacht,  meiner  Liebe  würde  es  gar  leicht  sein, 
die  Deine  zu  wecken,  —  aber  ich  habe  Dich  noch  nicht 
einmal  soweit,  daß  Du  mich  verstehst.  Alle  Mittel  sind 
vergebens.  So  muß  ich  mir  Mut  fassen:  ich  muß  das 
Letzte  versuchen. 

LAURA.    Wie?    Das  Letzte? 

AXEL.   Laura,  ich  liebe  Dich  über  alles  in  der  Welt. 

LAURA.  Wenn  Du  mich  liebtest,  so  tätest  Du  mir 
nicht  weh.   Ich  tu'  Dir  niemals  weh. 

AXEL.  Füge  Dich  in  diese  eine  Sache,  und  ich  will 
glauben,  daß  es  ein  Versprechen  für  die  Zukunft  ist:  — 
geh  mit  auf  den  Ball! 

LAURA.    Ich  kann  doch  nicht! 

AXEL.    Na,  so  darf  ich  auch  nicht  länger  zögern! 

LAURA.  Du  machst  mir  bange!  Du  siehst  so  bös 
aus. 

AXEL.  Nein,  nein!  Aber  so  kann  das  nicht  weiter 
gehen.   Ich  halt's  nicht  aus ! 

LAURA.  Bin  ich  denn  so  schlimm?  Das  hat  noch 
keiner  von  mir  gesagt. 

AXEL.  Weine  nicht,  mein  reizender  Engel.  Darin 
besteht  Deine  ganze  Schuld,  daß  Du  so  entzückend  bist, 
ob  Du  nun  lachst  oder  weinst.  Aus  Deinen  Stimmungen 
weht  es  wie  Blumenduft.  Still,  still,  keine  verweinten 
Augen!  Laß  niemand  was  merken,  —  da  kommt  Mut- 
ter ..  .  nein,  es  ist  Mathilde. 
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MATHILDE.    Der  Kaffee  wird  kalt. 

AXEL.  Wir  kommen  auch  gleich.  Das  heißt:  Laura! 
Ein  paar  Worte  zu  Ihnen,  wenn  Sie  gestatten! 

MATHILDE.    Zu  mir? 

AXEL.    Wenn  Sie  erlauben. 

MATHILDE.    Gewiß. 

LAURA.   Aber  dann  kommst  Du  hinein  ?   Nicht  ? 

AXEL.    Sogleich,  mein  Schatz. 

LAURA.    Und  bist  mir  nicht  mehr  böse. 

AXEL  folgt  ihr.  Das  bin  ich  nie  gewesen,  —  und  das 
kann  ich  niemals  sein. 

LAURA.     Gott  sei  Dank!     Springt  hinaus. 

DRITTE  SZENE 


MATHILDE.    Was  wünschen  Sie? 

AXEL.    Fräulein,  können  Sie  schweigen? 

MATHILDE.    Nein. 

AXEL.    Sie  wollen  nicht? 

MATHILDE.    Nein. 

AXEL.  WoUen  keine  Vertraulichkeit  mehr  zwischen 
uns  ?    Er  faßt  ihre  Hand.  Das  war  doch  früher  nicht .  .  . 

MATHILDE  zieht  ihre  Hand  zurück  und  weicht  ihm  aus. 
Allerdings  nicht. 

AXEL.  Warum  jetzt  nicht  auch?  Hinter  ihr.  Was 
hat  sich  denn  geändert? 

MATHILDE.    Sie  —  Sie  sind  verheiratet. 

AXEL.   Nein,  das  eben  bin  ich  nicht. 

MATHILDE.    So? 

AXEL.  Das  müssen  Sie,  bei  Ihrer  Beobachtungsgabe 
doch  schon  bemerkt  haben. 

MATHILDE.  Ich  dachte  mir,  Sie  wollten  es  so 
haben. 

AXEL.  Sie  antworten  mir  so  kurz.  Hab'  ich  Ihnen 
etwas  getan? 

MATHILDE.    Wie  kommen  Sie  auf  diese  Frage? 

AXEL.   Weil  Sie  mir  in  der  letzten  Zeit  immer  aus- 
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weichen.  Erinnern  Sie  sich  doch,  wie  gut  Sie  einst  zu 
mir  waren,  —  ja,  daß  ich  Ihnen  alles  verdanke!  Nur  mit 
Ihrer  Hilfe  kam  ich  in  Lauras  Nähe.  Ich  mußte  mit 
Ihnen  Stelldicheins  verabreden,  um  Laura  zu  sehen; 
ich  mußte  Ihnen  den  Arm  bieten,  um  ihr  den  andern 
geben  zu  können;  mußte  mit  Ihnen  reden,  damit  sie  es 
hörte.  Die  Kleine  glaubte,  sie  leiste  Ihnen  einen  Dienst 
damit  — 

MATHILDE.  —  Und  dabei  hab'  ich  ihr  einen 
Dienst  geleistet  — 

AXEL.   Ohne  es  zu  wissen,  —  das  war  das  Komische. 

MATHILDE.    Allerdings  —  das  war  das  Komische. 

AXEL.  Aber  bald  hieß  es,  wir  beide  seien  heimlich 
verlobt,  und  wir  brauchten  Laura  nur  als  Vorwand.  So 
mußt'  ich  schon  um  Ihretwillen  der  Sache  rasch  ein 
Ende  machen. 

MATHILDE.  Ja,  das  war  für  viele  eine  Überra- 
schung. 

AXEL.  Sogar  für  Laura  selbst  —  von  den  Eltern  ganz 
zu  schweigen.  Aber  das  Schlimmste  ist,  ich  habe  auch 
mein  eigenes  Glück  überrascht. 

MATHILDE.    Wie  meinen  Sie  das? 

AXEL.  Ich  wußte  freilich,  Laura  war  nur  ein  Kind; 
aber  ich  dachte  doch,  sie  würde  schon  wachsen,  wenn 
erst  die  Liebe  gekommen  sei.  Aber  die  Liebe  will  nicht 
kommen.  Doch  Sie  können  helfen,  Sie,  in  der  Laura 
mit  all  ihren  ersten  Träumen  gelebt  hat.  Sie  sind  doch 
auch  ein  wenig  schuld  daran,  daß  diese  wichtigste  An- 
gelegenheit ihres  Lebens  Laura  unvorbereitet  traf.  Da- 
rum müssen  Sie  auch  jetzt  das  Kind  bei  der  Hand  neh- 
men, da  es  den  ersten  Schritt  tut  aus  dem  elterlichen 
Bannkreis  zu  mir,  und  müssen  seine  Liebe  mir  zu- 
wenden — 

MATHILDE.    Ich?    Pause. 

AXEL.    Sie  wollen  nicht? 

MATHILDE.    Nein  — 

AXEL.    Und  warum  nicht?    Sie  lieben  sie  doch. 

MATHILDE.    AUerdings;  aber  das  — 
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AXEL.  Vermögen  nur  Sie!  Denn  Sie  sind  reicher  als 
wir  andern  und  haben  darum  auch  mehr  Wege  zu  einer 
Seele  als  wir  andern.  Wenn  wir  einmal  über  dergleichen 
Dinge  reden,  und  wenn  dann  Sie  Ihre  Meinung  sagen, 
muß  ich  immer  an  den  Kehrreim  in  den  alten  Helden- 
liedern denken,  der  in  zwei  Zeilen  die  Poesie  des  ganzen 
Sanges  enthält. 

MATHILDE.  Ich  kenne  Ihre  Schmeicheleien  von 
früher  her. 

AXEL.  Schmeicheleien?  Gerade  diese  meine  Bitte 
beweist  doch  deutlich  genug,  wie  groß  mein  — 

MATHILDE.    Genug,  genug,  ich  tu'  es  nicht. 

AXEL.  Warum  nicht?  Seien  Sie  doch  wenigstens 
offen ! 

MATHILDE.  Weil,  nun,  weil  —  Geht. 

AXEL.  Was  hab'  ich  Ihnen  denn  so  Böses  getan? 
Mathilde  bleibt  stehen,  als  wollte  sie  antworten,  eilt  aber  dann 
hinaus. 

VIERTE  SZENE 

AXEL.  Was  ist  ihr  nur?  Ist  etwas  mit  Laura  los? 
Ist  im  Hause  was  los?  —  Na,  —  mag  sein,  was  will;  ich 
habe  an  andre  Sachen  zu  denken.  Wenn  die  eine  mich 
nicht  verstehen  kann,  die  andere  nicht  will,  und  die 
Alten  nicht  können  und  nicht  wollen,  so  muß  ich  auf 
eigene  Faust  handeln  —  und  zwar  schnell !  Später  würd' 
es  vor  der  Welt  wie  ein  Bruch  aussehn;  darum  jetzt 
gleich,  bevor  wir  uns  hier  häuslich  eingerichtet  haben. 
Geht's  so  noch  lange  weiter,  dann  sind  wir  verloren. 
Sich  ins  Unnatürliche  finden,  das  heißt,  sich  gutwillig 
zum  Krüppel  schlagen  lassen.  Hier  binden  mich  der 
Rücksicht  feine  Fäden  an  Händen  und  Füßen.  Ich  kann 
nur  mit  Vierteldampf  fahren;  ich  muß  mich  zwischen 
ihren  Möbeln  und  Blumen  mit  derselben  Vorsicht 
herumdrücken  wie  zwischen  ihren  Gewohnheiten.  Man 
könnte  eher  das  ganze  Haus  umstürzen,  als  auch  nur  die 
geringste  Kleinigkeit  darin  verändern.  Ich  kann  mich 
nicht  rühren!    Das  wird  auf  die  Dauer  unerträglich. 


Das  Sofa  ein  wenig  näher  an  die  Wand  oder  den  Stuhl 
von  seinem  Platze  weg  zu  rücken,  ist  denn  das  wider  die 
Natur  ?  Oder  ist  es  etwa  von  Ewigkeit  her  so  bestimmt, 
daß  der  Tisch  da  stehen  soll?  Kann  man  ihn  nicht  weg- 
rücken. Schiebt  ihn  weg.  Freilich  kann  man  ihn  weg- 
rücken. Haha!  Und  das  Sofa  mit !  Warum  so  weit  vorn, 
schiebt  es  an  die  Wand  und  warum  Stehen  einem  die 
Stühle  immer  im  Wege  ?  Der  soll  da  stehen  —  und  der 
da!  Rückt  sie  weiter.  Ich  will  Platz  für  meine  Beine  haben. 
Ich  glaube  wahrhaftig,  ich  hab'  das  Gehen  verlernt. 
Auch  hab'  ich  seit  einem  Jahre  nicht  mehr  den  Schall 
meiner  eigenen  Schritte  —  oder  meiner  eigenen  Stimme 
vernommen.  Hier  v^dspert  und  hüstelt  man  immer  nur. 
Ich  hab'  doch  wohl  meine  Stimme  noch? 

Brechen  will  ich  jedes  Band, 

Meinen  Kerker  sprengen! 

Auf,  den  Stahl  in  kühner  Hand, 

In  den  Kampf  — 

FÜNFTE  SZENE 

Der  Amtmann,  seine  Frau,  Laura,  Mathilde.    Alle  kauend 
und  trinkend.    Axel.    Lange  Pause. 

LAURA.    Aber  Axel?! 

MATHILDE.    Was?    Ganz  allein? 

DES  AMTMANNS  FRAU.   Bist  Du  auf  dem  Ball? 

DER  AMTMANN.  Und  bist  Du  Tänzer  und  Musi- 
kant zugleich? 

AXEL.    Ich  amüsiere  mich. 

DER  AMTMANN.  Mit  unsern  Möbeln  ? 

AXEL.  Ich  wollte  nur  sehen,  ob  man  sie  vom  Platz 
rücken  kann. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Ob  man  sie  vom  Platz 
rücken  kann? 

LAURA.   Und  warum  schreist  Du  so? 

AXEL.  Ich  wollte  nur  probieren,  ob  ich  meine  Stimme 
noch  habe. 

LAURA.  Ob  Du  Deine  Stimme  noch  hast? 
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DES  AMTMANNS  FRAU.  Hinten  über  unserm 
Haus  liegt  doch  ein  großer  Wald,  wo  Du  Dich  üben  kannst. 

DER  AMTMANN.  Und  auch  ein  Wasserfall,  —  wenn 
Du  ein  Demosthenes  werden  willst. 

LAURA.    Axel,  bist  Du  verrückt? 

AXEL.   Nein,  aber  sicher  werd'  ich's  bald. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Ist  Dir  denn  etwas  quer 
gegangen? 

AXEL.    Ja,  sehr  viel. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Was  denn?  Hat  Dir  die 
Post  eine  unangenehme  Nachricht  gebracht? 

AXEL.   Nein,  das  nicht;  —  aber  ich  bin  unglücklich. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Zwei  Tage  nach  Deiner 
Hochzeit  ? 

DER  AMTMANN.  Eine  höchst  sonderbare  Art,  das 
zu  zeigen. 

AXEL.    Es  kommt  zuweilen  so  über  mich. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Was  ist  das?  Du  bist 
nicht  so  glücklich,  wie  wir  Dich  zu  sehen  hofften.  Mein 
Bester,  vertrau'  Dich  uns  an;  wir  sind  jetzt  Deine  Eltern. 

AXEL.  Das  war  schon  lange  meine  Absicht,  aber  mir 
hat  immer  der  Mut  gefehlt. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Warum?  Sind  wir  nicht 
gut  zu  Dir? 

AXEL.  Ihr  seid  nur  zu  gut. 

DER  AMTMANN.   Was  soll  das  heißen? 

AXEL.  Daß  ich's  zu  gut  hier  habe,  daß  das  Leben  hier 
meine  Kraft  nicht  stählt,  meinen  Drang  nach  Kampf, 
nach  Tätigkeit,  —  kurz,  meinen  Ehrgeiz  nicht  befriedigt. 

DER  AMTMANN.    Nicht?    Was  willst  Du  denn? 

AXEL.  Ich  will  arbeiten  für  mich  selbst,  mir  selbst 
meine  Stellung  in  der  Gesellschaft  verschaffen,  —  ich 
will  etwas  werden. 

DER  AMTMANN.  So.  —  Grillen!  Geht  nach  der  Tür. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Aber  wir  müssen  uns 
diese  Grillen  vom  Leibe  halten:  Ist  es  doch  unseres 
Kindes  Mann.  Was  wünschest  Du  zu  werden,  Heber 
Axel?   Abgeordneter? 
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AXEL.  Nein!  —  Mein  Onkel,  der  hier  im  Lande  als 
Advokat  so  ziemlich  die  größte  Praxis  hat,  wollte  sie 
schon  vor  längerer  Zeit  einmal  an  mich  abtreten. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Du  kannst  doch  nicht 
von  hier  aus  Praxis  treiben,  Axel? 

DER  AMTMANN  an  der  Tür.  Grillen!  Grillen!  — 
Komm  und  iß!    Will  gehen. 

DES  AMTMANNS  FRAU  zu  Axel.  Nicht  wahr, 
Du  kannst  doch  nicht  von  hier  aus  Praxis  treiben? 

AXEL.  Das  nicht.  Aber  ich  kann  in  die  Stadt  ziehen. 

ALLE.  In  die  Stadt  ziehen  ?  Pause.  Der  Amtmann  kommt 
surück. 

DER  AMTMANN.  Das  ist  ja  noch  weniger  mögHch. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Dahinter  muß  was 
stecken.  Bedrückt  Dich  irgendetwas?  Leiser.  Hast  Du 
Schulden  ? 

AXEL.  Nein,  liebe  Schwiegereltern!  Die  habt  Ihr 
doch  schon  für  mich  bezahlt. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Was  hast  Du  nur,  Axel? 
Du  bist  so  wunderlich  in  letzter  Zeit,  —  was  hast  Du  nur, 
bester  Sohn? 

DER  AMTMANN.  Grillen,  und  zwar  Grillen,  die 
aus  dem  Magen  kommen.  Weißt  Du  noch,  wie  ich  neu- 
lich Hummer  aß  — .  Komm  herein,  und  trink  ein  Glas 
Sherry,  —  dann  geht's  vorüber. 

AXEL.  Nein,  es  geht  nicht  vorüber.  Es  kommt  wie- 
der, und  zwar  immer  heftiger'.  Ich  muß  Arbeit  haben, 
ein  Ziel;  ich  langweile  mich. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Zwei  Tage  nach  der 
Hochzeit. 

DER  AMTMANN.  So  tu  was,  zum  Henker!  Was 
hindert  Dich?  Willst  Du  eines  von  meinen  Gütern  ver- 
walten? Willst  du  was  Neues  anfangen?  Willst  Du  — 
nun  ja,  alles  steht  Dir  frei!  Recht  so,  daß  Du  Dir  was 
vornimmst.  Und  Geld  sollst  Du  auch  haben,  —  nur 
mach'  mir  keinen  Spektakel! 

AXEL.  Aber  dann  hätte  ich  doch  Dir  wieder  alles  zu 
verdanken  und  würde  mich  abhängig  fühlen. 
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DER  AMTMANN.  Du  möchtest  also  lieber  Deinem 
Onkel  was  verdanken? 

AXEL.  Der  schenkt  mir  nichts.  Ich  muß  es  ihm  ab- 
kaufen. 

DER  AMTMANN.   So?  —  Und  womit? 

AXEL.  Mit  meiner  Arbeit  und  mit  —  na,  Du  wür- 
dest mir  doch  etwas  borgen? 

DER  AMTMANN.    Keinen  Heller! 

AXEL.    Und  warum  nicht? 

DER  AMTMANN.  Das  will  ich  Dir  sagen :  weil  mein 
Schwiegersohn  mein  Schwiegersohn  und  nicht  ein 
Spekulant  von  Anwalt  sein  soll,  der  im  offenen  Laden 
sitzt  und  sevie  Dienste  durch  ein  Schild  anbietet. 

AXEL.    Ist  der  Anwaltstand  unehrenhaft? 

DER  AMTMANN.  Das  ist  er  nicht.  Aber  Du  hast 
in  eine  der  ältesten  und  reichsten  Familien  des  Landes 
hineingeheiratet  und  bist  verpflichtet,  ihre  Vergangenheit 
zu  respektieren;  —  und  in  dieser  FamiHe  ist  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  der  Sohn  wie  der  Vater  Gutsbe- 
sitzer gewesen,  nicht  S teilen jäger,  nicht  Glücksritter. 
Die  Ehrenämter,  die  ich  bekleidet  habe,  sind  mir  alle 
angetragen  worden;  ich  habe  mich  um  keines  beworben, 
und  auch  Du  sollst  mit  Deiner  Staatsprüfung  oder 
Deinen  Talenten  keinen  Schacher  treiben,  sondern  ruhig 
hier  abwarten.  Dann  wird  man  Dir  mehr  anbieten,  als 
Dir  lieb  ist. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Aber,  mein  Schatz,  er- 
eifere Dich  doch  nicht  so!  Es  bekommt  Dir  immer 
schlecht.  Wir  können  die  Angelegenheit  doch  ohne 
Streit  ordnen.  Axel,  —  der  Mann  verträgt  keine  Auf- 
regung, —  sei  doch  vernünftig.  Laura,  hol'  Deinem 
Vater  ein  Glas  Wasser.  Schatz,  komm,  wir  wollen  v^deder 
ins  Eßzimmer. 

DER  AMTMANN.  Danke,  ich  hab'  den  Appetit 
verloren. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Da  siehst  Du's  nun, 
Axel,  Axel! 

LAURA.    Pfui,  Axel! 
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DES  AMTMANNS  FRAU.  Setz'  Dich,  Schatz,  setz* 
Dich!    Gott,  wie  Du  heiß  bist! 

DER  AMTMANN.  Hier  ist's  aber  auch  furchtbar 
warm. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Dieser  Ofen!  Mathilde, 
mach'  das  Feuer  aus!    Mach's  aus! 

LAURA  zu  Axel.    Du   bist   mir   ein  schöner  Patron! 

DER  AMTMANN.  Bringt  —  bringt  die  Stühle  in 
Ordnung!  Es  geschieht.  UnddenTisch!  Es  geschieht  eben- 
falls.    So  jetzt  ist's  schon  besser. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  hat  man  davon, 
wenn  ein  Fremder  in  die  Familie  kommt! 

DER  AMTMANN.  Ich  bitte  Dich!  —  Mir  hat  bis 
heute  noch  kein  Mensch  zu  widersprechen  gewagt. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  passiert  einmal  und 
nicht  wieder!  Er  wird  schon  einsehen,  wer  Du  bist,  und 
was  er  Dir  verdankt. 

DER  AMTMANN.  Und  der  erste  ...  das  muß  mein 
eigener  Schwiegersohn  sein. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Er  wird  es  bereuen,  so 
lange  Du  lebst,  und  auch,  wenn  Du  tot  bist,  wird  es  ihm 
keine  Ruhe  lassen.  Wir  wollen  hoffen,  die  liebreiche 
Behandlung  in  unserem  Hause  bessert  ihn.  —  Axel  ist 
seit  einiger  Zeit  auch  wie  behext. 

LAURA.  Ja,  nicht  wahr  ? 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Laurachen,  hast  auch 
Du  — ? 

LAURA.    Ich  habe  nichts  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Laura,  Du  verbirgst  uns 
etwas  ? 

DER  AMTMANN.  Deinen  Eltern,  Laura  ?  Steht  auf. 
So  weit  ist  es  gekommen? 

LAURA.  Ich  versichere  Euch,  liebe  Eltern,  es  ist 
nichts  —  nur  — 

BEIDE.    Nur  —  ? 

LAURA.  Nein,  nein,  es  ist  nichts,  —  aber  Ihr  er- 
schreckt mich  so. 

BEIDE.    Sie  weint! 
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MATHILDE  tritt  vor.    Sie  weint! 

DER  AMTMANN.    Mein  Gott,  warum  weint  sie? 

LAURA.  Aber  Vater,  Vater,  sieh  mich  doch  an,  ich 
weine  ja  gar  nicht. 

DES  AMTMANNS  FRAU  und  MATHILDE.  Doch, 
Laura  weint! 

AXEL.  Jawohl,  —  und  sie  wird  alle  Tage  weinen,  bis 
sich  die  Dinge  hier  geändert  haben.  Pau^e;  alle  sehen  ihn 
an.  Nun  denn  —  da  so  vieles  gesagt  worden  ist,  mag 
auch  alles  gesagt  sein.  Unsere  Ehe  ist  nicht  glücklich. 
Denn  ihr  fehlt  die  Vorbedingung. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Gerechter  Gott,  was 
sagt  er? 

DER  AMTMANN.  Ruhe!  Laß  mi^ch  — !  Was 
meinst  Du  damit? 

AXEL.    Laura  liebt  mich  nicht  — 

LAURA.    Ja,  das  behauptet  er! 

AXEL.  Die  weiß  nicht  einmal,  was  „lieben"  heißt, 
und  wird  es  im  Elternhaus  auch  nicht  lernen. 

DER  AMTMANN  und  DES  AMTMANNS  FRAU. 
Wieso  ? 

AXEL.  Weil  Laura  nur  für  ihre  Eltern  lebt;  mich  be- 
handelt sie  wie  eine  Art  großen  Bruder,  der  ihr  helfen 
soll,  die  Eltern  zu  lieben. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Und  das  ist  Dir  so  un- 
bequem ? 

AXEL.  Nein,  nein  —  ich  bin  Euch  ergeben  und  dank- 
bar, —  ich  bin  stolz  darauf.  Euer  Sohn  zu  heißen.  Aber 
ich  bin  es  nur  durch  sie  geworden,  und  sie  hat  mich  noch 
nicht  in  ihr  Herz  geschlossen.  Ich  kann  gehen  oder 
bleiben,  wie  es  mir  gefällt;  sie  wurzelt  hier  fest.    Alles 

—  was  sie  will  und  was  sie  wünscht,  ja  jede  Zärtlichkeit 
pflegt  Laura  erst  in  drei  Teile  zu  teilen:  ich  muß  mich 
mit  einem  Drittel  begnügen  —  dem  letzten  Drittel, 

—  oder  gehe  auch  leer  aus. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Du  bist  eifersüchtig,  — 
und  zwar  auf  uns! 

DER  AMTMANN.    Er  ist  eifersüchtig! 
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LAURA.  Ja,  das  ist  er,  Mutter. 

DER  AMTMANN.  Eine  fixe  Idee,  Axel,  eine  lächer- 
liche Idee.    Laß  es  nur  keinen  Menschen  merken. 

AXEL.  Nein,  keine  fixe,  keine  lächerliche  Idee!  Viel- 
mehr eine  Idee,  von  der  die  Gesundheit  und  Geradheit 
unseres  Verhältnisses  abhängt.  Und  sie  verzehrt  mich 
derart,  daß  ich  das  Kind  quäle.  Euch  ärgere  und  selber 
kraftlos,  gedankenlos,  trübsinnig  werde  — 

DER  AMTMANN.  Dann  bist  Du  krank. 

AXEL.    Ja,  doch  Ihr  seid  schuld  daran. 

BEIDE.    Wir? 

DER  AMTMANN.    Ich  muß  doch  bitten  — 

Axel.  Euch  hab'  ich's  zu  danken,  wenn  sie  mich  wie 
die  größte  der  Puppen  behandelt,  die  sie  von  Euch  ge- 
schenkt bekommen  hat.  Nur  so  viel  Liebe  vermögt  Ihr 
mir  abzutreten,  als  sie  einer  Puppe  schenken  kann. 

DER  AMTMANN.  Ich  bitte  mir  einen  anständigeren 
Ton  aus!    Und  etwas  mehr  Rücksicht  — 

AXEL.  Verzeiht,  liebe  Eltern,  wenn  ich  zu  weit  ging. 
Ich  meine  nur:  ein  Kind  taugt  nicht  zur  Frau,  und  so- 
lange sie  bei  Euch  ist,  wird  sie  immer  nur  ein  Kind  blei- 
ben. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Aber,  Axel,  haben  wir 
selbst  Dir  denn  nicht  gesagt,  daß  sie  noch  ein  Kind  ist,  — 

DER  AMTMANN.  — -  Wir  warnten  Dich,  wir  baten 
Dich,  noch  ein  paar  Jahre  zu  warten  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  —  weil  wir  noch  nicht 
wahrnehmen  konnten,  daß  sie  Dich  so  recht  liebe. 

DER  AMTMANN.  Aber  da  gabst  Du  zur  Antwort 
gerade  das  Kind  in  ihr  sei  es,  was  Du  liebtest. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Gerade  ihre  kindliche 
Unschuld  und  Einfalt.  Du  werdest  reiner  in  ihrer  Nähe, 
—  ja  Du  fühlest  Dich  zuweilen  wie  in  einer  Kirche.  Und 
das  begriffen  wir  Eltern;  denn  wir  hatten  das  selbst  emp- 
funden. 

DER  AMTMANN.  Da  faßten  wir  Vertrauen  zu  Dir, 
mein  Sohn. 

DES    AMTMANNS    FRAU.     Erinnerst    Du    Dich 
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jenes  Morgens,  als  sie  noch  schlief  und  Du  sagtest,  ihr 
Leben  sei  wie  ein  Traum,  den  zu  zerstören  eine  Sünde 
wäre. 

DER  AMTMANN.  —  Du  sagtest,  wenn  Du  nur  an 
sie  dächtest,  so  trätest  Du  unwillkürlich  leiser  auf,  um 
sie  ja  nicht  zu  wecken. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  ganze  Leben  war 
Dir  wie  ein  Morgen.  Du  warst  so  heiter,  hattest  solchen 
Mut  und  warst  aufgelegt  zu  all  und  jedem. 

AXEL.  O  ja,  ihre  Kindlichkeit  strahlte  Frieden  über 
mich  aus,  ihre  stille  Unschuld  besänftigte  mich.  O  ja, 
ich  fühlte  einen  lieblichen,  köstlichen  Morgen  über  mei- 
nen Kräften  tagen. 

DER  AMTMANN.  Und  nun  bist  Du  ungehalten 
darüber,  daß  sie  noch  ein  Kind  ist. 

AXEL.  Ja,  ja!  Als  ich  sie  zum  Altar  führte,  waren 
es  vielleicht  nur  mein  besseres  Selbst,  meine  guten  Vor- 
sätze, denen  ich  die  Hand  reichte.  Sie  war  mir,  was  die 
Madonna  dem  guten  Katholiken  ist;  aber  jetzt  ist  sie 
mir  mehr  geworden.  Der  Abstand  ist  geschwunden,  ich 
kann  nicht  mehr  bewundern  nur,  —  ich  muß  lieben; 
kann  nicht  mehr  knien  nur,  —  ich  muß  umarmen.  Ihr 
Auge  hat  dieselbe  Zartheit,  dieselbe  Unschuld  noch; 
aber  ich  kann  nicht  mehr  stundenlang  dasitzen  und  es  an- 
staunen. Es  muß  sich  in  mein  Aug'  versenken  mit  allem, 
was  ihm  eigen  ist.  Ihre  Hand,  ihr  Arm,  ihr  Mund  sind  die- 
selben, —  aber  diese  Hand  soll  sich  auf  mein  Haar,  dieser 
Arm  soll  sich  um  meinen  Hals  legen,  dieser  Mund  gehört 
auf  meine  Lippen,  ihre  Gedanken  sollen  sich  an  die  mei- 
nen schmiegen  und  wie  Gottes  Sonne  mich  überallhin 
begleiten.  Sie  war  mir  ein  Sinnbild;  doch  nun  ist  das 
Sinnbild  Fleisch  und  Blut  geworden.  In  meinen  Träu- 
men war  sie  mir  das  Kind;  nun,  da  ich  sie  täglich  mit 
leiblichen  Augen  schaue,  ist  sie  zu  einem  Weibe  aufge- 
wachsen, das  sich  verschämt  und  dumpf  von  mir  ab- 
wendet, während  ich  es  doch  besitzen  muß.  Laura  eilt 
auf  ihn  zu. 

DES  AMTMANNS  FRAU.    Er  Hebt  unser  Kind! 
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DER  AMTMANN.  Er  liebt  sie!  Die  Alten  umarmen 
einander.  Was  wollen  wir  aber  dann  noch  mehr?  Alles  ist 
ja  in  Ordnung!   —  Ein  Glas  Sherry,  komm! 

AXEL.  Nein,  es  ist  nicht  alles  in  Ordnung.  Ihr  Dank 
kann  mir  wohl  eine  freudige  Stunde,  aber  er  kann  mir 
nicht  ihr  Herz  bescheren.  Denn  was  ich  liebe,  sie  liebt 
es  nicht;  was  ich  will,  sie  will  es  nicht:  Ja,  wenn  es  sich 
auch  nur  um  einen  lumpigen  Ball  handelt,  so  macht  es 
ihr  kein  Vergnügen  hinzugehen,  wenn  ihre  Mutter  nicht 
mit  dabei  ist. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Herrgott,  weiter  nichts  ? ! 

LAURA.  Nein,  Mutter,  weiter  nichts.  Nur  um  den 
Ball  dreht  sich's! 

DER  AMTMANN.  Aber  so  geht  doch  auf  den  BaU! 
Ihr  seid  ja  beide  ganz  närrisch.  Kommt  doch  jetzt 
hinein  — ! 

AXEL.  Der  Ball  — !  Es  ist  mir  nicht  um  den  Ball  zu 
tun.    Was  geht  mich  der  Ball  an?! 

LAURA.  Siehst  Du,  Mutter,  so  ist  er  nun.  Wenn  er 
in  einer  Sache  seinen  Willen  bekommen  hat,  so  hat  er  — 
etwas  ganz  anderes  gewollt.  Ich  kenn'  mich  da  nicht  aus. 

AXEL.  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  eine  Einzel- 
heit —  vielmehr  um  unser  ganzes  Verhältnis.  Die  Liebe 
vermisse  ich,  —  die  hat  sie  nicht  und  die  wird  sie  nicht 
haben,  solange  sie  daheim  ist!    Pause. 

DES  AMTMANNS  FRAU  langsam.  Solange  sie  da- 
heim ist? 

DER  AMTMANN  näher,  mit  leichtem  Beben.  Was 
meinst  Du  damit? 

AXEL.  Erst  wenn  Laura  sich  nicht  mehr  auf  ihre 
Eltern  stützen  kann,  ist  Aussicht  vorhanden,  daß  sie  sich 
auf  mich  stützen  wird. 

DES  AMTMANNS  FRAU  hinhorchend.    Er  meint? 

DER  AMTMANN  ebenso.  Ich  verstehe  nicht  —  ? 

AXEL.  Um  mehr  zu  werden  als  eine  gute  Tochter  — 
um  eine  gute  Frau  zu  werden,  —  muß  Laura  fort. 

DES  AMTMANNS  FRAU.   Fort? 

DER  AMTMANN.  Unser  Kind? 
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LAURA  zur  Mutter.  Mutter! 

AXEL.  Es  wäre  Sünde  gegen  sie,  die  ich  so  innig  liebe, 
—  Sünde  gegen  mich  selbst  und  Sünde  gegen  Euch, 
die  mir  ihr  Kind  anvertraut  haben,  wenn  nicht  ich,  der 
die  Macht  hat,  nun  auch  die  Kraft  hätte,  diese  Macht 
zu  gebrauchen.  Hier  lebt  Laura  nur  für  Euch;  wenn 
Ihr  sterbt,  ist  alles  Leben  tot  für  sie,  —  aber  so  ist's 
nicht  gemeint,  das  ist's  nicht,  was  sie  mir  vor  dem  Altar 
gelobte,  und  dabei  werde  ich  mich  nicht  beruhigen. 
Eine  Fortdauer  dieses  Zustandes  würde  uns  aDe  unglück- 
lich machen.  Deshalb  muß  Laura  mir  folgen!  Die  Mutter 
nach  vorne.    Laura  tritt  zu  Mathilde. 

DER  AMTMANN.  Was  Du  da  sagst,  das  ist  unmög- 
hch  Dein  Ernst. 

AXEL.  Es  ist  mir  bitter  ernst,  und  niemand  bringt 
mich  mehr  davon  ab. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  So  sei  Gott  uns  gnädig! 

Pause. 

DER  AMTMANN.  Du  weißt,  Axel,  daß  Gott  uns 
fünf  Kinder  geschenkt  hat,  aber  Du  weißt  auch,  daß  er 
uns  vier  wieder  genommen  hat.  Laura  ist  nun  unser  ein- 
ziges Kind,  unsere  einzige  Freude. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Wir  dürfen  sie  nicht 
verlieren,  Axel!  Sie  hat  uns  seit  ihrer  Geburt  noch  nicht 
einen  einzigen  Tag  verlassen;  sie  ist  unser  verzogenes 
Schmerzenskind.  Die  Toten  wollten  sie  haben,  —  da 
mußten  wir  sie  doch  festhalten. 

DER  AMTMANN.  Axel,  Du  bist  nicht  schlecht,  — 
Du  bist  nicht  zu  uns  gekommen,  um  uns  allesamt  un- 
glücklich zu  machen. 

AXEL.  Wenn  ich  hier  jetzt  nachgäbe,  so  würd'  es 
alle  paar  Wochen  doch  nur  von  neuem  losgehen,  und 
das  könnte  keiner  von  uns  ertragen.  Deshalb,  liebe 
Eltern,  müßt  Ihr  ein  Opfer  bringen:  Macht  mit  einem- 
mal ein  Ende,  —  und  laßt  Laura  in  acht  Tagen  mit  mir 
in  die  Stadt  ziehen. 

DER  AMTMANN.  Gerechter  Gott,  —  das  ist  un- 
mögUchl 
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DES  AMTMANNS  FRAU.  Du  hast  nicht  das  Herz 
dazu.  Schau  sie  an,  und  sag' es  noch  einmal!  Axel  wendet 
sich  ab.  Ich  wußte,  Du  würdest  es  nicht  können.  Du  kannst 
uns  auch  nicht  auf  solche  Art  lohnen.  Zum  Amtmann.  Aber 
so  sprich  doch  zu  ihm,  Du!  Sag'  ihm  doch  die  Wahr- 
heit, setz'  ihm  den  Kopf  zurecht,  daß  er  mit  so  schlimmen 
Gesinnungen  in  eine  gute  und  liebevolle  Familie  einbricht. 

DER  AMTMANN.  In  diesem  Hause  hier  ist,  so 
lange  ich  zurückdenken  kann,  kein  hartes  Wort  gefallen. 
Dies  ist  mir  alles  wie  ein  böser  Traum,  —  ich  mühe 
mich,  wach  zu  werden,  aber  es  geht  nicht!  Pause.  Als 
wir  .  .  .  Ihnen  unsere  Tochter  gaben,  Herr  Hargaut, 
stellten  wir  keine  Bedingungen.  Wir  führten  Sie  in 
eine  glückliche  FamiHe,  in  reiche  Verhältnisse,  in  eine 
bedeutende  Zukunft  ein,  und  erwarteten  als  Entgelt 
nur  ein  wenig  Liebe  ...  ein  wenig  Dankbarkeit .  .  .  zum 
mindesten  ein  wenig  Rücksicht.  Aber  Sie  benehmen  sich 
wie  ein  ...  ein  ..  .  Fremder,  den  man  gastfreundlich  be- 
wirtet, .  .  .  und  am  nächsten  Morgen  ist  er  auf  und  davon 
mit  dem  schönsten  Kleinod  des  Hauses,  .  .  .  unhold  und 
grausam  — !  Oh,  wir  haben  unser  Kind,  dieses  Hebe, 
sanfte  Kind,  unser  Ein  und  Alles  —  wir  haben  es  einem 
Mann  ohne  Herz  anvertraut!  Wir  waren  glückliche, 
reiche  Eltern,  die  von  allen  beneidet  wurden,  und  jetzt 
sind  wir  zwei  armeBestohlene,  die  in  elende  Enttäuschung 
sich  verkriechen  wie  in  einen  Winkel.    Er  setzt  sich. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Und  so  kannst  Du  han- 
deln an  dem  Manne,  der  Dir  alles  gegeben  hat!  Was 
hast  Du  ihm  zu  erwidern? 

AXEL.  Mein  Herz  blutet.  Hätte  ich  es  mir  so  schwer 
vorstellen  können,  ich  hätte  gewiß  nicht  erst  den  Anfang 
gemacht.  Aber  bleiben  wir  jetzt  auf  halbem  Wege 
stehen,  so  wird  es  nimmermehr  gut  zwischen  uns,  das 
fühl'  ich;  und  haben  wir  alle  nun  darunter  geUtten,  so 
laßt  es  uns  auch  zu  Ende  bringen! 

DER  AMTMANN.  Oh,  wir  vertrauensseligen  Men- 
schen ! 

DES  AMTMANNS  FRAU.    Gönnst  Du  uns  keine 
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Frist  zu  ruhiger  Überlegung?  Das  heißt:  den  Knoten 
zerhauen. 

AXEL.  Es  würde  den  Schmerz  nur  verlängern,  und 
das  Ende  wäre,  Ihr  haßtet  mich.  Nein,  jetzt  muß  es  ge- 
schehen, und  das  sogleich  —  oder  es  geschieht  nimmer- 
mehr. 

DES  AMTMANNS  FRAU.    Herr  Jesus!    Setzt  sich. 

DER  AMTMANN.  Axel,  hör'  nun  auch  uns!  ...  Es 
ist  ja  möglich,  daß  Du  recht  hast,  .  .  .  aber  trotzdem 
bitte  ich  Dich  .  .  .  ich  habe  noch  keinen  um  etwas  ge- 
beten, . .  .  aber  jetzt  bitt'  ich  Dich:  sei  barmherzig! 
Ich  bin  ein  alter  Mann  — ,  ich  übersteh'  es  nicht,  —  und 
sie  noch  weniger.     Zeigt  auf  seine  Frau. 

AXEL.  Ich  bin  nicht  hart !  Aber  ich  muß  versuchen, 
standhaft  zu  sein.  Verlier'  ich  sie  jetzt,  so  verlier'  ich  sie 
fürs  ganze  Leben  —  das  fühl'  ich.  Und  deshalb  soll  sie 
mir  folgen! 

DES  AMTMANNS  FRAU  springt  auf.  Nein,  sie 
soll  nicht!  Liebst  Du  sie,  wie  Du  sagst,  Du  Heuchler, 
so  bleibst  Du,  wo  sie  ist,  —  und  sie  bleibt  hier! 

LAURA  die  bei  Mathilde  gestanden  hat,  zu  ihr.  Ja,  bis 
an  mein  Ende! 

DER  AMTMANN  steht  auf.  Nein!  Gottes  Gesetz 
verändern  wir  nicht.  Geschrieben  steht:  „Darum  wird 
ein  Mann  seinen  Vater  und  seine  Mutter  verlassen  und 
an  seinem  Weibe  hangen",  —  und  so  soll  auch  sie  an  ihm 
hangen.  —  Laura  folgt  ihm,  wann  er  will. 

LAURA  zu  ihm.  Vater,  Du  kannst — Du  bis t  imstande — ? 

DER  AMTMANN.  Ich  bin  es  nicht  imstande,  mein 
Kind;  aber  ich  tu'  es  dennoch,  weil  es  Rechtens  ist.  — 
Ach  Laura!    Umarmt  sie,  die  Mutter  desgleichen. 

MATHILDE  zu  Axel.  Sie  sind  ein  Jesuit!  —  Rück- 
sichtslos, schonungslos  zertreten  Sie  Herzen  wie  den  Gras- 
halm auf  Ihrem  Wege.  Allein,  —  das  soll  Ihnen  doch 
nicht  so  leicht  gelingen.  Sie  ist  zwar  ein  Kind,  —  aber 
ich  folge  ihr !  Sie  kenn'  ich  nicht,  Ihnen  trau'  ich  nicht. 
Mit  geballter  Faust.  Doch  über  Laura  werd'  ich  wachen! 
Der  Vorhang  fällt, 
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ZWEITER  AKT 

Ein  Jahr  später.   In  Axels  Wohnung.   Der  Raum  ist,  fast  bis  auf  alle 

Einzelheiten,  wie  das  Zimmer  des  ersten  Aktes  eingerichtet.   Zwei 

große  Porträts,  die  den  Amtmann  und  seine  Frau  darstellen  und  sehr 

ähnlich  sind,  hängen  in  der  Mitte  der  hinteren  Längswand. 

ERSTE  SZENE 

Laura  am  Tische.    Mathilde  auf  dem  Sofa  rechts. 

MATHILDE  liest  laut  aus  einer  Zeitschrift  vor.  „Nein," 
lautete  die  bestimmte  Antwort,  „die  Schuld  war  aller- 
dings sein;  jetzt  aber  ist  sie  die  Schuldige  geworden. 
Er  riß  sie  von  ihren  Eltern  los,  von  der  Stätte  ihrer  Kind- 
heit, von  ihren  Gewohnheiten,  und  tat  das  gewaltsam; 
aber  seitdem  hat  er  ihre  Hingebung  so  anhaltend,  ihre 
Liebe  so  unermüdlich  zu  erringen  gesucht,  daß  schon 
der  ganze  Eigensinn  eines  verzogenen  Kindes  dazu  ge- 
hört, ihm  noch  weiter  Widerstand  zu  leisten.  So  wie  er 
früher  auf  nichts  Rücksicht  nehmen  wollte  als  auf  seine 
Liebe,  so  will  sie  jetzt  nichts  als  ihre  Eigenliebe  gelten 
lassen ;  doch  sie  ist  um  so  tadelnswerter  als  er,  je  schlechter 
ihre  Beweggründe  sind.  Sie  ist  wie  das  Kind,  das  mor- 
gens zu  zeitig  geweckt  wird  und  nun  auch  nach  dem  noch 
schlägt  und  stößt,  der  nur  in  der  Absicht  kommt,  es  zu 
liebkosen." 

LAURA.    Aber  Mathilde!    Steht  denn  das  drin! 

MATHILDE.    Allerdings. 

LAURA.    So,  wie  Du  es  vorgelesen  hast? 

MATHILDE.    Sieh  selbst! 

LAURA  nimmt  die  Zeitschrift,  sieht  hinein  und  legt  sie  dann 
weg.  Das  ist  ja  beinah'  unsere  eigene  Geschichte,  —  ge- 
rechter Himmel,  wer  hat  das  geschrieben? 

MATHILDE.    Der  Zufall  — 

LAURA.  Nein,  ein  böses  Auge  hat  einmal  etwas  Ähn- 
liches beobachtet,  ein  gefühlloses  Herz,  das  imstande  ist, 
der  Elternliebe  zu  spotten;  es  muß  ein  Mensch  sein,  der 
selber  sclilecht  ist  und  schlechte  Eltern  hat! 

MATHILDE.  Gott,  Laura,  wie  heftig  Du  gleich 
wirst!  — 
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LAURA.  Weil  sie  mich  aufregt,  diese  Schmähschrift 
auf  alle  Treue  in  der  Welt.  Was  ist  Treue,  wenn  nicht 
ein  Kind  seinen  Eltern  treu  sein  soll? 

MATHILDE.  Aber  das  las  ich  Dir  ja  gerade  vor. 
Liest  weiter.  „Die  Treue  verändert  ihr  Ziel,  wie  wir  selbst 
es  verändern.  Das  Kind  ist  treu  gegen  seine  Eltern,  aber 
die  verheiratete  Frau  gegen  ihren  Erwählten,  der  Greis 
gegen  seine  Kinder  — " 

LAURA.  Lies  nicht  weiter!  Ich  will  nichts  mehr 
hören!  Er  verletzt  mich,  dieser  ganze  Gedankengang. 
Nach  einer  Pause.  Was  für  ein  schlechtes  Buch!  Gleichgültig. 
Wie  geht  es  ihnen  denn  zum  Schluß? 

MATHILDE  ebenso.  Wem? 

LAURA.    Den  Leuten  da  —  in  der  Erzählung. 

MATHILDE  noch  immer  gleichgültig.  Nicht  gut.  Pause. 

LAURA  sieht  auf.  Wem  von  ihnen  ergeht  es  nicht  gut  ? 

MATHILDE.    Wem  glaubst  Du? 

LAURA  näht  wieder.  Wahrscheinlich  ihr;  —  denn  sie 
ist  ja  schon  unglücklich. 

MATHILDE.  Du  hast  richtig  geraten!  Sie  verliebt 
sich. 

LAURA  verwundert.    Sie  verliebt  sich? 

MATHILDE.  Ja;  es  kommt  eine  Zeit,  da  jedes  Weib 
zur  Liebe  erwacht.  Und  da  sie  ihren  Mann  nicht  lieben 
kann.  Hebt  sie,  wenn  die  Stunde  kommt,  einen  andern. 

LAURA  erschrocken.  Einen  andern! 

MATHILDE.    Ja.     Pause. 

LAURA.  Das  ist  abscheulich!  Näht,  stützt  dann  die  Hand 
gegen  den  Tisch,  näht  wieder.  Und  wie  ergeht   es  ihm? 

MATHILDE.  Er  wird  krank,  schwer  krank.  —  Und 
da  findet  und  tröstet  ihn,  —  ein  Weib. 

LAURA  sieht  auf.  Was  heißt  das? 

MATHILDE.  Seine  Seele  ist  wie  ein  verlassenes  Haus; 
ein  eigener  Duft  von  Wehmut  und  Sehnsucht  schwebt 
über  dem  Hause.  Nach  und  nach  zieht  sie  —  die  Tröste- 
rin —  darin  ein,  und  es  kommt  ein  Tag,  da  er  sagt,  daß  er 
glücklich  sei.    Pause. 

LAURA  leise.  Wer  ist  sie? 
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MATHILDE.  Eine  jener  entsagenden  Naturen,  die 
sich  mit  der  Nachlese  der  Liebe  begnügen  können. 

LAURA  nach  einer  Pause,  während  der  sie  Mathilde  fest 
angesehen  hat.    Könntest  Du  das? 

MATHILDE.  Nein !  —  Die  erste  —  oder  keine  Liebe ! 

LAURA.    Aber  sie? 

MATHILDE.    Die  Frau? 

LAURA.    Ja.    Wie  ergeht  es  ihr? 

MATHILDE.  Sobald  sie  fühlt,  daß  eine  andere  Liebe 
von  ihrem  Mann  Besitz  genommen,  wendet  sie  sich  ihm 
mit  all  ihren  Kräften  zu;  aber  da  ist  es  zu  spät. 

LAURA  sitzt  in  sich  versunken  da,  erhebt  sich  dann  rasch 
und  geht  an  ihren  kleinen  Nähtisch,  der  links  am  Ende  des  Sofas 
steht,  schließt  ihn  auf,  überlegt  und  sucht  von  neuem. 

MATHILDE.    Was  suchst  Du? 

LAURA.    Ein  Porträt. 

MATHILDE.    Von  Axel? 

LAURA.   Nein;  —  aber  wo  ist  das  hingekommen? 

MATHILDE.  Du  erinnerst  Dich,  daß  Du  es  eines 
Tages  herausnahmst.  Du  wolltest  es  nicht  länger  haben, 
sagtest  Du.    So  hob  ich  es  auf. 

LAURA.    Du? 

MATHILDE.  Ja,  —  bis  Du  danach  fragen  würdest. 
Erhebt  sich,  schließt  ihren  kleinen  Nähtisch  auf,  der  rechts  vom 
Sofa  steht.    Da  ist  es!    Gibt  es  ihr. 

LAURA.  So,  Du  hattest  es  ?  Legt  es,  ohne  es  anzusehen, 
in  die  Schublade  und  schließt  sie  zu;  dann  macht  sie  ein  paar 
Schritte,  kommt  zurück,  dreht  den  Schlüssel  um  und  steckt  ihn 
ein.  Bleibt  am  Tische  stehen.  Hat  Axel  die  Erzählung  ge- 
lesen ? 

MATHILDE.  Ich  weiß  nicht.  Soll  ich  sie  ihm  geben  ? 

LAURA.  Wie  Du  willst.  VieUeicht  hast  Du  Lust, 
sie  ihm  laut  vorzulesen?  Ein  Dienstmädchen  erscheint  mit 
einem  Brief .  Laura  nimmt  ihn  ab;  das  Mädchen  geht  wieder.  Von 
meinen  Eltern !  Küßt  ihn  gerührt.  Die  einzigen  Menschen, 
die  mich  lieben!     Eilig  ab. 
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ZWEITE  SZENE 

Mathilde.    Axel  durch  den  Haupteingang. 

AXEL.   Immer  läuft  sie  davon,  wenn  ich  komme! 

MATHILDE  steht  auf.  Diesmal  war  es  nur  ein 
Zufall.    Sieht  ihn  an.    Sie  sind  ja  SO  bleich? 

AXEL  ernst.  Ich  bin  ein  wenig  erregt.  —  Haben  Sie 
die  neue  Erzählung  gelesen? 

MATHILDE  steckt  das  Buch  in  die  Tasche.  In  der  Zeit- 
schrift ? 

AXEL.    „Die  Neuvermählten." 

MATHILDE.    So,  die  — !    Ich  bin  gerade  dabei. 

AXEL  eifrig.   Und  Laura?   Liest  Laura  sie  auch? 

MATHILDE.    Sie  sagt,  die  Erzählung  sei  schlecht. 

AXEL.  Nicht  schlecht,  aber  wunderlich.  Sie  macht 
mir  Angst  —  als  ob  man  in  sein  eigenes  Zimmer  träte 
und  sich  selbst  dasitzen  sähe.  Sie  ist  wie  ein  Eingriff  in 
die  Unbewußtheit  meines  Wesens. 

MATHILDE.   Das  ist  jede  gute  Erzählung. 

AXEL.  Und  es  wird  mir  ergehen,  wie  dem  Helden 
dieser  Erzählung.  Alle  Voraussetzungen  sind  gegeben; 
ich  habe  nur  bisher  selber  nichts  davon  gewußt. 

MATHILDE.  Ich  habe  mir  von  Medizinern,  aller- 
dings nur  von  jugendhchen,  sagen  lassen:  sie  fühlten  an 
sich  alle  die  Krankheiten,  von  denen  sie  lesen. 

AXEL.  Oh,  das  ist  mehr  als  bloße  Einbildung!  Die 
Anfechtungen  treten  festen  Fußes,  deutlich  und  leben- 
dig an  mich  heran.  Die  Gedanken  entwickeln  sich  so 
natürlich  aus  den  Vorgängen,  wie  Rauch  aus  Feuer;  — 
und  diese  Gedanken  mit  einem  Blick  auf  Mathilde  führen 
weit. 

MATHILDE.  So  v^de  ich  die  Sache  betrachte,  lehrt 
die  Erzählung  nur,  etwas  Rücksicht  zu  nehmen  auf  ein 
Weib,  zumal  auf  ein  junges  Weib. 

AXEL.  Gewiß.  Aber  hören  Sie  mich  an:  ein  junger 
Bursch,  aufgewachsen  unter  Studenten,  kann  unmöglich 
in  solcher  Vollendung  all  die  Rücksichten  beobachten, 
wie  ein  weibliches  Wesen  sie  fordert.    Nicht  an  einem 
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Tage  wird  er  Ehemann,  sondern  nach  und  nach;  er 
macht  nicht  im  Handumdrehen  reinen  Tisch  mit  seinen 
Gewohnheiten  und  faßt  seine  neuen  Pflichten  nicht 
immer  gleich  mit  Glacehandschuhen  an.  Die  erste 
ernste  Liebe  bringt  das  Talent  auch  für  jene  Dinge  mit, 
aber  das  Talent  will  geschult  sein.  Ach!  was  ich  ver- 
säumt hatte,  das  wurde  mir  erst  klar,  als  sie  dastand, 
verschüchtert  und  mir  so  fern.  Aber  was  habe  ich  seit- 
dem nicht  alles  getan,  um  sie  wieder  an  mich  zu  ziehen. 
Ich  habe  mich  ihr  genähert  mit  leisen  Schritten  —  von 
allen  Seiten,  lockend,  —  mit  Geschenken,  mit  Reue- 
gefühlen. Aber  Sie  sehen  es  ja:  immer  tief  er  zieht  sie  sich 
in  sich  selbst  zurück.  Meine  Gedanken,  vonSehnsucht 
geschwellt  und  von  Erfindungsgeist,  umkreisen  sie; 
meine  Liebe  wächst,  —  aber  zuweilen  tritt,  wie  nur  allzu 
natürlich,  an  ihre  Stelle  eine  so  ungeheure  Leere,  daß 
mein  ganzes  Dasein  darin  zu  versinken  droht.  An  etwas 
klammern  muß  ich  mich,  —  o  Mathilde,  Sie  sind  mir  in 
dieser  Zeit  sehr  viel  gewesen!    Nähert  sich  ihr. 

MATHILDE  steht  auf.  Freilich  —  in  einem  Jahr 
ereignet  sich  manches,  was  man  in  der  Silvesternacht 
nicht  ahnen  konnte. 

AXEL  setzt  sich.  Gott,  welch  ein  Jahr!  Ich  möchte 
es  nicht  noch  einmal  erleben;  —  dies  Buch  hat  mir 
Angst  gemacht! 

MATHILDE  beiseite.  Recht  so! 

AXEL  steht  wieder  auf.  Und  überdies:  die  An- 
strengung, die  es  mich  kostet,  dies  alles  hier  so  zu  er- 
halten, wie  sie  es  gewohnt  ist,  wird  mir  zu  groß,  Mathilde. 
Lange  kann  es  nicht  so  weiter  gehen!  Hätt'  ich  wenig- 
stens noch  den  Lohn,  der  dem  simpelsten  Arbeitsmanne 
wird  —  wenn  sie  mir  wenigstens  dankte  —  und  war' 
es  nur  mit  einem  Lächeln.  Aber  wenn  ich  wochenlang 
unterwegs  gewesen  und  von  diesen  Winterfahrten  im 
offenen  Boote  hart  mitgenommen  heimkehre,  wird  mir 
da  auch  nur  der  gewöhnlichste  Willkommgruß  zuteil? 
Wenn  ich  die  Nächte  durch  sitze,  fällt  es  ihr  ein,  für 
wen  ich  das  tue?   Hat  sie  dafür  überhaupt  ein  Auge  ge- 
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habt,  —  oder  etwa  dafür,  daß  dieses  Haus  mit  großen 
Kosten  genau  nach  dem  Muster  ihres  Elternhauses  ein- 
gerichtet ist  ?  Nein,  sie  nimmt  alles  hin,  als  ob  es  so  sein 
müsse,  —  und  wenn  ihr  jemand  sagte:  „Dies  tut  er 
alles  Dir  zuliebe,"  so  würde  sie  antworten:  „Er  brauchte 
es  ja  nicht  —  ich  hatte  das  ja  alles  zu  Hause." 

MATHILDE.    Ja,  eine  Krisis  steht  vor  der  Tür. 

AXEL.    Was  meinen  Sie  damit? 

MATHILDE.  Nichts  Bestimmtes,  —  da  kommt 
Laura ! 

AXEL.    Ist  etwas  passiert?    Sie  hat  es  so  eilig. 

DRITTE  SZENE 

Mathilde.    Axel.    Laura  mit  einem  erbrochenen  Brief. 

LAURA  leise  zu  Mathilde.  Die  Eltern  fühlen  sich  so 
einsam  zu  Hause,  —  sie  wollen  verreisen,  nach  Italien. 
Aber  sie  kommen  hierher,  Mathilde,  bevor  sie  das  Land 
verlassen ! 

MATHILDE.   Kommen  hierher?  —  Wann? 

LAURA.  Heute  noch.  Ich  hatte  es  nicht  gleich  be- 
merkt. Der  Brief  ist  von  der  letzten  Station,  —  sie  woUen 
uns  überraschen;  sie  können  jeden  Augenblick  hier  sein! 
Gott  im  Himmel,  was  ist  da  zu  tun? 

MATHILDE  schnell.    Sag'  es  Axel. 

LAURA.    Tu  Du  es,  bitte! 

MATHILDE.    Nein.    Du  mußt  das  tun! 

LAURA  erschrocken.     Ich? 

MATHILDE  zu  Axel.  Laura  hat  Ihnen  etwas  zu  sagen. 

LAURA.    Mathilde! 

AXEL.    Das  wäre  das  erstemal. 

LAURA.    Ach,  sag'  Du's! 

MATHILDE  schweigt  und  zieht  sich  zurück. 

AXEL  näher.   Um  was  handelt  es  sich? 

LAURA  ängstlich.     Die  Eltern  kommen. 

AXEL.    Hierher? 

LAURA.    Ja. 

AXEL.    Wann?    Heute? 
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LAURA.    Jetzt  gleich. 

AXEL.  Und  davon  hat  mir  niemand  etwas  gesagt! 
Nimmt  seinen  Hut  und  will  gehen. 

LAURA  ängstlich.  Axel! 

AXEL.  Sie  kommen  sicher  nicht,  um  m  i  c  h  zu  besuchen. 

LAURA.    Aber  Du  darfst  nicht  weggehen! 

MATHILDE.    Nein,  das  dürfen  Sie  nicht! 

AXEL.    Wollen  sie  denn  nicht  hier  logieren? 

LAURA.  Ja,  und  ich  habe  gedacht,  wenn  Du's  er- 
laubst, —  in  Deinen  Zimmern. 

AXEL.  Dann  ist  ja  alles  in  Ordnung.  Ich  ziehe  aus, 
und  sie  nehmen  meinen  Platz  ein. 

MATHILDE.  Nehmen  Sie  mein  Zimmer,  und  ich 
bringe  mich  bei  Laura  unter.  Das  läßt  sich  leicht 
machen.     Geht  ab. 

AXEL.  Warum  diese  Umschweife?  Daß  Du  Sehn- 
sucht nach  ihnen  hast,  ist  natürlich,  und  daß  ich  mich 
bei  ihrer  Ankunft  zurückziehe,  ist  ebenso  natürlich. 
Nur  hättest  Du  die  Sache  etwas  schonender  anfassen 
sollen.  Denn  ich  muß  doch  annehmen,  sie  kommen 
jetzt,  um  Dich  abzuholen,  —  und  wenn  es  auch  Dich 
nichts  kostet,  ein  Ende  zu  machen,  so  müßtest  Du  doch 
wissen,  daß  es  mich  etwas  kostet! 

LAURA.  Bis  zu  dieser  Stunde  hatte  ich  von  ihrem 
Kommen  keine  Ahnung. 

AXEL.  Nun  wohl!  Aber  Deine  Briefe  haben  sie  her- 
beigerufen. Deine  Klagen  — 

LAURA.    Ich  habe  nicht  geklagt. 

AXEL.   Du  hast  ihnen  nur  gesagt,  wie  es  hier  steht. 

LAURA.    Nein,  niemals!     Pause. 

AXEL  verwundert.  Was  hast  Du  ihnen  denn  ge- 
schrieben dies  ganze  Jahr  über,  —  in  Deinen  täglichen 
Briefen  ? 

LAURA.  Ich  habe  ihnen  geschrieben,  daß  hier  alles 
gut  steht. 

AXEL.  Ist  es  möglich?  Die  ganze  Zeit?  Laura! 
Darf  ich  Dir  das  glauben  ?  So  viel  Rücksicht  —  nähert  sich 
ihr.     Oh,  so  ist  doch  noch  — 
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LAURA  erschrocken.  Ich  tat  es  aus  Rücksicht  auf  die 
Eltern. 

AXEL  kalt.  Auf  die  Eltern?  Dann  kann  ich  sie  nur 
bedauern;  denn  sie  werden  ja  bald  erfahren,  wie  es  bei 
uns  aussieht. 

LAURA.  Sie  bleiben  nur  wenige  Tage;  sie  wollen 
nach  Italien. 

AXEL.  Nach  Italien?  Dann  soll  sie  wohl  einer  be- 
gleiten? —  Du  vielleicht? 

LAURA.   Du  kannst  wohl  nicht  abkommen? 

AXEL.  Nein.  —  Du  verläßt  mich  also  doch,  Laura! 
—  Ich  bleibe  allein  hier  mit  Mathilde;  —  *s  ist  fast  so 
wie  in  der  Erzählung. 

LAURA.  Mit  Mathilde?  —  Ja,  —  vielleicht  könnte 
Mathilde  sie  begleiten? 

AXEL.  Mathilde  ist  unentbehrlich,  —  solange  die 
Dinge  hier  so  stehen  wie  jetzt. 

LAURA.   Du  möchtest  wohl  Heber,  daß  ich  — ? 

AXEL.  Du  brauchst  Dich  in  keiner  Weise  nach  mir 
zu  richten.    Reise,  wenn  Du  willst. 

LAURA.  Ja,  ich  bin  entbehrlich.  —  Indessen,  ich 
glaube,  ich  werde  bleiben. 

AXEL.    Du  bleibst  —bei  mir? 

LAURA.    Ja. 

AXEL  nähert  sich  froh.  Das  tust  Du  doch  nicht  aus 
Rücksicht  auf  die  Eltern  ? 

LAURA.  Nein,  —  das  nicht!  Er  entfernt  sich  ver- 
wundert. 

VIERTE  SZENE 

Die   Vorigen.    Mathilde. 

MATHILDE.  Nun  ist  alles  in  Ordnung.  Zu  Axel.  Sie 
bleiben  also? 

AXEL  sieht  Laura  an.  Ich  weiß  nicht.  Es  ist  wohl  besser, 
ich  verreise  die  paar  Tage. 

MATHILDE  tritt  nach  vorn.  Gut,  SO  geh'  auch  ich 
meiner  Wege. 
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LAURA.    Du? 

AXEL.    Sie? 

MATHILDE.  Ja,  —  an  dem,  was  hier  geschieht,  will 
ich  nicht  teilhaben.    Pause. 

AXEL.    Was,  glauben  Sie,  wird  geschehen? 

MATHILDE.  Lassen  wir  es  ungesagt  —  solange  es 
noch  ungeschehen  ist.    Pause. 

AXEL.   Nun  denken  Sie  zu  hart  von  Ihrer  Freundin. 

LAURA  ruhig.   Mathilde  ist  nicht  meine  Freundin. 

AXEL.    Mathilde  ist  nicht  Deine  — ? 

LAURA  wie  vorher.  Wer  beständig  intrigiert,  ist  nicht 
meine  Freundin. 

AXEL.  Mathilde  hätte  intrigiert?  Du  bist  unge- 
recht ! 

LAURA  immer  ruhig.  So  ?  Mathilde  ist  schuld  daran, 
daß  ich  jetzt  unglückHch  bin. 

AXEL.  Aber  Laura! 

LAURA.  Mein  Lieber,  rechtfertige  sie  nur,  wenn  Du 
durchaus  willst.  Aber  erlaube  mir  auch,  frei  herauszu- 
sagen, daß  seit  den  Tagen  meiner  unschuldigen  Kindheit 
Mathilde  mich  am  Gängelbande  geführt  hat,  bis  heute, 
da  ich  leide  durch  sie.  Ohne  sie  wäre  ich  jetzt  nicht  ver- 
heiratet, —  ohne  sie  nicht  fern  von  den  Eltern.  Sie  ist 
mir  hierher  gefolgt,  nicht  um  mir  beizustehen,  wie  sie 
sagte,  sondern  um  mich  weiter  auszuspionieren  —  ver- 
schlagen, heimlich,  wie  das  ihre  Art  ist,  und  dann  ihren 
Gewinn  auszubeuten.  Aber  Dich  unterstützt  sie;  denn 
Dich  —  nein,  ich  will  das  Wort  nicht  aussprechen !  Mit 
wachsender  Heftigkeit.  Aber  verschwört  Euch  nur  gegen 
mich,  Ihr  beiden,  und  seht  zu,  ob  ich  immer  noch  ein 
Kind  bin!  Der  Baum,  den  Ihr  mit  ausgerissenen  Wur- 
zeln versetzt  habt,  trägt  das  erste  Jahr  keine  Frucht,  so 
sehr  Ihr  ihn  auch  schüttelt !  Mag  es  nur  so  weit  kommen, 
wie  da  in  der  Erzählung,  die  sie  mir  mit  solcher  Schaden- 
freude vorgelesen  hat;  —  aber  den  Tag,  da  ich  um  Liebe 
bettle,  werdet  Ihr  nicht  erleben!  Jetzt  ist  mir's  gerade 
recht,  daß  die  Eltern  kommen  und  alles  mit  ansehen,  — 
alles!   Denn  ich  will  mich  nicht  länger  am  Gängelbande 
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führen  lassen,  will  mich  nicht  zu  Intrigen  benutzen 
lassen,  —  ich  will  nicht !  —  Steht  einen  Augenblick  wortlos  da, 
bricht  dann  in  heftiges  Weinen  aus  und  läuft  davon. 

FÜNFTE  SZENE 

AXEL   nach  einer  Pause.  Was  ist  das? 

MATHILDE.    Sie  haßt  mich. 

AXEL  erstaunt.    Seit  wann? 

MATHILDE.  Es  kam  nach  und  nach.  Merken  Sie 
das  erst  jetzt? 

AXEL  noch  erstaunter.  Haben  Sie  denn  nicht  wie  sonst 
ihr  Vertrauen  ? 

MATHILDE.    Nicht  mehr  als  Sie. 

AXEL.    Laura,  die  einst  allen  vertraut  hat  — ! 

MATHILDE.    Jetzt  traut  sie  keinem.   Pause. 

AXEL.  Und  was  noch  verwunderHcher  ist,  —  eine 
Täuschung  ist  nicht  möglich:  sie  ist  eifersüchtig! 

MATHILDE.    Ja. 

AXEL. Und  auf  Sie!  —  Wie  grundlos!  Hält  un- 
willkürlich inne  und  sieht  sie  an;  Mathilde  geht  nach  der  andern 
Seite. 

MATHILDE.  Sie  können  nur  froh  sein,  daß  es  so 
gekommen  ist. 

AXEL.  Meinen  Sie  die  Eifersucht  —  oder  —  was 
sonst  ? 

MATHILDE.  Die  hat  ihr  gut  getan.  Nun  ist  Laura 
auf  dem  besten  Wege,  sich  in  Sie  zu  verlieben. 

AXEL.    Jetzt?  — 

MATHILDE.  Die  Liebe  kommt  oft  auf  diesem 
Wege,  —  besonders  bei  dem,  der  unsicher  geworden  ist. 

AXEL.    Und  Sie  sollten  das  Opfer  sein? 

MATHILDE.    So  etwas  bin  ich  gewohnt. 

AXEL  nähert  sich,  schnell.  Sie  müssen  selbst  einmal  ge- 
liebt haben,  Mathilde? 

MATHILDE  wird  stutzig,  sagt  darauf.  Das  hab'  ich 
auch. 

AXEL.    UnglückHch? 
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MATHILDE.  Nicht  glücklich;  aber  wie  kommen 
Sie  darauf? 

AXEL.  Die  Menschen,  die  so  etwas  erlebt  haben, 
sind  weniger  egoistisch  und  größerer  Opfer  fähig  als 
wir  andern. 

MATHILDE.  Ja,  —  die  Liebe  gibt  immer  eine  Weihe 
—  freilich  dem  einen  die,  dem  andern  jene. 

AXEL.    Manchmal  macht  sie  nur  unglücklich. 

MATHILDE.  Ja,  Menschen  ohne  Gehalt  —  und 
ohne  Stolz! 

AXEL.  Je  mehr  ich  Sie  kennen  lerne,  desto  weniger 
kenn'  ich  Sie.  Was  muß  das  für  ein  Mensch  sein,  bei  dem 
Sie  keine  Gegenliebe  gefunden  haben! 

MATHILDE  mit  gedämpfter  Stimme.  Ein  Mann,  dem 
ich  heute  sehr  dankbar  bin,  —  denn  ich  tauge  nicht 
zur  Ehe. 

AXEL.    Zu  was  taugen  Sie  denn? 

MATHILDE.  Zu  etwas,  wovon  man  nicht  gern 
eher  spricht,  als  man  weiß,  ob  es  einem  geglückt  ist.  — 
Aber  ohne  ihn  wäre  ich  kaum  darauf  gekommen. 

AXEL.  Und  nun  sind  Sie  ruhig,  —  nun  haben  Sie 
keine  Sehnsucht  mehr? 

MATHILDE  heftig,  wie  auch  während  des  Folgenden. 
Ja,  die  Sehnsucht  zu  reisen,  —  weit,  weit  weg!  Meine 
Seele  mit  großen  Bildern  zu  füllen!  —  Oh,  wenn  Sie 
ein  Gefühl  der  Güte  für  mich  haben  — 

AXEL.  Mathilde,  ich  habe  mehr  für  Sie:  die  wärmste 
Dankbarkeit,  —  noch  mehr,  —  ich  — 

MATHILDE  ihn  unterbrechend.  Gut,  SO  versöhnen  Sie 
sich  mit  Laura!  Und  dann  lassen  Sie  mich  mit  Lauras 
Eltern  ins  Ausland  gehen!  .  .  .  Denn  komm'  ich  jetzt 
nicht  weg,  —  nicht  weit  weg,  so  erstirbt  etwas  in  mir! 

AXEL.  Reisen  Sie,  Mathilde!  —  Sie  sagen  es,  und  ich 
glaube  Ihnen! 

MATHILDE.  Ja,  aber  erst  —  wenn  Ihr  Euch  ver- 
söhnt habt.  Wir  wollen  doch  nicht  alle  drei  unglücklich 
werden!  .  .  .  Ich  bin  es  noch  nicht;  aber  ich  werd'  es, 
wenn  Ihr  es  bleibt,  —  und  wenn  ich  jetzt  nicht  reisen  darf ! 
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AXEL.    Ach,  was  kann  ich  dazu  tun? 

MATHILDE  schneU.  Bleiben  Sie  hier  und  seien  Sie 
gut  gegen  die  Alten!  Seien  Sie  so  zu  Laura,  als  sei 
nichts  vorgefallen,  und  sie  wird  schweigen! 

AXEL.    Worüber  schweigen? 

MATHILDE.   Über  alles,  —  ich  habe  dafür  gesorgt! 

AXEL.    Sie?  — 

MATHILDE.  Ja,  —  nein,  —  ja,  das  heißt,  nicht  so, 
wie  Sie  es  gewollt  haben,  sondern  auf  Umwegen  — 

AXEL.    Auch  in  der  ersten  Zeit? 

MATHILDE.  Nein,  damals  noch  nicht,  das  ist  wahr. 
Aber  vergessen  Sie  das;  denn  jetzt  hab'  ich's  wieder  gut- 
gemacht! Ich  kannte  Sie  damals  noch  nicht,  ...  es  gab 
Gründe  — 

AXEL  nähert  sich  ihr.  Mathilde,  ich  bin  Ihnen  merk- 
würdig gut  geworden.  Es  ist,  als  ob  all  das,  was  man  dort 
verschmähte,  sich  um  Sie  sammeln  wollte,  und  als  ob  ich 
jetzt  erst  — 

MATHILDE.    Da  ist  der  Wagen. 

AXEL.    Was  soll  ich  tun? 

MATHILDE.  Sie  sollen  hinunter  gehen  und  die 
Alten  empfangen!  Sputen  Sie  sich!  Sehen  Sie,  Laura 
ist  schon  unten.  O  lassen  Sie  in  diesem  Augenblick  sie 
nicht  allein !  So  ist's  recht !  Er  geht.  Ja,  so  war  es  recht ; 
nun  erst  hab'  ich  gewonnenes  Spiel!   Ab. 

SECHSTE  SZENE 

Man  hört  von  draußen  die  Stimmen  des  Amtmanns  und  seiner 

Frau;  gleich  darauf  erscheint  diese  selbst,  hinter  ihr  Laura,  dann 

der  Amtmann,  begleitet  von  Axel  und  Mathilde. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  So  war'  ich  denn  bei  Dir, 
mein  einzig  geliebtes  Kind!  Küßt  sie.  Solch  eine 
Trennung  hat  doch  auch  ihr  Gutes  —  denn  es  gibt  ein 
Wiedersehen!  Küßt  sie.  Und  tagtäglich  Deine  reizen- 
den Briefe  —  ich  dank'  Dir  schön!  Küßt  sie  abermals. 
Und  Du,  Du  bist  dieselbe  geblieben,  genau  dieselbe  — 
nur  ein  bißchen  blasser  bist  Du  geworden  —  aber  das 
muß  schon  so  sein.     Küßt  sie. 
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AXEL  zum  Amtmann,  der  den  Überrock  und  mehrere  Schals 
ablegt.    Gestatten  Sie  mir  — 

DER    AMTMANN  mit  einer  Verbeugung.    Herzlichen 

Dank!  .  .  .    Ich  kann   selbst   —    Geht  damit  nach  hinten. 

AXEL.  Gestatten  Sie  mir,  die  Sachen  fortzutragen? 
Will  ihm  Hut,  Mantel  usw.  abnehmen. 

DER  AMTMANN  sich  verbeugend.  HerzHchen  Dank! 
.  .  .  Ich  kann  selbst  —  Geht  damit  ab. 

DES  AMTMANNS  FRAU  zu  Laura,  leise.  Was  das 
kostete,  Vater  mitzubekommen,  davon  hast  Du  keinen 
Begriff.  Er  kann  noch  nicht  vergessen  — I  Aber 
unser  Kind  mußten  wir  doch  vor  der  Reise  sehen, 
und  reisen  mußten  vv^ir,  da  es  uns  daheim  zu  öde 
wurde. 

LAURA.  Herzensmutter!  Sie  und  Mathilde  helfen  ihr 
die  Sachen  ablegen. 

AXEL  zum  Amtmann,  der  wieder  eingetreten  ist.  Herr  Amt- 
mann haben  eine  gute  Fahrt  gehabt? 

DER  AMTMANN.    Eine  überaus  behagHche  Fahrt. 

AXEL.    Haben  sich  keine  Erkältung  zugezogen? 

DER  AMTMANN.  Nein,  nicht  eigentUch  eine  Er- 
kältung, nur  so  eine  ganz  leichte;  —  ein  bißchen  ge- 
schwollene Mandeln.  Spät  im  Freien  —  starker  Tau.  — 
Sie  befinden  sich  doch  wohl? 

AXEL.    Danke,  recht  wohl. 

DER  AMTMANN.  Das  freut  mich  sehr! 

DES  AMTMANNS  FRAU  zum  Amtmann.  Aber  hast 
Du  schon  gesehen  — ? 

DER  AMTMANN.    Was,  mein  Schatz? 

DES  AMTMANNS  FRAU.    Siehst  Du  nicht? 

DER  AMTMANN.    Was  denn? 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Wir  sind  wieder  zu 
Hause,  —  das  ist  ja  unsere  eigene  Stube! 

DER  AMTMANN  verwundert.  Wahrhaftig  —  auch 
mir  kommt  es  vor  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Der  Teppich,  die  Ta- 
peten, die  Möbel,  alles  bis  ins  kleinste  wie  bei  uns!  Geht 
hinüber  zu  Axel  und  ergreift  seine  Hand.     Einen  rührenderen 
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Beweis  Deiner  Liebe  zu  ihr  konntest  Du  uns  nicht  geben ! 
Zum  Amtmann.  Nicht  wahr? 

DER  AMTMANN  betroffen.  Ja,  das  muß  ich  auch 
sagen  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Und  davon  hast  Du 
uns  nicht  ein  einziges  Wort  geschrieben,  Laura? 

MATHILDE.  Nicht  diese  Stube  allein,  —  das  ganze 
Haus  ist,  soweit  es  möglich  war,  wie  Ihres  eingerichtet. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  ganze  Haus,  —  ist 
das  möglich! 

DER  AMTMANN.  Eine  reizendere  Art,  seiner  jun- 
gen Frau  eine  Freude  zu  machen,  ist  mir  noch  nicht  vor- 
gekommen ! 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Ich  wundere  mich  nur 
über  Dich,  mein  Kind,  daß  Du  nicht  mit  einem  Worte 
uns  darüber  berichtet  hast. 

DER  AMTMANN.    Nein,  nicht  mit  einem  Wort! 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Hast  Du  es  denn  nicht 
gesehen  ? 

DER  AMTMANN.  Was  man  so  täglich  vor  Augen 
k^t,  glaubt  man,  müßten  alle  kennen  —  nicht  wahr, 
mein  Herzchen?    So  ist  es  zugegangen,  nicht? 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Und  das  hat  Dir  Axel 
alles  mit  seiner  Hände  Arbeit  geschaffen!  Da  bist  Du 
wohl  stolz  darauf? 

DER  AMTMANN  sie  streichelnd.  NatürHch  ist  sie 
das.  Aber  Laura  pflegt  ja  nie  von  ihren  Gefühlen  zu 
reden,  obwohl  das  etwas  so  — 

DES  AMTMANNS  FRAU  lacht.  Ihre  Briefe  haben 
in  letzter  Zeit  von  nichts  anderem  gehandelt  als  von 
Betrachtungen  über  die  Liebe. 

LAURA.    Mutter!  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Na,  ich  werde  nichts 
verraten.    Aber  Du  hast  einen  guten  Mann,  Laura! 

LAURA.    Mutter!  — 

DES  AMTMANNS  FRAU  mit  gedämpfter  Stimme. 
Du  hast  ihm  gewiß  auch  Deinerseits  Aufmerksamkeiten 
erwiesen,  —  ihm  etwas  geschenkt?    Oder  — ? 
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DER  AMTMANN  steckt  den  Kopf  zwischen  sie.  —  ihm 
etwas  gestickt,  —  wie  ? 

AXEL  nachdem  Mathilde  Wein  gebracht  und  eingeschenkt  hat. 
Einen  Schluck  zum  Willkomm,  —  Sherry,  des  Herrn 
Amtmann  Lieblingswein. 

DES  AMTMANNS  FRAU.    Das  weiß  er  noch!  Sie 

nehmen  jeder  ein  Glas. 

AXEL.  Möge  Laura  und  mir  nun  erlaubt  sein,  Euch 
bei  uns  willkommen  zu  heißen!  Möchtet  Ihr  alles  hier 
finden  —  bewegt  —  so  wie  Ihr  es  wünscht;  —  ich 
will  gern  das  meinige  dazu  tun,  und  Laura  gewiß  auch 
das  ihre. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  wird  sie!  —  Stoß  mit 

ihm  an!  Axel  hält  Laura  sein  Glas  entgegen;  ihre  Hand  zittert 
80  stark,  daß  sie  etwas  Wein  verschüttet.  Du  hast  ZU  voU  ge- 
schenkt, mein  Kind !  Sie  stoßen  alle  miteinander  an  und  trinken. 
DER  AMTMANN  nachdem  wieder  eingeschenkt  ist. 
Meine  Frau  und  ich  .  .  .  wir  danken  für  diesen  Empfang. 
Wir  konnten  nicht  reisen,  ohne  erst  nach  unserm  Kind  zu 
sehen,  —  nach  unsern  Kindern.  Eine  gute  Freundin  von 
Euch  sieht  Mathilde  an  riet  uns,  unverhofft  zu  kommen. 
Erst  wollten  wir  nicht  gern,  aber  jetzt  sind  wir  froh 
darüber,  daß  wir's  getan  haben.  Denn  jetzt  —  über- 
zeugen wir  uns  selbst,  daß  Lauras  Briefe  Wahrheit  ge- 
wesen sind.  Ihr  seid  zufrieden,  —  und  so  müssen  wir 
Alten  wohl  auch  zufrieden  sein  —  und  vergessen  sein 
lassen,  was  —  was  sich  noch  so  zum  Guten  gewendet  hat. 
—  Hm,  hm.  —  Ehedem  konnten  wir  uns  das  nicht  vor- 
stellen .  .  .  und  uns  deshalb  von  unserm  Kinde  nicht 
trennen;  aber  jetzt  können  wir  das  getrost;  —  denn  jetzt 
vertrauen  wir  Ihnen,  .  .  .  ich  vertraue  Dir,  Axel,  mein 
Sohn,  .  .  .  Gottes  Segen  über  Dich!  Sic  drücken  einander 
die  Hände,  alle  trinken. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Wißt  Ihr,  was  ich  nun 
gern  möchte? 

ALLE.    Nun? 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Daß  uns  Axel  die  Ge- 
schichte   Eurer  Versöhnung  erzählt. 
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LAURA.    Mutter!  — 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Warum  bist  Du  so  ver- 
legen ?  Warum  hast  Du  uns  nie  davon  berichten  wollen  ? 
Herrgott,  gibt  es  für  uns  Eltern  denn  eine  größere 
Freude,  als  zu  hören,  wie  unsere  Kinder  glücklich  ge- 
worden sind? 

DER  AMTMANN.  Das  ist  eine  gute  Idee  von  Mut- 
ter! Setzen  vvdr  uns  also  und  hören  wir  zu.  Sie  setzen  sich; 
Laura  will  gehen.  Nein,  —  bleib  und  setz'  Dich  zu  Mut- 
ter, Laura !  Wir  müssen  während  seiner  Erzählung  Dich 
doch  ansehen.    Er  zieht  sie  zu  sich  hin. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Übersieh  mir  nur  nichts, 
Axel.  Fang  bei  dem  ersten  Anzeichen  an,  —  bei  den 
ersten  Freundlichkeiten,  die  Laura  Dir  erwiesen  hat. 

AXEL.   So  will  ich  denn  erzählen,  wie  es  zuging. 

LAURA  fährt  auf.  Aber  Axel  — ! 

AXEL.    Ich  ergänze  bloß  Deine  Briefe,  Laura. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Es  macht  Dir  ja  nur 
Ehre,  Kind!  Hör'  still  zu  und  spring  ein,  wenn  er  etwas 
vergessen    sollte.     Laura  wird  wieder  auf  ihren  Platz  genötigt. 

AXEL.  Also,  liebe  Eltern  —  Ihr  wißt  ja,  es  fing  nicht 
gut  an  — 

DER  AMTMANN.  Ach  ja,  aber  das  kannst  Du  über- 
springen. 

AXEL.  Daß  ich  Laura  großes  Unrecht  zugefügt  hatte, 
das  fühlte  ich  sogleich,  als  ich  allein  mit  ihr  war.  Sie 
zitterte,  wenn  ich  ihr  nahe  kam,  und  bald  zitterte  sie 
auch  vor  allen  andern  Menschen.  Zuerst  wurde  ich  ent- 
gegenkommend, wie  der  Starke  nach  seinem  Siege.  Doch 
bald  wurde  mir  Angst,  denn  ich  sah,  daß  ich  meine  Über- 
macht mißbraucht  hatte.  Da  gelobte  ich  meiner  Liebe, 
in  sieben  Arbeits} ahren,  wie  einst  Jakob,  zu  verdienen, 
was  ich  in  einem  Augenblick  verloren  hatte.  Ihr  seht 
dieses  Haus,  —  ich  ebnete  es  ihrem  Fuß.  Und  was  Ihr 
hier  erblickt,  —  ich  stellt'  es  ihr  vor  Augen!  Mit  der 
Arbeit  meiner  Nächte,  mit  der  äußersten  Anstrengung 
hab'  ich  es  erworben.  Stück  für  Stück,  damit  sie  an 
nichts  Fremdem  und  Kaltem  Anstoß  nähme,  vielmehr 
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nur  von  bekannten  und  lieben  Gegenständen  umgeben 
sei.  Das  verstand  sie  denn  auch,  und  die  ersten  Schwal- 
ben flogen  ums  Haus,  und  obschon  sie  immer  ent- 
schlüpfte, wenn  ich  kam,  so  merkte  ich  doch  gar  wohl 
ihre  Nähe  in  meinen  Zimmern,  an  meinem  Schreibtisch, 
in  hundert  lieben  Kleinigkeiten  — 

LAURA  voll  Beschämung.    Ei,  das  ist  ja  nicht  wahr! 

AXEL.  Glaubt  ihr  nicht!  Die  Furcht  hatte  Laura 
kleinmütig  gemacht,  —  aber  Laura  konnte  ihren  guten 
Regungen  oder  meiner  hingebenden  Treue  nicht  wider- 
stehen. Wenn  ich  auf  meinem  Zimmer  wachte  bei  der 
Arbeit,  die  ihr  galt,  wachte  sie  auf  ihrer  Stube  —  jeden- 
falls glaubte  ich  oft  ihre  Schritte  zu  hören.  Und  wenn 
ich  spät  heimkam  von  beschwerlichen  Reisen,  eilte  sie  mir 
zwar  nicht  entgegen  —  doch  nicht  etwa,  weil  ihr  die 
dankbare  Gesinnung  einer  Gattin  gefehlt  hätte,  denn  die 
hat  Laura!  —  sondern,  weil  sie  ihre  Freude  nicht  eher 
zeigen  wollte  als  an  dem  großen  Tage  der  Versöhnung. 
Laura  steht  auf. 

DER  AMTMANN.  Demnach  habt  Ihr  Euch  also 
nicht  gleich  ausgesöhnt? 

AXEL.    Nicht  gleich. 

DES  AMTMANNS  FRAU  bange,  mit  gedämpfter  Stimme. 
Gott,  das  hat  uns  Laura  verschwiegen! 

AXEL.  Weil  sie  Euch  liebte  und  Euch  nicht  gern 
betrüben  wollte.  Aber  ihr  Schweigen,  nicht  wahr,  das 
verriet,  daß  sie  auf  mich  wartete.  Es  war  das  erste  Ge- 
schenk ihrer  Liebe,  das  sie  mir  gab!    Laura  setzt  sich. 

Seitdem  kamen  immer  mehr  hinzu.  Sah  sie  doch 
ein,  daß  ich  nicht  schlecht,  daß  ich  das  Gegenteil  war; 
sie  sah  ein:  wenn  ich  gesündigt  hatte,  so  hatte  ich  aus 
Liebe  gesündigt.  Denn  Laura  ist  ja  selbst  voll  Liebe. 
Darum  kam  sie  mir  entgegen,  nach  und  nach,  sanft  und 
still;  sie  sehnte  sich  danach,  ein  gutes  Eheweib  zu  wer- 
den   . 

Da,  an  einem  wunderschönen  Morgen  war's just 

so  einer  wie  heute Wir  hatten  gerade,  jeder  für 

sich  allein,  ein  Buch  gelesen,  das  von  fern  unsere  Verhält- 
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nisse  drohend  beleuchtete,  und  eine  unbestimmte  Angst 
trieb  uns  hier  in  dieses  Zimmer  zusammen.  Da,  mit 
einem  Male  flogen  alle  Fenster  und  Türen  auf  — ;  ein 
Brief  von  Euch  traf  ein,  —  und  die  ganze  Stube  ward 
voll  Sonne,  —  just  wie  eben  jetzt,  da  Ihr  hier  sitzt.  — 
Der  Sommer  sang  ums  Haus,  und  da  sah  ich  ihren  Augen 
an,  daß  nun  alle  Knospen  aufspringen  wollten!  Da 
kniete  ich  vor  ihr  nieder  —  wie  jetzt  —  und  sagte: 
unsern  Eltern  zuliebe,  daß  sie  Freude  an  uns  haben,  mir 
zuHebe,  daß  ich  nicht  länger  gestraft  werde,  und  Dir 
selber  zuUebe,  daß  Du  videder  ganz  nach  Deinem  war- 
men, guten  Herzen  leben  kannst,  laß  uns  heut  einander 
finden!  —  Und  da  antwortete  Laura  — ? 

LAURA  wirft  sich  weinend  an  seine  Brust;    alle    stehen  auf, 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  war  schön,  Kinder! 

DER  AMTMANN.  Gerade  so  schön  war's  auch,  da 
wir  selber  noch  jung  waren  und  uns  fanden!  —  Nein, 
wie  der  Mann  erzählen  kann! 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Als  ob  wir  es  jetzt  —  in 
diesem  AugenbHck  erlebten! 

DER  AMTMANN.  Nicht  wahr,  was  für  ein  Talent! 

DES  AMTMANNS  FRAU  leise.  Es  wird  noch 
etwas  Großes  aus  ihm! 

DER  AMTMANN  ebenfalls  leise.  --  ctwas  Großes, 
und  das  in  unserer  FamiHe! 

AXEL  der  Laura  nach  dem  Vordergrund  links  geführt  hat. 
Also  das  antwortetest  Du,  Laura? 

LAURA.   Du  weißt  nicht  mehr  alles. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Noch  etwas?  Also, 
was  noch? 

AXEL.   Was  sagtest  Du  denn  noch? 

LAURA.  Ich  sagte,  ich  hätte  mir  Zurückhaltung  auf- 
erlegt, lange  —  lange!  Ich  sah  wohl.  Du  liebtest  mich; 
aber  ich  fürchtete.  Du  Hebtest  nur  das  Kind  in  mir. 

AXEL.    Laura! 

LAURA.  Ich  bin  ja  nicht  so  klug  wie  .  .  .  manche 
andere  .  .  .  aber,  ein  Kind  bin  ich  nicht  mehr:  denn 
jetzt  Hebe  ich  Dich! 
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AXEL.   Doch,  —  ein  Kind  bist  Du  trotzdem! 

DER  AMTMANN  zu  seiner  Frau.  Aber  was  wird  jezt 
aus  unserer  Verabredung?  Die  Reise  sollte  doch  gleich 
weitergehen  ? 

AXEL.  Bewahre,  nun  müßt  Ihr  noch  ein  paar  Tage 
bleiben!     Laura  gibt  ihm  ein  Zeichen.     Nicht? 

LAURA  leise.  Jetzt  war'  mir's  lieber,  wir  wären  allein. 

DES  AMTMANNS  FRAU.    Was  sagst  Du,  Laura? 

LAURA.  Ich?  —  Ich  sage,  —  daß  ich  Euch  bitten 
wollte,  Mathilde  auf  die  Reise  mitzunehmen. 

DES  AMTMANNS  FRAU.  Das  ist  hübsch  von  Dir, 
Laura,  daß  Du  an  Mathilde  denkst.  Es  heißt  sonst  von 
Neuvermählten,  sie  seien  Egoisten. 

DER  AMTMANN.   Nein,  das  ist  Laura  nicht! 

LAURA.  Mathilde,  leise  vergib  mir!  Sie  umarmen  sich; 
leise.   Jetzt  verstehe  ich  Dich  erst! 

MATHILDE.    Nicht  ganz. 

LAURA.  Doch,  —  ohne  Dich  wäre  gewiß  Axel  nicht 
mein. 

MATHILDE.    Allerdings. 

LAURA.   O  Mathilde,  wie  froh  bin  ich  jetzt! 

MATHILDE.   Und  ich  wünsche  Dir  alles  Glück. 

AXEL  während  er  Lauras  Arm  nimmt.  Jetzt  können  Sie 
reisen,  Mathilde! 

MATHILDE.  Ja!  —  Und  mein  nächster  Roman,  — 
der  soll  besser  werden! 

AXEL.    Ihrer  —  ? 

Der  Vorhang  fSUt. 
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EIN  BANKROTT 
SCHAUSPIEL  IN  VIER  AKTEN 


PERSONEN 

TJAELDE,  Großkaufmann 

FRAU  TJAELDE 

VALBORG  1  .,       ^..  . 

SIGNE         1  '^''  ^°'^''' 

HAMAR,  Leutnant,  Signes  Bräutigam 

SANNAES,  Prokurist  in  der  Firma  Tjaelde 

JAKOBSEN,  Braumeister  in  Tjaeldes  Diensten 

BERENT,  Rechtsanwalt 

DER  KONKURSVERWALTER 


DER  BEZIRKSPFARRER 
PRAM,  Oberzollinspektor 
KONSUL  LIND 
KONSUL  FINNE 
KONSUL  RING 
GROSSKAUFMANN  HOLM 
GROSSKAUFMANN  KNUTZON 
GROSSKAUFMANN  KNUDSEN 
GROSSKAUFMANN  FALBE 


Gäste 


ERSTER  AKT 

Geräumiges  Zimmer  in  Tjaeldes  Haus,  mit  offener,  blumenumwun- 
dener Veranda;  die  See;  im  Rahmen  einer  westländischen  Inselpartie 
sieht  man  über  das  Wasser  hin  verstreute  Segler;  es  ist  flaues  Wetter. 
Ein  großes  Boot  mit  gehißten  Segeln  dicht  an  der  Veranda  rechts. 
Der  Raum  ist  elegant  eingerichtet ;  viel  Blumen.  Links  zwei  Fenster, 
die  bis  zum  Fußboden  hinabreichen;  zwei  Türen  rechts.  In  der 
Mitte  ein  Tisch;  Lehnsessel  und  Schaukelstühle.  Ein  Sofa  im  Vorder- 
grunde rechts. 


ERSTER  AUFTRITT 

Hamar    und    seine    Braut;     später    Frau    Tjaelde;    später 
Valborg. 

HAMAR  liegt  auf  dem  Sofa.  Was  werden  wir  heut  an- 
fangen ? 

SIGNE  schaukelt  sich.     Hm!     Pause. 

HAMAR.  Die  Segelpartie  gestern  abend  war  famos. 
Gähnt.  Aber  heut  bin  ich  müde.  —  Wollen  wir  ein 
bißchen  reiten? 

SIGNE.     Hm!     Pause. 

HAMAR.  Auf  dem  Sofa  wird's  mir  zu  warm.  — 
Werde  mal  den  Platz  wechseln.    Tut  es. 

SIGNE  summt  vor  sich  hin,  während  sie  sich  weiter  schaukelt. 

HAMAR.    Spiel'  ein  bißchen  was,  Signe. 

SIGNE  leise  singend.    Das  Klavier  ist  verstimmt. 

HAMAR.    So  lies  mir  was  vor. 

SIGNE  wie  vorhin,  zum  Fenster  hinausblickend.  Da  baden 
sie  die  Pferde.  Da  baden  sie  die  Pferde.  Da  baden  sie 
die  Pferde. 

HAMAR.  Das  ist  'ne  Idee,  —  ich  werde  auch  baden. 
—  Oder  ich  warte  lieber  bis  vor  Tisch. 

SIGNE  wie  oben.  Das  macht  mehr  Appetit.  Mehr 
Appetit.    Appetit. 

FRAU  TJAELDE  kommt  mit  langsamen  Schritten  von  rechts. 

HAMAR.    Du  bist  ja  so  in  Gedanken. 

FRAU  TJAELDE.  Ja  —  mir  will  auch  rein  gar  nichts 
einfallen. 

SIGNE  wie  oben.    Fürs  Menü  meinst  Du? 
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FRAU  TJAELDE.    Ja. 

HAMAR.    Kommt  denn  wer  zum  Essen? 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  Vater  schreibt:  Finnes 
kommen. 

SIGNE  sprechend.  Na,  was  Langweiligeres  könnt*  es 
nicht  gut  sein. 

FRAU  TJAELDE.  Was  meinst  Du  zu  Lachs,  ab- 
gekocht, und  Küken? 

SIGNE.    Das  hatten  wir  ja  neulich  erst. 

FRAU  TJAELDE  mit  einem  Seufzer.  Alles  hatten  wir 
neulich  erst.  Mit  dem  Markt  ist  es  jetzt  hier  zu  schlecht 
bestellt. 

SIGNE.  Dann  müssen  wir  eben  was  aus  der  Stadt 
kommen  lassen. 

FRAU  TJAELDE.    Ja,  das  Essen,  das  Essen! 

HAMAR  gähnt.    Ist  aber  das  beste,  wo  man  hat. 

SIGNE.  Essen,  ja!  Doch  am  Herde  stehen  und 
kochen,  nein!    Nicht  im  Leben  möcht'  ich  kochen. 

FRAU  TJAELDE  setzt  sich  an  den  Tisch.  Ach,  das  ist 
das  schlimmste  nicht;  aber  immer  was  Neues  aushecken! 

HAMAR.  Ich  hab's  schon  so  oft  gesagt  —  warum 
haltet  Ihr  Euch  keinen  perfekten  Koch? 

FRAU  TJAELDE.  Ach,  den  haben  wir  auch  schon 
gehabt.    Das  gibt  bloß  noch  mehr  Schererei. 

HAMAR.  Ja,  weil  er  keine  Ideen  hatte.  Nehmt  einen 
französischen ! 

FRAU  TJAELDE.  Dann  müßt'  ich  ja  doch  daneben 
stehen  und  den  Dolmetsch  machen.  Ach  wenn  doch 
bloß  das  Essen  nicht  wäre.  Und  wo  ich  mich  noch 
dazu  jetzt  kaum  auf  den  Beinen  halten  kann. 

HAMAR.  Nie  im  Leben  habe  ich  so  viel  vom  Essen 
reden  hören  wie  in  diesem  Hause. 

FRAU  TJAELDE.  Du  hast  wohl  auch  früher  nie 
bei  großen  Geschäftsleuten  verkehrt.  Unsere  Freunde 
sind  doch  vorwiegend  Kaufleute,  —  und  die  meisten 
Kaufleute  kennen  kein  größeres  Vergnügen. 

SIGNE.    Allerdings! 

FRAU  TJAELDE.    Das  Kleid  hast  Du  heut  an? 
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SIGNE.    Ja. 

FRAU  TJAELDE.    Jeden  Tag  ein  neues  Kleid. 

SIGNE.  Ja,  wenn  Hamar  das  blaue  nicht  mehr 
leiden  kann  und  das  graue  auch  nicht  —  was  soll  ich 
da  tun? 

HAMAR.  Das  Kleid  da  macht  mir  nun  auch  gerade 
kein  Vergnügen. 

SIGNE.  So  — ?!  Ja,  dann  mußt  Du  mir  schon  selber 
eins  aussuchen. 

HAMAR.    Komm  mit  in  die  Stadt! 

SIGNE.  Ja,  Mutter,  Hamar  und  ich  müssen  wohl 
mal  wieder  in  die  Stadt. 

FRAU  TJAELDE.  Ihr  wart  ja  erst  vor  vierzehn 
Tagen  dort. 

SIGNE.    Ist  also  genau  vierzehn  Tage  zu  lange  her. 

FRAU  TJAELDE  in  Gedanken.  Ach,  was  soll  ich  bloß 
kochen  ? ! 

VALBORG  kommt  von  der  Veranda  her  zum  Vorschein; 
steigt  von  links  herauf. 

SIGNE,  die  sich  eben  umgedreht  hat.  Da  kommt  Ihre 
Hoheit. 

HAMAR  dreht  sich  auch  um.  Mit  einem  Bukett?  — 
Hoho.  —  Dieses  Bukett  sehe  ich  nicht  zum  erstenmal. 

SIGNE.    So?!  —  Hast  Du's  ihr  verehrt? 

HAMAR.  Nein,  —  ich  ging  durch  die  Wäldchen  — 
und  da,  in  Valborgs  Wäldchen,  stand's  auf  dem  Tisch. 
Hast  Du  heut  Geburtstag? 

VALBORG.    Nein. 

HAMAR.  Weiß  wohl.  —  Ist  sonst  was  Feierliches 
im  Anzug? 

VALBORG.    Nein. 

SIGNE  plötzUch.    Hahahaha! 

HAMAR.    Was  lachst  Du? 

SIGNE.    Weil  ich  kapiere!    Hahahaha! 

HAMAR.    Was  kapierst  Du? 

SIGNE.  Welche  Hände  den  Altar  angestrichen  haben ! 
Hahahaha ! 

HAMAR.    Du  denkst  wohl,  meine? 
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SIGNE.    Nein,  viel  rötere  Hände!     Hahahaha! 

VALBORG  schleudert  das  Bukett  fort. 

SIGNE.  Bei  der  Hitze  so  lachen  ist  nicht  gesund,  — 
Aber  das  ist  auch  zu  kostbar.  Daß  er  auf  die  Idee  ge- 
kommen ist!    Hahahaha! 

HAMAR  aufschreiend.    Es  ist  doch  wohl  nicht  — 

SIGNE.    Ja!    Du  mußt  wissen  —  Valborg  — 

VALBORG.    Signe!  — 

SIGNE.  —  Valborg,  die,  wie  männiglich  bekannt, 
eine  Unzahl  Körbe  ausgeteilt  hat,  —  zwei  rote  Hände 
füllen  ihr  jetzt  die  Körbe  —  hahahaha! 

HAMAR.    Sannaes? 

SIGNE.  Ja!  —  Zeigt  zum  Fenster  hinaus.  Da  Steht  der 
Verbrecher!  Er  wartet  auf  Dich,  Valborg  —  Du  sollst 
kommen,  traumversunken,  das  Bukett  in  der  Hand,  — 
wie  Du  da  eben  eingetreten  bist. 

FRAU  TJAELDE  steht  auf.  Nein,  er  wartet  auf 
Vater.  Er  hat  ihn  also  gesehen.  Geht  auf  die  Veranda 
hinaus  links. 

SIGNE.  Ja,  es  ist  wirklich  Vater.   Auf  dem  Braunen. 

HAMAR  auf.  Auf  dem  Braunen.  Komm,  wir  wollen 
hinaus  und  dem  Braunen  guten  Tag  sagen. 

SIGNE,    N— ei— n. 

HAMAR.  Was,  Du  willst  dem  Braunen  nicht  guten 
Tag  sagen?  —  Eine  Kavalleristenfrau  muß  den  Gaul 
lieb  haben  gleich  nach  ihrem  Mann. 

SIGNE.    Und  er  seine  Frau  gleich  nach  dem  Gaul. 

HAMAR.  Was?  Bist  Du  eifersüchtig  auf  den 
Braunen  ? 

SIGNE.  Ach,  ich  weiß  ganz  gut,  mir  warst  Du  nie 
so  gut  wie  dem  Braunen. 

HAMAR.     So  komm  doch!    Zieht  sie  vom  Stuhl  auf. 

SIGNE.  Aber  mir  ist  doch  der  Braune  furchtbar 
gleichgültig. 

HAMAR.    Gut,  dann  geh'  ich  allein! 

SIGNE.    Nein,  ich  geh'  mit! 

HAMAR  zu  Valborg.  Willst  Du  nicht  auch  dem 
Braunen  guten  Tag  sagen? 
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VALBORG.  Nein,  —  wennschon,  dann  meinem  Vater! 
SIGNE  über  die  Schulter,  indem  sie  hinaustanzt.    Ja  natür- 
lich, Vater  auch!     Ab. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Valborg.  Sannaes. 
Valborg  geht  an  das  Fenster  ganz  vorn.  Ihr  Kleid  hat  dieselbe  Farbe 
wie  die  Gardine,  und  sie  wird  etwas  verdeckt  durch  die  Blumen 
und  eine  Statue.  Sannaes  tritt  links  ein  mit  einer  zweiteiligen  Reit- 
tasche und  einem  Plaid.  Er  legt  beides  auf  einen  Stuhl  bei  der  Tür. 
Wie  er  sich  umdreht,  sieht  er  das   Bukett  und  geht  nach  vorn. 

SANNAES.  Da  ist  es!  Hat  sie*s  verloren  oder  weg- 
geworfen ^  Immerhin,  sie  hat  es  getragen.  Nimmt  es  auf, 
küßt  es  und  will  es  verstecken. 

VALBORG  vor.    Lassen  Sie  das  liegen! 

SANNAES  läßt  da«  Bukett  fallen.  Sie  hier?  —  Ich  sah 
nicht  — 

VALBORG.  Aber  ich  sehe  Ihre  Absicht.  Wie  können 
Sie  sich  unterstehen,  mich  zu  verfolgen  mit  Ihren 
Blumen  und  Ihren  —  roten  Händen  ?  Er  legt  beide  Hände 
auf  den  Rücken.  Wie  können  Sie  sich  erdreisten,  mich  so 
anzuschauen,  daß  ich  zum  Gespött  des  ganzen  Hauses 
und  somit  der  ganzen  Stadt  werde. 

SANNAES.    Ich,  —  ich,  —  ich  . . . 

VALBORG.  Nun  und  ich?  Bin  ich  nicht  auch  da 
und  kann  Rücksicht  verlangen?  Sie  müssen  mir  sofort 
aus  dem  Hause,  wenn  Sie  nicht  aufpassen.  —  Tummeln 
Sie  sich,  ehe  die  andern  hereinkommen! 

Sannaes  dreht  sich  um,    die  Hände  mit  einer  Wendung  vor  sich 
hinhaltend,  und  geht  rechts  durch  die  Veranda  ab. 

DRITTER  AUFTRITT 

Tjaelde.    Frau  Tjaelde.    Hamar.     Signe.    Valborg. 

Noch  bevor  man  sie  von  links  über  die  Veranda  kommen  sieht,  hört 

man  Hamars  und  Tjaeldes  erste  Reden. 

TJAELDE.    Ja,  es  ist  ein  prächtiges  Tier. 
HAMAR.    Prächtig?     Ich   behaupte,   es   hat  seines- 
gleichen nicht  im  Lande. 
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TJAELDE.  Mag  schon  sein,  mag  sein.  —  Hast  Du 
gesehen?    Nicht  mal  geschwitzt  hat  es. 

HAMAR.  Es  hat  Lungen  wie  ein  Walroß !  Und  dieser 
Körper!  Dieser  Kopf,  diese  Beine,  dieser  Hals,  dieser  .  . . 
So  was  Wunderschönes,  so  was  Feines  gibt*s  nicht  zum 
zweiten  Mal! 

TJAELDE.  Ja,  ein  schönes  Tier.  —  Habt  Ihr  gesegelt  ? 
Bleibt  stehen  und  sieht  das  Boot  an. 

Frau  Tjaelde  geht  durch  die  hinterste  Tür  rechts  hinaus. 

HAMAR.  Ich  war  diese  Nacht  bei  den  Inseln  draußen 
und  bin  erst  früh  am  Morgen  mit  den  Fischern  wieder 
hereingekommen,  —  eine  herrliche  Fahrt! 

TJAELDE.    Ja,  wer  zu  sowas  Zeit  hätte! 

HAMAR.  Aber  das  muß  eine  fixe  Idee  sein,  daß 
Du  nie  Zeit  hast? 

TJAELDE.   Na,  Zeit  vielleicht  —  aber  keine  Laune. 

SIGNE.  Na,  was  war  denn  da  los,  wo  Du  herkommst  ? 

TJAELDE.    Nichts  Gutes. 

VALBORG.    Guten  Tag,  Vater. 

TJAELDE.    Guten  Tag. 

HAMAR.    Kannst  Du  nichts  retten? 

TJAELDE.  Vorläufig  nicht;  —  und  auf  das  Retten 
kam's  mir  an. 

HAMAR.  Der  Braune  ist  also  das  einzige,  was  Dir 
aus  dem  Bankrott  bleiben  wird. 

TJAELDE.  Der  Gaul  kommt  mich  auf  sechzig-  bis 
achtzigtausend  Kronen  zu  stehen,  weißt  Du,  mein  Sohn. 

HAMAR.  Das  ist  aber  auch  der  einzige  Fehler,  den 
er  hat.  Doch  Du  brauchst  Dir  kein  Bein  auszureißen. 
Du  hast's  ja  dazu.  Der  Gaul  ist  alles  Geld  der  Welt 
wert. 

TJAELDE  dreht  sich  um,  legt  Hut,  Plaid  und  Handschuhe  ab. 

SIGNE.  Wundervoll  —  wie  begeistert  Du  bist,  wenn 
Du  von  Pferden  redest.  Das  ist  auch  wohl  das  einzige, 
wofür  Du  Dich  begeistern  kannst. 

HAMAR.  Ja,  wäre  ich  nicht  Kavallerist,  so  möchte 
ich  ein  Pferd  sein. 

SIGNE.    Danke  schön.    Und  was  wäre  ich  dann? 
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VALBORG   im  Vorübergehen. 

O  war'  ich  der  Sattel  auf  Deinem  Rücken, 
War'  ich  die  Peitsche  an  Deiner  Lende! 

HAMAR.  Und  war'  ich  die  Blume  in  Deinen  —  nein, 
, »Händen"  geht  nicht  gut.  — 

TJAELDE  ist  nach  vorn  gekommen  und  begegnet  seiner 
Frau,  die  rechts  eintritt.    Na,  und  wie  geht  es  Dir? 

FRAU  TJAELDE.  Ach,  mit  dem  Gehen  wird*s  bei 
mir  schlimmer  und  schlimmer. 

TJAELDE.  Dir  fehlt  auch  immer  etwas,  meine 
Liebe!  —  Hast  Du  'n  bißchen  was  für  mich  zu  essen? 

FRAU  TJAELDE.  Das  Essen  steht  schon  lange 
bereit,  —  da  kommt  es. 

EIN  DIENSTMÄDCHEN  kommt  herein  mit  einem 
Tablett,  das  sie  auf  den  Tisch  setzt. 

TJAELDE.    Schön! 

FRAU  TJAELDE.   Willst  Du  eine  Tasse  Tee? 

TJAELDE.    Nein,  danke. 

FRAU  TJAELDE  setzt  sich  zu  ihm  und  schenkt  ihm  ein 
Glas  Wein  ein.    Na,  was  ist  denn  nun  bei  Möllers  los? 

TJAELDE.  Nichts  Gutes.  Das  hab'  ich  doch  schon 
gesagt. 

FRAU  TJAELDE.    Aber  ich  habe  es  nicht  gehört. 

VALBORG.  Heute  hatte  ich  einen  Brief  von  Nanna. 
Sie  schreibt  mir,  was  sich  abspielte,  als  die  Leute  vom 
Gericht  kamen  und  die  Familie  keine  Ahnung  hatte. 

TJAELDE.  Ja,  es  soll  eine  aufregende  Szene  ge- 
wesen sein. 

FRAU  TJAELDE.    Hat  er  Dir  selbst  erzählt  —  ? 

TJAELDE  essend.     Ich  habe  ihn  nicht  gesprochen. 

FRAU  TJAELDE.  Nein?  —  Ihr  seid  doch  alte 
Freunde  ? 

TJAELDE.  Ach  —  Freunde!  Er  sitzt  da  wie  'n 
halber  Idiot.  —  Die  Familie  lag  mir  übrigens  gehörig 
auf  den  Nerven.  —  Und  ich  war  doch  nicht  zu  den 
Leuten  gekommen,  um  das  mitanzuhören. 

SIGNE.    Es  war  wohl  traurig? 

TJAELDE  weiter  essend.    Gräßlich  I 
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FRAU  TJAELDE.    Von  was  leben  sie  nun? 

TJAELDE.    Von  der  Masse  natürlich. 

SIGNE.    Und  ihr  ganzes  Eigentum? 

TJAELDE.    Versteigert. 

SIGNE.  All  die  schönen  Sachen,  —  ihre  Wagen,  — 
ihre  — ? 

TJAELDE.    Versteigert,  versteigert! 

HAMAR  tritt  hinzu.  Und  seine  Uhr?  Das  war  die 
schönste  Uhr,  die  ich  im  Leben  gesehen  habe  —  nach 
Deiner. 

TJAELDE.  Die  Schmucksachen!  —  Auch  dahin! 
Gib  mir  noch  ein  bißchen  Wein,  —  mir  ist  warm  und 
ich  bin  durstig. 

SIGNE.    Die  armen  Menschen! 

FRAU  TJAELDE.    Wo  wohnen  sie  jetzt? 

TJAELDE.  Bei  einem  seiner  früheren  Schiffer.  Zwei 
kleine  Stuben  und  Küche. 

SIGNE.    Zwei  kleine  Stuben  und  Küche  — ! 

FRAU  TJAELDE.  Und  was  werden  sie  denn  nun 
anfangen  ? 

TJAELDE.  Man  geht  für  sie  mit  dem  Klingel- 
beutel, damit  die  Frau  die  Ökonomie  im  Klub  über- 
nehmen kann. 

FRAU  TJAELDE.  Soll  denn  die  Kocherei  für  die 
arme  Frau  gar  nicht  aufhören? 

SIGNE.    Haben  sie  uns  nicht  grüßen  lassen? 

TJAELDE.  Kann  schon  sein.  Es  hat  mich  weiter 
nicht  interessiert. 

HAMAR,  der  inzwischen  auf  der  Veranda  gestanden  hat. 
Nun,  und  Möller?    Was  sagte  er?    Was  machte  er? 

TJAELDE.    Du  hörst  doch,  —  ich  weiß  nicht. 

VALBORG,  die  während  dieser  Unterhaltung  auf-  und 
niedergegangen  und  ab  und  zu  stehen  geblieben  ist.  Er  hat  ge- 
rade genug  gesagt  und  getan. 

TJAELDE,  der  unablässig  gegessen  und  getrunken  hat,  wird 
aufmerksam.    Was  meinst  Du  damit? 

VALBORG.  Ich  meine  damit :  wenn  ich  seine  Tochter 
wäre,  könnte  ich  ihm  nie  verzeihen. 

276 


FRAU  TJAELDE.  Liebe  Valborg,  so  darfst  Du  nicht 
sprechen! 

VALBORG.  Ich  bin  so  frei!  Wer  solche  Schande 
und  solches  Unglück  über  seine  Familie  bringt,  mit 
dem   braucht   die   Familie  keine   Nachsicht   zu   haben. 

FRAU  TJAELDE.  Wir  müssen  alle  Nachsicht  mit- 
einander haben! 

VALBORG.  In  gewissem  Sinne,  ja.  Aber  ich  glaube, 
meine  Achtung,  meine  kindliche  Ergebenheit  hätte  er 
ein  für  allemal  verloren,  wenn  er  mich  so  tief  erniedrigt 
hätte. 

TJAELDE  ist  mit  dem  Essen  fertig  und  steht  auf.  Dich 
erniedrigt  hätte? 

FRAU  TJAELDE.    Bist  Du  schon  fertig? 

TJAELDE.    Ja. 

FRAU  TJAELDE.    Noch  etwas  Wein? 

TJAELDE.  Ich  sagte  ja,  ich  bin  fertig.  Erniedrigt? 
Wieso? 

VALBORG.  Für  mich  gibt  es  keine  größere  Er- 
niedrigung, als  wenn  man  mich  in  eine  erlogene  Stellung 
bringt,  wo  nicht  einmal  mein  eigener  Verkehr  mir  zu- 
kommt, weil  er,  wie  alles,  auf  einer  betrügerischen 
Voraussetzung  beruht.  Mein  eigenes  Wesen,  ja  das 
Kleid,  das  ich  anhabe,  wäre  ja  doch  eine  Lüge!  Gesetzt 
—  ich  wäre  ein  Charakter,  der  ein  gewisses  Bedürfnis 
fühlte,  seine  Stellung  als  die  Tochter  eines  reichen 
Mannes  auszunutzen,  sie  ganz  auszunutzen  bis  an  die 
äußersten  Grenzen:  an  dem  Tage,  da  ich  entdeckte, 
daß  alles  gestohlen  sei,  alles,  was  mein  Vater  mir  gegeben 
hat,  —  daß  alles  das  eine  Lüge  sei,  daß  er  ein  elendes 
Spiel  mit  mir  getrieben  habe,  ja,  —  da  würde  mein 
Schmerz,  meine  Scham  auch  keine  Grenzen  kennen. 

FRAU  TJAELDE.  Du  hast  noch  nichts  erlebt,  mein 
Kind,  Du  weißt  nicht,  wie  so  etwas  kommen  kann. 
Lieber  Gott,  Du  weißt  selbst  nicht,  was  Du  redest, 
mein  Kind. 

HAMAR.  Ach  was!  Dem  Möller  hätte  man's  nur 
geben  sollen!    Hätte  er  das  nur  eben  selbst  gehört! 
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VALBORG.  Er  hat  es  gehört.  Nanna  hat  es  ihm 
gesagt. 

FRAU  TJAELDE.  Seine  eigene  Tochter?  Kind! 
Über  solche  Sachen  schreibt  Ihr  Euch?  Dann  verzeih' 
Euch  der  liebe  Gott! 

VALBORG.  Wir  reden,  was  wahr  ist,  und  darum 
wird  er  uns  schon  verzeihen. 

FRAU  TJAELDE.    Kind,  Kind! 

TJAELDE  tritt  auf  Valborg  zu.  Du  weißt  offenbar  nicht, 
wie  es  im  kaufmännischen  Leben  zugeht,  —  heute  Glück, 
morgen  Pech! 

VALBORG.    Nun,   es  soll  mir  keiner  einreden,  da 
kaufmännische  Leben  sei  eine  Lotterie. 

TJAELDE.    Das  gesunde  freilich  nicht. 

VALBORG.   Das  ungesunde  verdamme  ich  ja  gerade! 

TJAELDE.  Aber  selbst  das  gesundeste  Erwerbsleben 
ist  Schwankungen  ausgesetzt. 

VALBORG.  Über  solche  Schwankungen,  die  sich 
einer  Krise  nähern,  läßt  kein  ehrlicher  Mann  seine 
Familie  oder  seine  Gläubiger  im  unklaren.  O  Gott, 
o  Gott,  wie  hat  dieser  Möller  seine  Familie  betrogen! 

SIGNE.  Valborg  redet  in  einem  fort  von  Handel 
und  Wandel. 

VALBORG.  Ja,  dazu  hatte  ich  Lust,  schon  von 
Kindesbeinen  an,  —  das  verhehle  ich  nicht! 

SIGNE.  Wenigstens  glaubst  Du,  Du  verstehst  etwas 
davon. 

VALBORG.  O  nein.  Aber  man  schafft  sich  doch 
gern  Einblick  in  die  Dinge,  zu  denen  man  Lust  hat. 

HAMAR.  Um  Möllers  Treiben  richtig  zu  beurtei- 
len, braucht  man  kein  großer  Kaufmann  zu  sein.  Das 
war  für  jedermann  durchsichtig,  —  ebenso  das  Treiben 
seiner  Familie.  Wer  hat  solchen  Aufwand  gemacht  wie 
Möllers?  Ich  brauche  bloß  an  Nannas  Schleppe  zu 
denken.  — 

VALBORG.  Nanna  ist  meine  beste  Freundin;  man 
soll  sie  ungeschoren  lassen. 

HAMAR.     Oh,    Eure   Hoheit   mögen   mir   die   Be- 
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merkung  gestatten,  daß  man  recht  wohl  eines  sehr,  sehr 
reichen  Mannes  Tochter  sein  kann,  und  doch  kein  so 
hoffärtiges  und  eitles  Wesen  zur  Schau  zu  tragen 
braucht  wie  die  Dame,  deren  Namen  ich  nicht  nennen 
darf. 

VALBORG.  Nanna  ist  weder  hoffärtig  noch  eitel. 
Sie  ist  ein  grundehrHcher  Charakter,  der  das  Talent  hatte, 
das  zu  sein,  was  sie  zu  sein  glaubte,  des  reichen  Mannes 
Tochter. 

HAMAR.  Hat  sie  jetzt  auch  „das  Talent",  des 
Bankrotteurs  Tochter  zu  sein? 

VALBORG.  Das  hat  sie!  Nanna  hat  alles  mit- 
versteigern lassen,  was  ihr  gehörte,  allen  Schmuck, 
alle  Kleider.  Was  sie  jetzt  anhat,  das  hat  sie  sich 
selbst  verdient  oder  es  geliehen,  um  es  später  zu  ver- 
dienen. 

HAMAR.  Darf  ich  mir  die  Frage  erlauben:  hat  sie 
auch  ihre  Strümpfe  nicht  behalten? 

VALBORG.  Sie  hat  alles  auf  die  Versteigerung  ge- 
geben. 

HAMAR.  Wenn  ich  das  gewußt  hätte,  dann  wäre 
ich  weiß  Gott  hingegangen. 

VALBORG.  Ja,  da  gab's  gewiß  mancherlei  zum 
Amüsement  und  wohl  auch  genug  Tagediebe,  die  ihren 
platten  Witz  dran  übten. 

FRAU  TJAELDE  nach  wie  vor  sitzend.  Kinder,  Kinder! 

HAMAR.  Übrigens  Tagedieberei  —  die  hat  das 
Fräulein  Nanna  wohl  auch  mit  auf  die  Versteigerung 
gegeben?  Denn  solchen  Vorrat  Tagedieberei,  wie  die 
auf  Lager  hatte,  hab'  ich  mein  Lebtag  nicht  gesehen. 

VALBORG.  Sie  glaubte,  zu  arbeiten  brauche  sie  nicht. 

TJAELDE  auf  Valborg  zu.  Um  wieder  zur  Sache  zu 
kommen  —  Du  mußt  wissen,  ein  Kaufmann  kann  Hoff- 
nung schöpfen  von  heut  auf  morgen,  immer  wieder 
Hoffnung.  Deswegen  ist  er  noch  kein  Betrüger.  Er  ist  ein 
Sanguiniker,  wenn  Du  willst,  ein  Dichter,  der  in  einer 
Welt  von  Illusionen  lebt,  —  oder  aber  er  ist  ein  wirk- 
liches Genie,  der  Land  sieht,  wo  kein  anderer  es  sieht. 
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VALBORG.  Die  Sache  selbst  glaub'  ich  schon  zu 
verstehen.  Aber  vielleicht  Dich  nicht,  Vater.  Denn 
was  Du  da  Hoffnung,  Dichtung,  Genie  nennst,  —  ist 
das  nicht  Spekulation  mit  dem  Besitz  anderer,  —  wenn 
man  tatsächlich  mehr  schuldig  ist,  als  man  hat. 

TJAELDE.  Zu  entscheiden,  wann  dieser  Fall  ein- 
tritt, das  gerade  ist  die  größte  Schwierigkeit. 

VALBORG.  So?  —  Ich  glaubte  doch:  er  führte 
Bücher  — 

TJAELDE.  —  über  Aktiva  und  Passiva,  allerdings. 
Aber  die  Werte  unterliegen  einer  ewigen  Schwankung, 
und  immer  ist  eine  Spekulation  im  Werke,  die  keinen 
bestimmbaren  Posten  darstellt,  —  die  aber  jeden 
Augenblick  das  ganze  Bild  verändern  kann. 

VALBORG.  Steht  es  fest,  daß  er  mehr  schuldet, 
als  er  hat,  so  ist  doch  die  Spekulation  eine  Spekulation 
mit  dem  Gelde  anderer. 

TJAELDE.  Nun  —  ja  —  meinetwegen;  doch  nicht 
mit  gestohlenem  Geld, mit  anvertrauten  Geldern. 

VALBORG.  Anvertraut  unter  der  falschen  Voraus- 
setzung, daß  der  Mann  solvent  ist. 

TJAELDE.  Dies  Geld  kann  vielleicht  allen  alles  retten. 

VALBORG.  Das  entschuldigt  nicht  die  Tatsache,  daß 
er  es  sich  durch  eine  Lüge  verschafft. 

TJAELDE.    Du  brauchst  kräftige  Worte. 

FRAU  TJAELDE  macht  hier,  wie  schon  einige  Male  vorher, 
Valborg  Zeichen.  Valborg  sieht  es,  doch  sie  kümmert  sich  nicht  darum. 

VALBORG.    In  diesem  Fall  ist  Schweigen  Lüge. 

TJAELDE.  Aber  was  soll  er  denn  tun  ?  Alle  in  seine 
Karten  gucken  lassen  und  auf  diese  Art  sich  und  die 
anderen  ruinieren? 

VALBORG.  Ja,  er  soll  alle,  die  ein  Interesse  daran 
haben,  über  seine  Lage  aufklären. 

TJAELDE.  Ih,  —  dann  hätten  wir  im  Jahr  tausend 
Zusammenbrüche  mehr,  und  die  Vermögensverluste 
nähmen  kein  Ende.  Nein,  Valborg,  Du  hast  zwar  einen 
guten  Kopf,  doch  einen  beschränkten  Gesichtskreis  .  . . 
Wo  sind  denn  die  Zeitungen? 
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SIGNE,  die  aus-  und  eingegangen  ist  und  sich  eben  noch 
mit  Hamar  auf  der  Veranda  unterhalten  hat,  unter  Zärtlichkeits- 
anwandlungen, kommt  jetzt  nach  vorn.  Ich  hab'  sie  ins.  Kontor 
getragen.  Ich  wußte  nicht,  daß  Du  hier  bleiben  würdest. 

TJAELDE.  Ach,  ins  Kontor  komm'  ich  noch  immer 
früh  genug.    Hol'  sie  mir! 

SIGNE  ab;  Hamar  folgt  ihr. 

FRAU  TJAELDE  leise  zu  Valborg,  die  abgehen  will. 
Warum  hörst  Du  gar  nie  auf  Deine  Mutter,  Valborg? 

VALBORG  geht  ab,  auf  die  Veranda.  Sie  stellt  sich  an  die 
Balustrade,  stützt  den  Kopf  mit  der  Hand  und  blickt  hinaus. 

TJAELDE.  Ich  muß  mir  wohl  einen  andern  Rock 
anziehen.  —  Oder  ich  will  lieber  damit  bis  zum  Mittag- 
essen warten. 

FRAU  TJAELDE.  Mittagessen!  Und  ich  sitze  hier! 

TJAELDE.    Haben  wir  denn  Gäste? 

FRAU  TJAELDE.  FreiHch  —  Du  hast  wohl  ver- 
gessen —  ? 

TJAELDE.    Ist  ja  wahr,  —  jawohl! 

FRAU  TJAELDE  im  Abgehen.  Ach  Du  lieber  Gott, 
was  soll  ich  bloß  geben  — !r 

TJAELDE  allein;  geht  nach  vorn  und  setzt  sich  auf  einen 
Stuhl.  Müder,  schmerzlicher  Gesichtsausdruck.  Er  bedeckt  seufzend 
das  Gesicht  mit  den  Händen. 

Signe  und  Hamar  treten  wieder  ein.    Signe  hat  die  Zeitungen. 

Hamar  will  nach  hinten  auf  die  Veranda  gehen,  doch  Signe  zieht 

ihn  mit  ins  Zimmer. 

SIGNE.    Papa,  da  sind  — 

TJAELDE.    Was?    Wer  —  ? 

SIGNE  erstaunt  —  die  Zeitungen. 

TJAELDE.  Nun,  so  gib  sie  her!  Schlägt  die  Zeitungen 
hastig  auf.  Es  sind  zumeist  ausländische  Blätter;  er  liest  darin  nur 
den  Handelsteil,  der  Reihe  nach. 

SIGNE  nach  fortgesetzten  Unterhandlungen  mit  ihrem  Ver- 
lobten.    Du,  Papa  — ? 

TJAELDE  beständig  suchend.  Nun?  —  Für  sich,  mit 
schmerzlichem  Ausdruck.     Fallen,  fallen  immer  weiter! 

SIGNE  wie  oben.  Ich  möchte  furchtbar  gern  mal 
wieder  zu  Tante  Ulla  in  die  Stadt,  und  Hamar  auch. 
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TJAELDE.  Ihr  wart  ja  erst  vor  vierzehn  Tagen  dort. 
Gestern  kriegt'  ich  die  Rechnungen.  Hast  Du  sie  Dir 
angesehen?  — 

SIGNE.  Ist  gar  nicht  nötig,  —  wenn  Du's  nur  tust, 
Papa!  —  Warum  seufzt  Du? 

TJAELDE.  Ach,  —  weil  ich  sehe,  daß  die  Preise 
anhaltend  flau  sind. 

SIGNE.    Ih,  was  schert  Dich  das? Nun  seufzt 

Du  schon  wieder.  Da  siehst  Du  selbst,  wie  weh  das  tut, 
seine  schönsten  Wünsche  unerfüllt  zu  sehen.  —  Du 
wirst  doch  nicht  so  hart  zu  uns  sein,  Papa,  —  was? 

TJAELDE.    Nein,  Kinder,  es  geht  nicht. 

SIGNE.    Warum? 

TJAELDE.  Weil  —  weil  —  nun,  weil  wir  jetzt 
im  Sommer  so  viel  Besuch  haben,  der  unterhalten 
sein  will. 

SIGNE.  Wir  kennen  nichts  öderes  als  gerade  das, 
Hamar  und  ich. 

TJAELDE.  Meint  Ihr  etwa,  meine  Angelegenheiten 
seien  besonders  amüsant,  Kinder? 

SIGNE.  Aber,  Papachen,  Du  bist  ja  beinah  feierlich, 
und  wie  komisch  Du  dabei  aussiehst! 

TJAELDE.  Im  Ernst,  mein  Kind,  es  ist  von  einiger 
Wichtigkeit  für  eine  große  Firma  mit  ausgedehnten  Ver- 
bindungen wie  unsere,  daß  von  allen  Seiten  die  Leute  zu 
Besuch  kommen,  und  daß  sie  sich  bei  uns  wohl  fühlen. 
Das  könnt  Ihr  doch  wenigstens  für  mich  tun. 

SIGNE.  Auf  die  Art  können  Hamar  und  ich  nie  allein 
sein. 

TJAELDE.  Ich  finde,  Ihr  zankt  Euch  meist,  wenn 
Ihr  allein  seid. 

SIGNE.   Zanken?   Warum  so  häßliche  Worte,  Papa? 

TJAELDE.  Und  dann  seid  Ihr  doch  in  der  Stadt 
auch  nicht  allein. 

SIGNE.    Ach,  das  ist  ganz  was  andres! 

TJAELDE.  Glaub'  schon,  —  bei  dem  vielen  Geld, 
das  Ihr  verjuxt! 

SIGNE  lacht.    Verjuxt!    Was  hätten  wir  denn  sonst 
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wohl  zu  tun  ?   Sind  wir  nicht  dazu  in  der  Stadt  ?   Papa, 

—  bitte,  bitte,  liebes  Papachen  — ! 
TJAELDE.    Nein,  mein  Kind,  nein.  — 
SIGNE.    So  eklig  bist  Du  noch  nie  gewesen. 
HAMAR  hat  ihr  ein  Zeichen  gemacht:  sie  soll  aufhören.    Er 

flüstert.  Willst  Du  nicht  endlich  aufhören?!  Du  siehst 
doch,  er  ist  schlechter  Laune. 

SIGNE  flüsternd.  Hättest  Du  mir  nur  geholfen,  so 
wären  wir  jetzt  weiter. 

HAMAR  ebenso.  Nee,  —  ich  bin  doch  noch  ein 
bißchen  klüger  als  Du. 

SIGNE  ebenso.    Du  bist  so  komisch  in  letzter  Zeit. 

—  Ich  weiß  nicht,  was  Du  eigentlich  willst? 
HAMAR  ebenso.   Ja,  —  ist  übrigens  auch  egal.   Denn 

jetzt  fahr'  ich  allein. 

SIGNE  ebenso.    Was  willst  Du? 

HAMAR  im  Abgehen.  Allein  fahren.  Ich  mag  hier 
nicht  so  herumwimmeln. 

SIGNE  ihm  nach.  Probier's  nur  mal  — !  Beide  nachein- 
ander ab;  durch  die  Veranda  und  rechts  hinunter. 

TJAELDE  läßt  die  Zeitungen  sinken,  lang  und  schmerzlich 
aufseufzend. 

VALBORG,  die  eben  nach  rechts  hinaussieht.  Vater!  Tjaelde 
fährt  auf.  Da  geht  Berent,  Rechtsanwalt  Bereut  aus 
Kristiania. 

TJAELDE  steht  auf.   Berent?    Hier?    An  der  Werft? 

VALBORG.  Ja.  Sie  tritt  ins  Zimmer.  Tjaelde  sieht  aus 
dem  Fenster.  Ich  sag'  Dir  das,  weil  ich  ihn  gestern  bei 
den  Zimmerplätzen  und  kurz  vorher  bei  der  Brauerei 
und  der  Fabrik  gesehen  habe. 

TJAELDE  für  sich.  Was  hat  das  zu  bedeuten?  Laut. 
Ach,  er  macht  im  Sommer  gern  Ausflüge  nach  verschie- 
denen Orten  des  Landes;  ich  kenne  das.  Jetzt  ist  er 
hier;  er  will  sich  gewiß  den  größten  Betrieb  des  Ortes 

ansehen.    Sonst  ist  hier  ja  nicht  viel  zu  sehen. Aber 

ist  er*s  denn  auch?    Ich  finde  — 

VALBORG  blickt  durch  das  offene  Fenster.  Ja,  freiUch. 
Sieh  nur  selbst!    Wie  er  da  geht  — 
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TJAELDE.  —  und  langsam  die  Beine  kreuzweise 
übereinander  setzt;  —  ja,  er  ist  es.  Es  scheint,  er  will 
hierher. 

VALBORG.    Nein,  eben  biegt  er  ab. 

TJAELDE.  Na,  laß  ihn  nur!  Für  sich;  in  Gedanken. 
Sollte  wirklich  — ? 


VIERTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen,     Sannaes  von  rechts  über  die  Veranda. 

SANNAES.    Ich  komme  wohl  ungelegen? 

TJAELDE.  Sie  sind's,  Sannaes?  Sannaes  sieht  Valborg 
jetzt  erst;  sie  steht  am  hintersten  Fenster,  geht  nun  aber  in  den 
Vordergrund.  Er  erschrickt  und  tut  rasch  seine  Hände  auf  den 
Rücken. 

TJAELDE.  Was  gibt's?  Valborg  sieht  Sannaes  an  und 
geht  dann  über  die  Veranda  ab  und  rechts  hinunter. 

TJAELDE.  Aber,  Mensch,  was  ist  denn  ?  Wie  stehen 
Sie  denn  da? 

SANNAES  bringt,  sobald  Valborg  hinaus  ist,  die  Hände  wie- 
der in  die  gewöhnliche  Lage  und  blickt  ihr  nach.  Ich  mochte 
in  Gegenwart  des  Fräuleins  nicht  fragen,  ob  Sie  heut 
aufs  Kontor  kommen? 

TJAELDE.  Sind  Sie  verrückt?  So  was  fürchten  Sie 
sich  in  Gegenwart  des  Fräuleins  zu  fragen? 

SANNAES.    Ich  meine  nur ich  hätte  sonst 

nämlich  mit  Ihnen  zu  reden :  —  wenn  ich  nicht  ungelegen 
komme. 

TJAELDE.  Hören  Sie  mal,  Sie  müssen  dieses  lin- 
kische Wesen  ablegen.  Das  paßt  nicht  für  einen  Kauf- 
mann. Ein  Kaufmann  muß  smart  und  geschmeidig  sein 
und  nicht  wie  Butter  schmelzen,  wenn  eine  Dame  vorüber- 
geht. —  Ich  habe  das  schon  häufiger  bemerkt.  —  Nun, 
was  gibt's?    Rasch! 

SANNAES.  Sie  kommen  also  heut  morgen  nicht 
aufs  Kontor? 

TJAELDE.    Die  Post  geht  ja  erst  heut  abend. 

SANNAES.    Jawohl.  —  Aber  es  sind  Wechsel  da. 
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TJAELDE.    Wechsel?    Nein. 

SANNAES.  Der  vierte  Wechsel  von  Möller,  der 
protestiert  ist,  —  und  der  große  englische. 

TJAELDE  fährtauf.  Haben  Sie  die  noch  nicht  erledigt? 
—  Was  soll  das  heißen? 

SANNAES.  Die  Bank  möchte  erst  mit  Herrn  Konsul 
sprechen. 

TJAELDE.  Sie  sind  wohl  nicht  bei  Troste?  —  Faßt 
sich.    Das  muß  ein  Mißverständnis  sein,  Sannaes. 

SANNAES.  Das  hab'  ich  auch  gedacht  und  deshalb 
sowohl  mit  dem  Direktor  vom  Dienst  wie  auch  mit  dem 
Konsul  Holst  gesprochen. 

TJAELDE.    Und  Holst  —  ? 

SANNAES.    Sagte  dasselbe. 

TJAELDE  geht  einige  Male  auf  und  ab;  dann:  Ich  werde 
ZU  ihm  gehen,  —  oder  besser:  ich  gehe  nicht  zu  ihm; 

denn  das  ist  doch Wir  haben  doch  noch  einige 

Tage  Frist? 

SANNAES.   Ja. 

TJAELDE.  —  Und  noch  immer  kein  Telegramm 
von  Konsul  Lind? 

SANNAES.    Nein. 

TJAELDE  für  sich.  Mir  unverständlich.  —  Wir  wer- 
den das  schon  ab  Kristiania  in  Ordnung  bringen.  Ei 
freiHch,  —  das  wollen  wir,  Sannaes,  —  und  diese  Winkel- 
bank hier  fortan  nicht  mehr  behelligen.  Gut,  Sannaes! 
Weist  mit  der  Hand  zum  Ausgang;  für  sich.  Der  verdammte 
Möller!  Alle  sind  kopfscheu  geworden!  Wendet  sich  umj 
sieht  Sannaes.     Was  ist  denn  noch? 

SANNAES.  Heut  ist  Zahltag,  —  und  ich  hab'  nichts 
in  der  Kasse. 

TJAELDE.  Nichts  in  der  Kasse?  Ein  Geschäft,  das 
so  viel  Eisen  im  Feuer  hat,  und  nichts  in  der  Kasse? 
Zum  Kuckuck,  was  ist  denn  das  für  eine  Wirtschaft? 
Bei  Ihnen  fehlt's  noch  immer  an  den  Anfangsgründen! 
Wahrhaftig,  auch  nicht  einen  halben  Tag  kann  man  sich 
vom  Geschäft  entfernen  und  um  die  kleinsten  Kleinig- 
keiten muß  man  sich  bekümmern!    Ich  habe  niemand, 
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absolut  niemand,  auf  den  ich  mich  verlassen  kann!  — 
Mensch,  wie  haben  Sie  das  bloß  angefangen? 

SANNAES.  Da  war  noch  ein  dritter  Wechsel,  und 
der  war  heute  fällig.  Holm  &  Co.  —  achttausend. 
Leider  hatte  ich  mich  auf  die  Bank  verlassen,  —  und 
weil  dort  nichts  zu  erhalten  war,  so  mußte  ich  unsern 
ganzen  Barvorrat  in  Anspruch  nehmen,  —  hier  und  in 
der  Brauerei. 

TJAELDE  geht  auf  und  ab.  Hm,  hm,  hm!  —  Wer 
mag  nur  dem  Konsul  Holst  den  Floh  ins  Ohr  gesetzt 
haben?  —  Nun  ja!     Zeigt  mit  der  Hand  zum  Ausgang. 

SANNAES  geht,  kehrt  aber  gleich  wieder  um  und  flüstert. 
Rechtsanwalt  Bereut  aus  Kristiania  .  .  . 

TJAELDE  überrascht.    Kommt  hierher? 

SANNAES.  Er  ist  schon  auf  der  Treppe!  Ab  rechts, 
durch  die  hinterste  Tür. 

TJAELDE  ruft  ihm  nach,  im  Flüsterton.  Wein  und  Er- 
frischungen. —  Hab'  ich's  doch  geahnt!  Indem  er  einen 
Blick  in  den  Spiegel  wirft.  Gott,  wie  seh'  ich  aus!  Kehrt 
leidvoll  dem  Spiegel  den  Rücken,  sieht  wieder  hinein;  lächelt  — 
und  eilt  mit  diesem  Gesichtsausdruck  nach  hinten,  wo  man  Berent 
langsam  links  die  Treppe  heraufkommen  sieht. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Tjaelde.    Berent. 

TJAELDE  höflich,  doch  mit  Zurückhaltung.  Es  ist  mir  eine 
große  Ehre,  einen  so  berühmten  Mann  bei  mir  begrüßen 
zu   dürfen! 

BERENT.    Herr  Konsul  Tjaelde? 

TJAELDE  immer  mit  leiser  Stimme.  Zu  Diensten !  Eben 
höre  ich  von  meiner  ältesten  Tochter,  sie  habe  den  Herrn 
Rechtsanwalt  schon  gesehen  —  wie  Sie  auf  meinem 
Grundstück  promenierten. 

BERENT.  Ein  außerordenthch  stattUcher  Besitz, 
jawohl  —  ein  stattlicher  Betrieb. 

TJAELDE.  Zu  stattlich,  Herr  Rechtsanwalt.  Zu 
vielgestaltig.  Eins  ergab  das  andere.  —  Bitte,  —  wollen 
Sie  nicht  Platz  nehmen. 
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BERENT.  Danke  sehr;  ein  heißer  Tag,  das!  Er- 
frischungen und  Wein  werden  auf  den  Tisch  gestellt. 

TJAELDE.    Ein  Glas  gefällig,   Herr  Rechtsanwalt? 

BERENT.    Danke  sehr  —  nein. 

TjAELDE.    Nehmen  Sie  gar  nichts  zu  sich? 

BERENT.    Muß  leider  danken. 

TJAELDE  zieht  sein  Zigarrenetui  aus  der  Tasche.  Darf 
ich  Ihnen  eine  Zigarre  anbieten?  Ich  kann  sie  Ihnen 
empfehlen. 

BERENT.  Eine  gute  Zigarre  weiß  ich  wohl  zu 
schätzen.  Aber  ich  möchte  jetzt  nicht  rauchen.  Vielen 
Dank !     Pause. 

TJAELDE  hat  sich  inzwischen  auch  gesetzt.  Sein  Wesen 
zeigt  Ruhe  und  Sicherheit.  Schon  lange  hier,  Herr  Rechts- 
anwalt ? 

BERENT.  Einige  Tage.  —  Sie  waren  verreist,  Herr 
Konsul  ? 

TJAELDE.  Jawohl.  Diese  unglückliche  Sache  Möller. 
Gläubigerversammlung  nach  der  Versteigerung. 

BERENT.    Schwere  Zeiten,  das. 

TJAELDE.    Sehr  schwere  Zeiten  l 

BERENT.  Glauben  Sie,  der  Bankrott  Möller  wird 
noch  andere  zur  Folge  haben  ?  Ich  meine :  noch  mehr, 
als  wir  schon  haben? 

TJAELDE.  Schwerlich.  Dieses  —  Abenteuer  bleibt 
sicherlich  in  jeder  Hinsicht  ein  Ausnahmefall. 

BERENT.  Die  Banken  sind  etwas  kopfscheu  ge- 
worden, hör*  ich. 

TJAELDE.    Kann  mir's  denken. 

BERENT.  Ja.  Sie  kennen  natürlich  die  Lage  besser 
als  jeder  andere. 

TJAELDE  lächelt.  Ich  bin  Ihnen  verbunden  für  das 
Vertrauen,  das  Sie  in  mich  setzen,  —  sehr  schmeichel- 
haft. 

BERENT.  Wenn  nun  die  wichtigsten  Exportartikel 
dieser  Gegend  andauernd  eine  fallende  Tendenz  haben  —  ? 

TJAELDE.  Ja,  —  darüber  läßt  sich  schwer  etwas 
sagen.    Die  Hauptsache  ist:  man  muß  alles  halten. 
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BERENT.    Das  ist  also  Ihre  Ansicht? 

TJAELDE.    Unbedingt. 

BERENT.  Krisen  pflegen  im  allgemeinen  noch 
andere  wunde  Stellen  aufzudecken. 

TJAELDE  lächelnd.  Sie  meinen,  darum  müsse  man 
die  Krisis  nicht  in  ihrer  Arbeit  stören? 

BERENT.    Das  mein'  ich. 

TJAELDE.  Hm !  —  Die  soliden  Häuser  sind  vielleicht 
nicht  überall  so  streng  von  den  unsoliden  zu  unterscheiden. 

BERENT.   Gab'  es  hier  wirkHch  eine  solche  Gefahr? 

TJAELDE.  Ja,  —  Sie  trauen  mir  gewiß  eine  zu  große 
Kenntnis  der  Verhältnisse  zu;  —  aber  —  ich  wäre 
geneigt,  das  zu  glauben.    Pause. 

BERENT.  Ich  bin  von  den  Banken  beauftragt,  mir 
einen  Überblick  zu  verschaffen,  —  was  ich  vorläufig 
nur  Ihnen  anvertraue. 

TJAELDE.    Ich  bin  Ihnen  sehr  verbunden. 

BERENT.  Die  kleineren  Banken  hier  in  der  Stadt 
sind  beigetreten;  es  ist  ein  solidarisches  Vorgehen. 

TJAELDE.  Ah,  so!  —  Pause.  Sie  haben  also  mit 
Herrn  Konsul  Holst  gesprochen? 

BERENT.  NatürHch.  —  Pause.  Wenn  man  die  un- 
soliden Häuser  fallen  lassen  und  den  soliden  helfen 
soll,  so  wäre  es  das  richtigste,  alle  vertrauten  den  Banken 
ihren  Status  an.    Pause. 

TJAELDE.    Ist  das  auch  Holsts  Ansicht? 

BERENT.  Ja,  aber  nicht  seine  allein.  Pause.  Ich  habe 
den  Rat  gegeben,  vorläufig,  d.  h.  bis  wir  die  Bilanzen 
haben,  keine  neuen  Kredite  zu  bewilligen,  —  absolut 
gar  keine. 

TJAELDE  sieht  den  Zusammenhang.    Nun  versteh'  ich! 

BERENT.    Bloß  eine  provisorische  Maßnahme  — 

TJAELDE  wie  oben.    Ah  so! 

BERENT.  —  die  aber  unterschiedslos  durchgeführt 
werden  soll. 

TJAELDE.    Ausgezeichnet! 

BERENT.  Werden  nicht  alle  gleichmäßig  behandelt, 
80  kommt  vielleicht  der  einzelne  in  voreiHgen  Verdacht- 
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TJAELDE.    Ganz  meine  Ansicht. 

BERENT.  Das  freut  mich.  Sie  werden  es  also  nicht 
falsch  auffassen,  wenn  ich  auch  Sie  um  eine  Aufstellung 
Ihres  Status  bitte. 

TJAELDE.  Nichts  wäre  mir  erwünschter,  — :  wenn 
ich  damit  dem  Ganzen  dienen  kann. 

BERENT.  Das  dürfen  Sie  mir  glauben.  —  Dadurch 
erfährt  ja  doch  das  allgemeine  Vertrauen  eine  Stärkung. 

TJAELDE.  Wann  wünschen  Sie  die  Bilanz  zu  haben, 
Herr  Rechtsanwalt?  Es  kann  natürlich  nur  eine  Roh- 
bilanz sein. 

BERENT.    Natürlich.    Ich  bin  so  frei,  sie  abzuholen. 

TJAELDE.  Keinesfalls.  Sie  können  sie  gleich  haben, 
wenn  Sie  wollen.  Ich  habe  nämlich  die  Gewohnheit, 
sehr  oft  solche  Rohbilanzen  zu  machen,  —  selbst- 
verständUch  nach  den  jeweiligen  Preisnotierungen. 

BERENT.  So  ?  —  Lächelnd.  Man  sagt  sonst  von  den 
Schwindlern,  daß  sie  dreimal  täglich  Bilanz  machen  — 
alle  verschieden.  —  Aber  jetzt  hör*  ich  — 

TJAELDE  lachend.  —  daß  auch  andere  diese  üble 
Gewohnheit  haben.  —  Nun,  drei  verschiedene  täglich 
sind  es  nun  gerade  nicht. 

BERENT.  Kann  ich  mir  denken;  —  ist  natürlich 
ein  Scherz  von  mir.     Steht  auf. 

TJAELDE  steht  gleichfalls  auf.  Natürlich.  —  In  einer 
Stunde  ist  die  Bilanz  in  Ihrem  Hotel .  .  .  Denn  ich  setze 
voraus,  daß  Sie  in  unserem  einzigen  sogenannten  Hotel 
wohnen.  —  Würden  Sie  es  nicht  vorziehen,  während 
Ihres  Aufenthaltes  in  der  Stadt  unser  Gast  zu  sein  und 
mit  den  paar  Fremdenzimmern  vorlieb  zu  nehmen,  die 
gerade  frei  sind? 

BERENT.  Danke  sehr;  —  mein  Aufenthalt  ist  von 
unbestimmter  Dauer,  und  meine  Lebensgewohnheiten, 
die  durch  meine  Gesundheit  bedingt  sind,  sind  génant 
für  andere,  hauptsächlich  aber  für  mich  selbst,  wenn 
ich  unter  Fremden  bin. 

TJAELDE.  Aber  Sie  speisen  doch  heut  mittag  bei 
uns,  darf  ich  hoffen?    Wir  haben  einige  Gäste.    Später 
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eine  Segelfahrt;  —  es  ist  sehr  hübsch  hier  zwischen  den 
Inseln. 

BERENT.  Danke  sehr;  meine  Gesundheit  ist  gegen- 
wärtig nicht  gut  genug,  um  mir  Exzesse  zu  erlauben. 

TJAELDE.  Hahaha!  —  Wenn  ich  Ihnen  sonst 
irgendwie  dienen  kann  — ? 

BERENT.  Ja,  —  könnte  ich  vor  meiner  Abreise  eine 
Unterredung  mit  Ihnen  haben,  —  je  eher  desto  lieber? 

TJAELDE  etwas  überrascht.  Sie  meinen,  —  wenn  Sie 
alle  Bilanzen  haben? 

BERENT.  Holst  hat  mir  unter  der  Hand  schon  die 
meisten  verschafft. 

TJAELDE  mit  wachsender  Verwunderung.  Also  —  noch 
heut,  meinen  Sie  — ? 

BERENT.  Um  fünf  Uhr  ?  —  Wenn  es  Ihnen  recht  ist  ? 

TJAELDE.  Ich  stehe  ganz  zu  Ihrer  Verfügung.  Ich 
bin  so  frei,  Sie  um  fünf  Uhr  aufzusuchen. 

BERENT.  Ich  werde  hier  sein,  um  fünf  Uhr.  Grüßt 
und  ab. 

TJAELDE  folgt  ihm.  Sie  sind  doch  kränkHch;  Sie 
sind  der  ältere;  Sie  sind  der  berühmte  Mann  — 

BERENT.    Aber  Sie  sind  hier  zu  Hause.    Adieu! 

TJAELDE.  Ich  danke  Ihnen  verbindlich  für  die  Ehre, 
die  mir  Ihr  Besuch  verschafft  hat. 

BERENT.    Keine  Ursache! 

TJAELDE.  Sie  erlauben  mir  doch,  Sie  hinauszu- 
begleiten. 

BERENT.    Ich  finde  den  Weg  schon  selbst. 

TJAELDE.  Daran  zweifle  ich  nicht.  Aber  es  ist 
mir  eine  Ehre! 

BERENT.  Wie  Sie  wollen!  In  dem  Augenblick,  da  sie 
die  Treppe  hinuntergehen  wollen,  tauchen  die  Köpfe  von  Signe 
und  Hamar  auf,  die  Arm  in  Arm  heraufkommen.  Man  macht  ein- 
ander Platz. 

TJAELDE.  Darf  ich  vorstellen  —  Herrn  Rechts- 
anwalt Bereut  aus  Kristiania  brauche  ich  natürlich 
nicht  erst  vorzustellen.  Meine  jüngere  Tochter  —  und 
ihr  Bräutigam  Hamar,  Leutnant  der  Kavallerie. 
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BERENT.  Ich  dachte,  die  Kavallerie  sei  jetzt  im 
Manöver  ? 

HAMAR.    Ich  habe  Urlaub  — 

BERENT.  —  wegen  vi^ichtigerer  Geschäfte.  — 
Empfehle  mich! 

TJAELDE.  Hahaha!  Die  jungen  Leute  grüßen;  Tjaelde 
und  Berent  verschwinden  auf  der  Treppe. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Hamar.     Signe. 

HAMAR.  Diese  Unverschämtheit!  —  Aber  so  ist 
er  gegen  alle. 

SIGNE.  Gegen  Papa  nicht,  —  soviel  ich  sehen  konnte. 

HAMAR.    Dein  Vater  ist  auch  unverschämt. 

SIGNE.    Wie  kannst  Du  so  etwas  von  Papa  sagen! 

HAMAR.  Wie  soll  man  das  denn  sonst  nennen,  wenn 
er  über  solche  Unverschämtheit   dieses   Berent  lacht? 

SIGNE.     Humor!     Setzt  sich  und  schaukelt. 

HAMAR.  Also  Du  auch  —  ?  Du  bist  heute  nicht 
Hebenswürdig. 

SIGNE  beständig  schaukelnd.  Nein,  —  denn  manchmal 
find'  ich  Dich  furchtbar  öde! 

HAMAR.    Und  willst  mich  doch  nicht  fort  lassen?! 

SIGNE.    Nein,  denn  das  ist  noch  öder. 

HAMAR.  Eins  sag'  ich  Dir:  die  Art,  wie  man  mich 
hier  behandelt,  ist  mir  auf  die  Dauer  unerträglich! 

SIGNE.  Sieh  mal  an.  Sie  zieht  ihren  Ring  ab  und  läßt 
ihn  zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  hin-  und  hergleiten,  während 
sie  sich  schaukelt  und  vor  sich  hinsingt. 

HAMAR.  Von  Deinem  Benehmen  will  ich  gar  nicht 
reden.  Aber  Valborg!  Und  nun  gar  Dein  Vater!  Hat 
er  auch  nur  ein  einziges  Mal  Miene  gemacht,  mich  den 
Braunen  reiten  zu  lassen? 

SIGNE.  Er  wird  wohl  andere  Sachen  im  Kopf  haben, 
die  wichtiger  sind.    Singt  wieder. 

HAMAR.   Tu  mir  den  Gefallen,  Signe !   —  Du 

mußt  doch  zugeben:  es  wäre  die  natürlichste  Sache  von 
der  Welt!  —  Ja,  offen  gesagt  —  vor  Dir  brauch'  ich 
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doch  kein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen,  —  ich, 
der  sein  künftiger  Schwiegersohn  ist,  und  der  bei  der 
Kavallerie  dient    (und   sonst  hat  ja  doch  Dein  Vater 

keine  Söhne),  ich  könnte  eigentlich  erwarten, daß 

er  mir  den  Braunen  zum  Geschenk  macht?! 

SIGNE.    Hahaha! 

HAMAR.    Was  ist  denn  da  so  komisch  daran? 

SIGNE.    Hahaha! 

HAMAR.  Was  gibt*s  denn  dabei  zu  lachen?  Ich 
sollte  doch  meinen,  es  könnte  Eurem  Hause  nur  Ehre 
bringen,  wenn  meine  Kameraden  mein  Pferd  bewundern 
und  ich  antworten  kann:  das  hat  mir  mein  Schwieger- 
vater verehrt!  —  Denn  Du  mußt  wissen:  der  Gaul  ist 
für  Norwegen  etwas  Pyramidales. 

SIGNE  bringt  den  Stuhl  zum  Stehen.  Und  deshalb  mußt 
Du  ihn  haben.     Hahaha! 

HAMAR.    Jetzt  hör'  aber  mal  auf! 

SIGNE.  Kavallerieleutnant  „Pyramidal"  auf  dem 
„pyramidalen"  Gaul.    Hahaha! 

HAMAR.    Signe,  wirst  Du  jetzt  aufhören! 

SIGNE  singend.   Du  bist  fabelhaft  komisch! 

HAMAR  näher.  Jetzt  paß  mal  auf,  Signe!  —  Keiner 
gilt  so  viel  bei  Deinem  Vater  wie  Du.  —  Hör'  mal, 
Signe  — !  Ist  denn  auch  nicht  ein  ernsthaftes  Wörtchen 
aus  Dir  herauszubringen? 

SIGNE.     Na,   und  ob!     Fängt  wieder  zu  singen  an. 

HAMAR.  Ich  dachte  mir  so:  —  wenn  ich  den 
Braunen  hätte,  so  würd'  ich  den  Sommer  hierbleiben, 
um  ihn  gehörig  einzureiten.  Signe  hält  mit  dem  Schaukeln 
und  dem  Singen  inne.  Hamar  tritt  heran  und  lehnt  sich  über  sie. 
Und  dann  würde  ich  nicht  vor  Herbst  in  die  Stadt 
gehen,  und  dann  könntest  Du  dem  Braunen  und  mir 
ein  bißchen  nachkommen.     War'  das  nicht  fein,  was  ? 

SIGNE  sieht  ihn  eine  Weile  an.  Wo  kriegst  Du  nur 
immer  diese  fabelhaften  Einfälle  her,  mein  Engel?! 

HAMAR.  Nicht  wahr?  ^'Aber  Vorbedingung  ist,  daß 
ich  den  Gaul  von  Deinem  Vater  bekomme,  —  was, 
himmlische  Signe? 
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SIGNE.  Und  Du  würdest  mich  den  ganzen  Sommer 
nicht  verlassen? 

HAMAR.    —  den  ganzen  Sommer  nicht! 

SIGNE.  Sondern  hierbleiben  und  den  Braunen  ein- 
reiten  ? 

HAMAR.    —  nur  den  Braunen  einreiten. 

SIGNE.  Und  dann  sollt'  ich  Euch  im  Herbst  in  die 
Stadt  nachkommen,  —  war's  nicht  so? 

HAMAR.    Ja,  —  war'  das  nicht  wunderschön? 

SIGNE.  Soll  der  Braune  auch  bei  Tante  Ulla  wohnen  ? 

HAMAR  lacht.   Was  sagst  Du  da? 

SIGNE.  Ja,  wenn  Du  Dir  doch  Ferien  nimmst  nur 
des  Braunen  wegen,  soviel  ich  verstehe,  und  hierbleiben 
willst,  nur  um  ihn  einzureiten,  —  mich  dann  mit  dem 
Braunen  nachkommen  läßt  zu  Tante  Ulla  — 

HAMAR.  Aber,  Signe,  fängst  Du  schon  wieder  an  —  ? 

SIGNE  wirft  sich  mit  einemmal  nach  hinten  und  setzt  den 
Stuhl  in  heftige  Bewegung.   Ih !   Mach',  daß  Du  fortkommst ! 

HAMAR.  —  eifersüchtig  auf  den  Braunen!  Hahaha! 

SIGNE.    Marsch  in  den  Stall! 

HAMAR.  Soll  das  eine  Strafe  sein?  Dort  ist's 
amüsanter  als  hier! 

SIGNE  wirft  den  Ring  hin.  Da!  Den  kannst  Du  dem 
Braunen  anstecken! 

HAMAR.  Du  wirst  den  Ring  noch  so  lang  wegwerfen, 
bis  — 

SIGNE.  Ach,  das  hast  Du  mir  schon  so  oft  gesagt, 
daß  es  mir  zum  Halse  heraushängt!  Dreht  den  Stuhl  ganz 
um,  so  daß  sie  Hamar  und  den  Zuschauern  den  Rücken  zuwendet. 

HAMAR.  Du  bist  ein  verzogenes  Mädel,  und  es 
lohnt  sich  wirklich  nicht  der  Mühe,  die  Sache  ernst 
zu  nehmen  — 

SIGNE.  Auch  das  noch  —  zum  hundertfünfzigsten 
Male!    Marsch!    Weg! 

HAMAR.  Willst  Du  denn  gar  nicht  einsehen,  wie 
lächerHch  Du  Dich  machst  —  mit  Deiner  Eifersucht 
auf  ein  Pferd?    Da  schlag'  einer  lang  hin! 

SIGNE  springt  auf.    Schreien  möchte  man,  losbrüllen, 
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und  vor  Scham  in  die  Erde  sinken  —  so  weit  kannst  D  u 
einen  Menschen  bringen  .  .  . !  Stampft  mit  den  Füßen  auf. 
Ich  verachte  Dich! 

HAMAR.    Und  alles  des  Braunen  wegen  .  .  .  ? 

SIGNE.  Nein,  —  Deinet-,  Deinet-,  Deinetwegen! 
Bisweilen  packt  mich  ein  solches  Gefühl  des  Jammers, 
daß  ich  mich  auf  den  Boden  werfen  und  meinen  Schmerz 
austoben  möchte  —  oder  aus  dem  Hause  laufen  auf 
Nimmerwiedersehen!  Was  bist  Du  denn  noch  immer 
hier?! 

HAMAR.  Ich  denke  auch  diesmal  nicht  dran,  den 
Ring  aufzuheben. 

SIGNE.  Nein,  geh  nur,  geh,  geh!  Bricht  in  Tränen 
aus;  setzt  sich  wieder. 

HAMAR.  Schön!  —  Da  seh'  ich  das  Dampfschiff. 
Ich  fahre  sogleich. 

SIGNE.  Ach,  Du  weißt  so  gut  wie  ich:  dieser  Dampfer 
geht  in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Gott,  o  Gott! 
Bricht  wieder  in  Tränen  aus.  —  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Land- 
schaft erblickt  man  jetzt  die  Masten  und  Schornsteine  eines  Dampf- 
schiffes auf  der  Höhe  der  Inseln.  Der  Rauch  streicht  durch  die 
klare  Luft.  —  In  diesem  Moment  hört  man: 

TJAELDES  STIMME  draußen.  Rasch,  rasch!  Nehmt 
das  Boot  des  Leutnants !  Es  ist  segelfertig!  Signe  springt  auf. 

HAMAR.  Da  soll  wer  vom  Dampfschiff  abgeholt 
werden ! 

TJAELDE  näher.     Mach'  Du  das  Boot  los! 

HAMAR.  Er  kommt  her!  Läuft,  den  Ring  zu  suchen; 
kommt  rasch  wieder.     Signe! 

SIGNE.    Ich  will  nicht! 

HAMAR.  Aber,  Signe!  Du—!  Was  soll  das  heißen  ? 
Was  hab'  ich  Dir  denn  eigentlich  getan? 

SIGNE.  Ich  weiß  nicht,  —  aber  ich  bin  so  grenzenlos 
unglücklich!      Die  Tränen  kommen  ihr  wieder. 

HAMAR.  Schließlich  geht  ja  doch  alles  nach  Deinem 
Kopf!    Was  willst  Du  denn  noch  mehr? 

SIGNE.  Ich  kann  nichts  dafür,  —  oft  hab'  ich  nur 
den  einen  Wunsch:  sterben!     Wieder  Tränen. 
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HAMAR.  Aber,  Signe!  —  Hast  Du  nicht  ungezählte 
Male  gesagt,  daß  Du  mich  Heb  hast! 

SIGNE.  Das  hab'  ich  auch.  Aber  manchmal  hab' 
ich  eine  wahre  Angst  vor  unserer  Verlobung!  —  Nein! 
Bleib  mir  vom  Leibe! 

HAMAR.    Signe!  — 

TJAELDE  auf  der  Treppe,  doch  draußen.  Ja,  gewiß! 
Alle  Mann  in  full  dress!  Ruft  lauter.  Sannaes!  Entfernt 
wird  „ja"  geantwortet.  —  Vergessen  Sie  nicht,  sich  Hand- 
schuhe anzuziehen! 

HAMAR.  Wisch'  die  Tränen  ab,  Signe!  Daß  Papa 
nichts  sieht.  Er  will  ihr  den  Ring  geben,  doch  sie  wendet  sich 
ab,  während  sie  sich  die  Tränen  trocknet. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Tjaelde. 

TJAELDE  schon  auf  der  Treppe.  Da  seid  Ihr  ja!  Das 
ist  schön.  Mit  dem  Dampfschiff  da  kommt  Konsul  Lind; 
—  er  telegraphiert  diesen  Augenblick!  Zurück,  ruft  die 
Veranda  hinunter.  Aber  SO  hißt  doch  die  Flaggen,  — 
Boote  flott,  —  Masten  herunter!  Versucht  das  Boot  los- 
zumachen. Es  ist  nicht  loszukriegen !  Hamar  eilt  hinzu.  Sieh 
zu,  ob  Du's  loskriegst!  Hamar  macht  das  Boot  flott;  es  wird 
nach  rechts  ins  Wasser  geholt.  Indessen  kommt  Tjaelde  wieder  in  den 
Vordergrund.  Du,  Signe!  —  Blickt  sie  an.  Was?  Ihr  habt 
Euch  schon  wieder  gezankt? 

SIGNE.    Papa! 

TJAELDE.  Jetzt  ist  wirklich  nicht  der  Augenblick 
für  Narrenspossen !  Ihr  müßt  Euch  zusammennehmen  — 
ich  will  heut  Staat  mit  meinem  Hause  machen.  — 
Sag*  Valborg,  — 

SIGNE.  Bitte,  sag'  Du  ihr's  lieber!  Du  weißt  ja: 
Valborg  tut  doch  nur,  was  sie  will. 

TJAELDE.  Komm  mir  jetzt  nicht  mit  solchen  Ge- 
schichten! Der  Zeitpunkt  ist  schlecht  gewählt.  Ihr 
werdet  das  tun,  was  ich  sage,  —  ohne  Ausnahme! 
Sag*  Valborg,  sie  soll  Toilette  machen  und  herunter- 
kommen.   Du  ebenso!     Signe  ab.     Signe! 
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SIGNE  bleibt  «tehen.     Ja. 

TJAELDE.  Wir  müssen  noch  sechs,  acht  Leute  ein- 
laden. Schickt  zu  Finnes:  wir  äßen  punkt  3  Uhr,  statt 
um  4  Uhr.  Lind  fährt  mit  dem  nächsten  Dampfer,  um 
5  Uhr,  wieder  ab,  —  verstanden? 

SIGNE.  Aber  wird  auch  Mama  für  so  viele  Leute 
Essen  haben? 

TJAELDE.  Sie  wird  nicht  nur  Essen,  sondern  sogar 
sehr  gutes  Essen  haben!  Ich  kann  von  meiner  Frau  ver- 
langen, daß  sie  den  ganzen  Sommer  über  verproviantiert 
ist,  —  wie  oft  soll  ich  das  noch  sagen? 

SIGNE  ist  dem  Weinen  nahe,  schluckt  aber  die  Tränen 
hinunter.    Aber  Mama  war's  doch  heut  so  schlecht  — ! 

TJAELDE.  Ach,  laß  mich  in  Ruh  mit  diesem  ewigen 
Kranksein !  Heut  haben  wir  keine  Zeit  für  so  was !  Also, 
vorwärts.    SIgne  ab  durch  die  hinterste  Tür,  im  stillen  weinend. 

TJAELDE  zu  Hamar,  der  auch  eingetreten  ist.  Feder, 
Tinte,  Papier!  Wir  müssen  eine  Gesellschaft  zusammen- 
bringen!   Und  zwar  etwas  plötzlich! 

HAMAR  sucht.    Hier  .gibt's  so  was  nicht! 

TJAELDE  ungeduldig.  Na,  so  hol's  wo  andersher! 
Hamar  stürzt  zu  der  Tür  hinaus,  die  ganz  vorn  ist. 

TJAELDE  liest  das  Telegramm,  das  er  in  der  Hand  hält, 
nachdem  er  einen  tiefen  Seufzer  der  Erleichterung  getan  hat.  Die 
Hand  bebt  ihm,  während  er  langsam  liest,  manche  Stellen  zwei- 
mal. „Erhielt  Ihren  Brief  im  Augenblick  der  Ab- 
reise. Bevor  mich  entscheide,  alles  zu  übernehmen, 
mündliche  Verhandlung.  Komme  heut,  erstes  Dampf- 
schiff; Abreise  fünf  Uhr.  Genauer  Status  Vorbedingung. 
Lind."  Kann  kaum  lesen.  Und  doch  ist  es  so,  —  ja, 
wenn  das  gelingt,  —  dann  bin  ich  schön  heraus!  Zu 
Hamar,  der  eintritt.  Nun,  bist  Du  da?  Schriftliche  Ein- 
ladungen —  das  ist  zu  umständlich.  Wir  machen  eine 
Liste  —  und  dann  kann  der  Bureaudiener  damit  los- 
ziehen! Also:  Diktiert.  Der  Pastor...  Apropos,  der 
Champagner,  , —  wie  ist  er? 

HAMAR.    Du  meinst,  der  neue? 

TJAELDE.    Ja. 
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HAMAR.    Der  Pastor  hat  ihn  sehr  gelobt. 

TJAELDE.    Schön.    Also! 

HAMAR  schreibt.     Der  Pastor. 

TJAELDE.    Konsul  Ring. 

HAMAR.    Konsul  King. 

TJAELDE.    Und  ...  und  .  .  .  und  . . . 

HAMAR.    Konsul  Holst. 

TJAELDE.  Nein,  Holst  nicht.  Hamar  sehr  erstaunt. 
Tjaelde  für  sich.  Ich  muß  ihm  doch  beweisen,  daß  ich 
ihn  nicht  brauche!  Plötzlich.  Holm!  Für  sich.  Sein  Feind. 

HAMAR.    Holm. 

TJAELDE  für  sich.  Holm  ist  zwar  ein  Filou.  Je- 
doch —  es  ärgert  Holst.    Laut.    Den  Polizeichef. 

HAMAR.    Polizei  — 

TJAELDE.    Nein,  —  streich  den  Polizeichef  aus. 

HAMAR.    Polizeichef  gestrichen. 

TJAELDE.    Hast  Du  den  Pastor? 

HAMAR.    Nummer  eins! 

TJAELDE.    Ach  ja. 

HAMAR.    Nun,  und  der  Amtmann? 

TJAELDE.  Der  wohnt  zu  weit.  Überdies  —  wenn 
er  nicht  Hahn  im  Korbe  ist,  —  und  dann  sein  Gerede 
von  den  Beamtengehältern...  Nein!  Aber  —  wart' 
mal:  —  Knutzon  mit  z. 

HAMAR.    Knutzon  mit  z. 

TJAELDE.   Na,  und  dann  auch  den  Knudsen  mit  s. 

HAMAR.    Knudsen  mit  s. 

TJAELDE.    Wieviel  haben  wir? 

HAMAR.  Pastor,  Ring,  Holm,  Polizei  — ,  nein,  der 
nicht.  Knutzon  mit  z,  Knudsen  mit  s  —  das  sind: 
I,  2,  3,  4,  5,  6. 

TJAELDE.  Und  Finne  —  das  sind  neun.  Wir  müssen 
zwölf  haben. 

HAMAR.    Und  die  Damen? 

TJAELDE.  Nein,  —  Damen  gehören  nicht  auf  ein 
Kaufmannsdiner.  Sie  machen  die  Honneurs  nach  Tisch, 
—  d.  h.  erst  die  Zigarren,  dann  die  Damen.  —  Wen 
könnte  man  noch  — ? 
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HAMAR.  Den  neuen  Rechtsanwalt?  Ein  feiner 
Kerl.    Wie  heißt  er  doch? 

TJAELDE.  Nein,  —  der  will  sich  hier  mit  Braten- 
reden lieb   Kind  machen.  —  Oberzollinspektor  Pram! 

HAMAR.    Der?  —  Der  besäuft  sich  doch  immer. 

TJAELDE.  Ach,  ist  bloß  ein  beschaulicher  Suff. 
Schadet  keinem  Menschen  was  —  im  Gegenteil !  Ober- 
zollinspektor Pram! 

HAMAR.    —  Pram. 

TJAELDE.  Ist  gar  nicht  so  leicht  —  in  einer  kleinen 
Stadt  —  wenn  man  eine  feine  Sache  — .  Halt !  Schnalzt 
mit  den  Fingern.  Falbe!  Makler  Falbe!  Sehr  nett  und 
hat  keine  Meinung. 

HAMAR.    Du  meinst:  nett  angezogen? 

TJAELDE.  Auch  das,  jawohl  —  doch  auch  sonst  im 
allgemeinen.  —  Nummer  zwölf?    Märten  Schultz? 

HAMAR.  Märten  Schultz.  Erhebt  sich  feierlich.  Nein, 
weißt  Du  —  erlaube  mal  —  da  muß  ich  protestieren! 
Neulich,  als  hier  große  Gesellschaft  war,  —  weißt  Du, 
was  er  da  getan  hat?  Mitten  beim  Essen  —  macht  es 
mit  den  Händen  nach  —  hat  er  sein  Gebiß  aus  dem  Mund 
genommen  und  es  präsentiert.  Er  wollt'  es  sogar  herum- 
gehen lassen!  'ne  feine  Gesellschaft,  —  ich  danke 
schön ! 

TJAELDE.  Er  ist  ja  roh.  Aber  er  ist  der  reichste 
Mann  im  Land. 

HAMAR,  der  sich  wieder  gesetzt  hat.  Na,  dann  könnte  er 
sich  auch  wirklich  mal  eine  neue  Perücke  anschaffen! 
Neben  dem  Kerl  zu  sitzen,  ist  kein  Vergnügen! 

TJAELDE.  Ja,  ja,  —  er  ist  ein  Ferkel,  aber  ein  Pfif- 
fikus —  und  er  legt  Wert  auf  Einladungen.  Sieh  mal, 
mein  Sohn,  —  bei  dem  reichsten  Mann  kann  man  schon 
ein  Auge  zudrücken. 

HAMAR.  Ich  begreife  nicht,  was  D  u  für  ein  Interesse 
daran  hast. 

TJAELDE.  Hm,  hm  .  .  .  nein,  es  geht  vielleicht 
doch  nicht.  - 

HAMAR.    Nein,  sicher  nicht. 
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TJAELDE  murmelt.  —  obgleich  es  Lind  imponieren 
würde,  wenn  Schultz  — 

HAMAR.  —  und  die  Reden,  die  er  führt!  Die 
Damen  müssen  ja  das  Zimmer  verlassen! 

TJAELDE.  Ja,  Du  hast  recht;  murmelnd:  ich  brauche 
ihn  ja  schließlich  auch  nicht  mehr.  —  Aber  der  zwölfte 
Mann?  —  Wen  könnten  wir  nur  — 

HAMAR.    Kristoffer  Hansen? 

TJAELDE.  Pfui  Teufel,  dann  wird  die  Sache  ja 
politisch!  Nein,  wart'  mal  —  hält  inne.  —  Ja,  ich  glaube, 
das  könnt'  ich  riskieren!  Hm,  hm,  hm  .  .  .  erst  recht! 
Mit  Nachdruck  auf  jeder  Silbe.     Brauer  Jakobsen. 

HAMAR  ausgelassen.    Jakobsen  — ?    Was  — ? 

TJAELDE.  Hm,  hm,  hm!  —  Jakobsen  wird  eine 
Wohltat  sein.    Ich  kenne  Jakobsen. 

HAMAR.  Er  ist  ein  Prachtmensch,  das  wissen  wir  alle, 
—  aber  in  feiner  Gesellschaft  — ? 

TJAELDE.    Hm,  hm,  hm!  —  Schreib:  Jakobsen! 

HAMAR.    Jakobsen!    So!    Steht  auf. 

TJAELDE.  Skogstad  soll  gleich  damit  fort!  Vergiß 
nicht,  —  Punkt  drei  Uhr!  Mach' schnell!  Ruft  ihm  nach. 
Und  komm  wieder,  —  es  gibt  vielleicht  noch  mehr  für 
Dich!     Hamar  ab  durch  die  vorderste  Tür. 

TJAELDE  allein.  Ja  richtig!  Nimmt  einen  Brief  aus  der 
Tasche.  Soll  ich  die  Bilanz  für  Bereut  gleich  mitgeben  —  r 
Allerdings  brauche  ich  die  Banken  nun  nicht  mehr,  — 
aber,  —  die  Sache  ist  ja  noch  nicht  erledigt,  —  und  die 
Bilanz  macht  jedenfalls  einen  guten  Eindruck!  —  Holst 
wird  sie  sehen,  und  sie  wird  ihren  Zweck  nicht  ver- 
fehlen; . .  .  mögHch  auch,  er  ärgert  sich.  —  Und  dann: 
wenn  ich  sie  Berent  nicht  schicke,  so  möchte  er  glauben, 
ich  sei  wirklich  in  der  Klemme  gewesen,  als  ich  sie  ihm 
zusagte,  —  und  ich  sei  nun  durch  Lind  heraus.  —  Das  ge- 
ringere Risiko  ist,  ich  schicke  sie  ihm.  Hamar  kommt  zurück. 

TJAELDE.  Du,  Skogstad  soll  diesen  Brief  gleich 
mitnehmen  —  Rechtsanwalt  Berent,  Viktoriahotel. 

HAMAR.  Eine  Einladung?  Dann  wären  wir  ja 
dreizehn  bei  Tisch?! 
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TJAELDE.  Es  ist  keine  Einladung.  Mach'  schnell, 
sonst  geht  er  fort!     Hamar  wieder  ab. 

TJAELDE  allein.  Wenn's  nur  gelänge!  Lind  ist  ein 
Mann,  der  mit  sich  reden  läßt  —  und  er  muß,  er  muß! 
Sieht  auf  die  Uhr.     Ich  hab'   noch  vier  ganze  Stunden, 

wo  ich  ihn  allein  habe. So  voller  Hoffnung  bin 

ich  noch  nie  gewesen  .  .  .  nicht  seit  —  Versinkt  in  Gedanken. 
Darauf  sagt  er  leise.  Eine  Krise  ist  doch  manchmal  eine 
gute  Sache,  —  eine  gewaltige  Welle,  die  emporwirft; 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wird  wach,  —  alles  eilt 
zur  Rettung.  Mit  einem  Seufzer.  Ach,  käme  ich  doch 
darüber  hinweg  mit  allem,  was  mein  ist,  ohne  daß  die 
Welt  es  ahnte!  Diese  Angst  und  diese  Spannung  Tag 
und  Nacht!  . . .  Diese  Ungewißheit,  diese  Schleichwege, 
diese  Lügen,  dieses  Theaterspiel!  Wie  im  Traum  wandle 
ich  in  der  Welt  der  Menschen  und  der  Dinge,  —  aber 
dies  soll  das  letztemal  sein,  —  die  letzte  Komödie  — . 
Schluß!    Ich  brauche  ja  doch  nur  Hilfe,  —  und  Hilfe 

kommt  mir  jetzt! Ja,  kommt  denn  wirklich  Hilfe? 

Das  ist  die  Frage! Ach,  könnt'  ich  doch  einmal,  — 

ach,  könnt'  ich  nur  eine  einzige  Nacht  wieder  ruhig  schlafen 
und  am  Morgen  ohne  Angst  erwachen !  Mich  an  meinen 
Tisch  setzen,  ein  freier  Mann,  —  abends  nach  Hause 
kommen  und  keine  Sorgen  haben!  Könnt'  ich  doch 
wieder  einmal  auf  eigenem  Grunde  stehen!  Fest  und 
sicher  auf  eigenem,  eigenem  Grunde.  Stampft  mit  dem 
Fuß  auf.  Ach,  ich  glaube  schon  nicht  mehr  daran,  —  zu 
oft  bin  ich  enttäuscht  worden!     Hamar  kommt  herein. 

HAMAR.    So! 

TJAELDE.  Donnerwetter  ja!  Ist  kein  Pulver  da? 
Böllerschüsse  zu  seinem  Empfang! 

HAMAR.    Wir  haben  Piiver. 

TJAELDE.  Ole  soll  kommen  —  der  Artillerist  von 
der  Insel.    Ab. 

Vorhang  fällt. 
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ZWEITER  AKT 

Dieselbe  Szenerie.  Der  Tisch  ist  etwas  ausgezogen  und  steht  voll 
Champagnerflaschen  und  Dessertschüsseln.  Frau  Tjaelde,  Signe, 
eine  Magd  und  ein  Diener  sind  eifrig  an  dem  Tisch  beschäftigt. 
Von  rechts  hört  man  lebhafte  Unterhaltung,  die  von  lauten  Lach- 
salven unterbrochen  wird. 


ERSTER  AUFTRITT 

Frau  Tjaelde.    Signe. 

FRAU  TJAELDE  müde.  Nun  ist  wohl  alles  in 
Ordnung,  denk'  ich. 

SIGNE.    Das  Diner  ist  ein  bißchen  langwierig. 

FRAU  TJAELDE  sieht  auf  ihre  Uhr.  Ja,  fürs  Dessert 
bleibt  nur  eine  halbe  Stunde,  wenn  Lind  um  fünf  Uhr 
fort  will.     Draußen  wird  es  still. 

SIGNE.  Jetzt  sind  sie  fertig!  —  Hörst  Du,  sie  stehen 
vom  Tisch  auf.  Man  hört,  wie  unter  großem  Geräusch  und 
lauter  Unterhaltung  die  Stühle  gerückt  werden.  Da  kommen  sie! 

FRAU  TJAELDE.  Komm,  wir  wollen  das,  Feld 
räumen. 

Die  Magd  ab  durch  die  hinterste  Tür.    Frau  Tjaelde,  auf  Signe 
gestützt,  durch  dieselbe  Tür  ab.  Der  Diener  fängt  an,  die  Cham- 
pagnerflaschen zu  entkorken. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Zuerst  erscheint  Lind,  geführt  von  Tjaelde.  Man  hört,  wie 
Lind  versichert,  das  Diner  sei  ausgezeichnet  gewesen,  und  wie 
Tjaelde  erwidert,  auf  dem  Lande,  wo  nur  eine  Kleinstadt  in  der 
Nähe  sei,  müsse  man  eben  mit  allem  vorlieb  nehmen.  Beide  sehen 
nach  der  Uhr;  man  hat  nur  noch  eine  knappe  halbe  Stunde  Zeit. 
Tjaelde  fordert  Lind  vergeblich  auf,  zu  bleiben.  Auf  den  Fersen 
folgen  ihnen  Holm  und  Ring  in  lebhaftem  Gespräch  über  die' 
Holzpreise.  Der  erste  meint,  sie  würden  noch  weiter  fallen,  der 
zweite,  sie  würden  steigen,  und  zwar  bald;  umgekehrt  wie  Kohlen 
und  Eisen;  was  Holm  entschieden  bestreitet.  Unmittelbar  darauf 
der  Pastor  mit  Hamar.  Der  Pastor  versichert  Hamar,  der 
einen  kleinen  Schwips  weghat,  daß  er  nichts  gegen  das  Ausscheiden 
aus  dem  Gemeindeverbande  habe,  wenn  die  Pfarrkinder  nur  auch 
in  Zukunft  verpflichtet  blieben,  ihren  gesetzmäßigen  Geistlichen  zu 
bezahlen,  ob  sie  nun  seine  Dienste  in  Anspruch  nähmen  oder  nicht; 
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denn  Ordnung  vor  allen  Dingen,  —  Ordnung  sei  ein  wesentlicher  Be- 
standteil des  Reiches  Gottes.  Hamar  sucht  einige  Worte  über  den 
Braunen  einfließen  zu  lassen  5  doch  es  ist  vergeblich.  Gleichzeitig  treten 
Knutzon  und  Falbe  ein:  Wortwechsel  über  eine  Tänzerin,  die 
Falbe  in  Hamburg  gesehen  hat,  und  die  sechs  Fuß  hoch  springen 
konnte,  was  Knutzon  in  Zweifel  zu  ziehen  wagt;  aber  es  ist  über 
allem  Zweifel,  da  Falbe  einmal  an  derselben  Table  d' hote  mit 
ihr  gespeist  hat.  Finne,  Knudsen  und  Jakobsen  gleich  hinter 
ihnen.  Man  hört,  wie  Jakobsen  seinen  Kopf  verpfändet  zum  Zeichen 
dessen,  daß  er  recht  habe,  —  und  wie  die  andern  mit  größtem  Eifer 
versichern,  es  sei  durchaus  nicht  so  gemeint,  wie  er  es  aufgefaßt  habe ; 
—  aber  Jakobsen  gibt  ihnen  sein  Wort  darauf,  daß  es  ihm  höchst 
schnuppe  sei,  wie  sie's  gemeint  hätten,  —  sein  Prinzipal  sei  der  größte 
Kaufmann,  der  ehrenhafteste  Mann  in  der  ganzen  Welt,  wenigstens 
in  Norwegen.  Oberzollinspektor  Pram  geht  in  stiller  Beschau- 
lichkeit allein.    Alle  Gespräche  werden  auf  einmal  geführt. 

TJAELDE  schlägt  ans  Glas.  Meine  Herren!  Stille;  man 
hört  nur  noch  die  Stimmen  Falbes  und  Jakobsens,  denen  „Psst" 
zugerufen  wird.  Meine  Herren!  Ich  bedaure,  daß  das 
Diner  sich  so  sehr  in  die  Länge  gezogen  hat. 

ALLE  einstimmig.    Nein,  nein! 

TJAELDE.  Unser  verehrter  Gast  muß  leider  in  einer 
halben  Stunde  fort.  Gestatten  Sie  mir  einige  Worte, 
während  Sie  gütigst  dem  Dessert  zusprechen  wollen.  — 
Meine  Herren !  Wir  haben  heut  einen  Fürsten  in  unserer 
Mitte.  Ich  sage:  einen  Fürsten.  Denn  wenn  es  wahr 
ist,  daß  das  Geld  die  Welt  regiert,  —  und  es  ist  wahr, 
meine  Herren,  — 

OBERZOLLINSPEKTOR  PRAM,  die  Hände  auf  den 
Tisch  gestützt,  ganz  im  Vordergrunde,  sagt  feierlich,  doch  ruhig.  Ja. 

TJAELDE.  —  dann  ist  dieser  Mann  ein  Fürst! 
Wo  gab'  es  ein  größeres  Unternehmen,  das  er  nicht  be- 
gründet, ich  meine:  das  nicht  unter  dem  Zeichen 
seines  Namens  steht? 

PRAM.    Herr  Konsul,  ich  erlaube  mir  —  Will  ihm 

zutrinken. 

MEHRERE.    Psssst! 

TJAELDE.  Ja,  meine  Herren,  alles  was  geschieht, 
geschieht  in  seinem  Namen.  Jedes  Werk  wird  erst  da- 
durch möglich,  daß  es  seinen  Namen  trägt. 

PRAM.    Namen  trägt. 
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TJAELDE.    Also  ist  er  nicht  ein  Fürst? 

EINE  FISTELSTIMME  (Falbe).    Jawohl! 

TJAELDE.  Meine  Herren!  Und  abermals  greift 
dieser  Name  kraftvoll,  man  kann  wohl  sagen:  schöpfe- 
risch in  die  Ereignisse  ein.  Ich  behaupte,  Konsul  Lind 
ist  in  diesem  Augenblick  der  größte  Wohltäter  des 
Landes. 

PRAM.    Größte  Wohltäter. 

TJAELDE.  Hoch,  Konsul  Lind!  Sein  Haus  blühe 
und  gedeihe!  Sein  Name  lebe  ewig  fort  in  Norwegen! 
Dreimal  hoch! 

ALLE.  Hoch,  hoch,  hoch!   Man  stößt  mit  den  Gläsern  an. 

TJAELDE  zieht  Hamar  etwas  unsanft  in  den  Vordergrund, 
während  die  anderen  dem  Dessert  zusprechen.  Wo  bleibt  denn 
der  Salut? 

HAMAR  entsetzt.  Ach  richtig!  Stürzt  ans  Fenster  und 
kommt  zurück.  Ich  hab'  kein  Taschentuch,  ich  muß  es 
drin  gelassen  haben. 

TJAELDE.  Da  ist  meins.  Zieht  es  aus  der  Tasche.  Wenn 
man  sich  auf  Dich  verläßt,  so  ist  man  verlassen.  Jetzt 
kommt  der  Salut  zu  spät.    Diese  Blamage! 

HAMAR  schwenkt  am  Fenster  das  Taschentuch  wie  wahn- 
sinnig. Endlich  fällt  der  Schuß.  Die  Herren  stehen  mit  ihren 
Desserttellern  in  Gruppen. 

HOLM.    Das  kommt  ein  bißchen  spät. 

KNUTZON.    „Der  Prosit,  der  kommt  spät." 

RING.  Immerhin  —  ein  bedeutungsvoller  Moment  — 

HOLM.   —  jedenfalls   ein   überraschender  Moment. 

KNUTZON.  Unter  dem  Donner  der  Kanonen  wird 
der  Welt  ein  Mann  präsentiert,  der  sich  übers  Ohr 
hauen  läßt. 

RING.   O  bitte,  —  Tjaelde  ist  ein  fabelhafter  Kopf. 

TJAELDE.  Herr  Konsul  Lind  hat  die  Gewogenheit, 
ums  Wort  zu  bitten. 

Alle  sammeln  sich  in  ehrfürchtigem  Schweigen. 

LIND.  Unser  verehrter  Wirt  hat  in  schmeichelhaften 
Worten  mein  Hoch  ausgebracht.  Darauf  will  ich  nur 
erwidern:  die  großen  Vermögen  sind  uns  einzig  zu  dem 

303 


Zweck  gegeben,  den  Fleiß,  das  Genie  und  die  Unter- 
nehmungslust zu  fördern. 

PRAM   in  derselben  Stellung  wie  oben.      Ein  edles  Wort. 

LIND.  Ich  bin  nur  Verwalter  und  oft  ein  sehr 
unvollkommener  und  kurzsichtiger  Verwalter. 

PRAM.    Ein  reizendes  Wort. 

LIND.  Aber  ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  sage: 
Herrn  Tjaeldes  großzügige  Tätigkeit,  für  die  wir  alle 
nur  Bewunderung  haben,  hat  ein  gesundes  Fundament. 
Das  kann  in  diesem  Augenblick  niemand  besser  be- 
urteilen als  ich  selbst.  Man  sieht  sich  überrascht  an.  Deshalb 
darf  ich  sagen:  diese  Tätigkeit  ist  ein  Segen  für  diese 
Stadt,  den  Distrikt,  das  Land,  —  und  darum  ver- 
dient sie  auch,  kraft  ihrer  Genialität  und  Bedeutung, 
jede  Förderung.    Hoch  das  Haus  Tjaelde! 

ALLE.  Hoch  das  Haus  Tjaelde,  hoch,  hoch!  Hamar 
gibt  das  Zeichen  zum  Salut;  der  Böller  kracht. 

TJAELDE.  Meinen  verbindUchsten  Dank,  Herr 
Konsul,  ich  bin  tief  gerührt. 

LIND.    Nur  meine  Überzeugung,  Herr  Konsul! 

TJAELDE.  Meinen  Dank!  Zu  Hamar.  Du  läßt  die 
Kanonen  donnern  für  den  Wirt!    Blamage! 

HAMAR.  Es  sollte  doch  nach  den  Hochs  geschossen 
werden  ? 

TJAELDE.    Ach,  Du  bist  ein  .  .  . 

HAMAR  für  sich.    Das  lasse  ich  mir  nicht  länger  .  . 

HOLM.    Also,  vollendete  Tatsache? 

KNUTZON.  Fait  accompH!  Das  Hoch  ist  viermal- 
hunderttausend  Kronen  wert.  —  Mindestens. 

RING.  Tjaelde  ist  ein  fabelhafter  Kopf!  Das  hab' 
ich  immer  gesagt.  Man  sieht,  wie  Falbe  ehrerbietig  Lind  zu- 
trinkt.    Jakobsen  kommt  im  Gespräch  mit  Knutzon  nach  vorn. 

JAKOBSEN  mit  gedämpfter  Stimme  *).  Das  wenn  wahr  is, 
soll  mich  der  Teufl  holn! 

KNUTZON.  Aber  bester  Jakobsen,  Sie  verstehen 
mich  falsch! 


•)  Jakobsen  spricht  Dialekt.    Anm.  des  Dichter«.    (Es  ist  die  Mün- 
cheaer  Mundart  gewählt.    D.  Übers.) 


JAKOBSEN  lauter.  Ja  ja,  ich  versteh'  Ihnen  schon. 
Ich  kenn'  meine  Leit'! 

KNUTZON.  Sprechen  Sie  doch  nicht  so  laut, 
Mensch! 

JAKOBSEN  noch  lauter.  Was  ich  sag',  das  kann  jeder 
hör'n. 

TJAELDE  fast  gleichzeitig.  Der  Herr  Pastor  hat  ums 
Wort  gebeten. 

KNUTZON.  Still!  Unser  Pastor  hat  ums  Wort 
gebeten! 

JAKOBSEN  sehr  laut.  Ich  soll  still  sein,  wenn  so  ein 
gottverdammter  — ! 

TJAELDE  nachdrücklich.  Der  Herr  Pastor  hat  das  Wort ! 

JAKOBSEN.    Entschuldigen  —! 

DER  PASTOR  mit  mittelstarker  Stimme.  Als  Seelsorger 
dieses  Hauses  habe  ich  die  schöne  Pflicht,  die  Gaben 
zu  segnen,  die  in  so  reichem  Maße  auf  den  Wirt  und 
die  Seinen  'niederströmen.  Mögen  sie  der  Seele  zum 
wahren  Heile  dienen,  in  Zeit  und  Evdgkeit! 

PRAM.    Amen! 

DER  PASTOR.  Ich  erlaube  mir,  mein  Glas  zu 
leeren  auf  das  Wohl  der  Kinder,  —  der  holden  Mädchen, 
deren  Wohlergehen  ich  seit  ihren  Konfirmationstagen 
in  mein  Gebet  einschließe,  —  das  war  eine  unvergeßliche 
Zeit,  da  das  Haus  und  der  Seelsorger  einander  so  innig 
nahe  standen. 

PRAM.    Ach  ja! 

DER  PASTOR.  Mögen  sie  weiter  blühen  und 
wachsen  in  der  wahren  Furcht  Gottes,  in  Demut  und 
Dankbarkeit  gegen  ihre  liebenden  Eltern! 

ALLE.  Hoch  Fräulein  Valborg,  hoch  Fräulein  Signe, 
hoch,  hoch! 

HAMAR  erschrocken.    Soll  ich  losdonnem  — ? 

TJAELDE.    Ach  geh  — ! 

HAMAR.    Nein,   das  lass'  ich  mir  nicht  länger  — I 

TJAELDE  gleichzeitig.  Ich  danke  Ihnen,  Herr  Pastor! 
Ich  hoffe  mit  Ihnen,  das  innige  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kindern  in  diesem  Hause  wird  — 
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DER  PASTOR.  Ja,  es  war  mir  immer  eine  Freude, 
hier  in  Ihr  Haus  zu  kommen,  zu  so  gemütlichen  — 

TJAELDE.  Darf  ich  die  Ehre  haben,  mit  Ihnen 
anzustoßen? 

DER  PASTOR.  Ich  kann  nur  sagen,  dieser  Cham- 
pagner ist  ein  edler  Tropfen. 

LIND  zu  Holm.  Was  Sie  da  sagen,  tut  mir  aber 
leid.  Dieser  Ort,  der  Tjaelde  so  viel  zu  verdanken  hat, 
lohnt  ihm  also  mit  Undank? 

HOLM  mit  gedämpfter  Stimme.  Man  will  kein  SO  rechtes 
Vertrauen  zu  ihm  fassen. 

LIND.  WirkHch?  Ich  hab'  ihn  aber  doch  so  lebhaft 
rühmen  hören. 

HOLM  wie  oben.  Sie  verstehen  mich  falsch.  Ich 
meine  seine  Lage  — 

LIND.  Seine  Lage?  Das  kann  nur  der  blasse  Neid 
sein!  Man  ist  oft  schlecht  gegen  die  Männer,  die  dank 
ihrem  Unternehmungsgeist  eine  bevorzugte  Stellung 
einnehmen. 

HOLM.    Ich  will  übrigens  nichts  — 

LIND  etwas  unwillig.  Nein,  natürlich  nicht.  Läßt  ihn  stehen. 

JAKOBSEN,  mit  dem  Tjaelde  angestoßen  hat.  Meine 
Herrn ! 

KNUTZON  zu  Holm  im  Vorübergehen.  Soll  der  Grobian 
wirklich  das  Wort  haben?!  Vor  Linds  Augen.  Darf  ich 
die  Ehre  haben,  mit  Ihnen  anzustoßen,  Herr  Konsul? 
Mehrere  Herren  sprechen  laut,  als  wollten  sie  Jakobsen  nicht  anhören. 

JAKOBSEN  mit  Stentorstimme.  Meine  Herrn!  Es  wird 
still.  Jakobsen  fährt  nun  mit  seiner  gewöhnlichen  Stimme  fort. 
Ich  bin  nur  ein  Mensch,  ein  einfacher.  Aber  ich  möcht' 
auch  was  sag'n,  weil  wir  doch  grad  bei'nander  sind,  so 
festlich.  Ich  bin  selbigsmal  zum  Konsul  Tjaelde  kommen, 
als  ein  Bub,  ein  kleiner,  mit  kein'  Heller  im  Sack.  Aus 
dem  Dreck  rauszogen  hat  er  mich.  Lacht.  Ich  bin  — 
no  ja,  was  ich  halt  bin,  meine  Herrn!  Wenn  da  einer 
da  is,  der  wo  über  Tjaelde  reden  kann,  nachher  bin  ich 
derjenige!    Ich  weiß,  er  is  ein  ganz  ein  braver  Kerl. 

LIND  zu  Tjaelde.    Kinder  und  Betrunkene,  — 
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TJAELDE  lacht.    —  sagen  die  Wahrheit! 

JAKOBSEN.  Natürlich  gibt's  alleweil  so  Leit,  die  wo 
'was  nicht  recht  is  an  ihm.  Gut.  Einen  Menschen,  der 
wo  keine  Fehler  nicht  hat,  den  gibt's  nicht,  überhaupt. 
Aber  wenn  ich  in  einer  Gesellschaft  bin,  einer  ganz, 
ganz  feinen,  dann  sag'  ich:  Tjaelde,  Herrgottsakrament, 
der  is  zu  gut  für  das  Pack,  das! 

TJAELDE.    Nun  ist's  aber  genug,  Jakobsen. 

JAKOBSEN.  Nein,  genug  is  noch  lang  nicht,  denn 
ein  Hoch,  das  fehlt  noch,  das  haben  wir  alle  mit'nander 
verschwitzt,  nur  das  Essen  und  Trinken,  das  haben  wir 
uns  schmecken  lassen.  Heiterkeit.  Falbe  klatscht  in  die  Hände 
und  ruft  „Bravo".  Da  is  gar  nix  zum  Lachen,  denn  der' 
Frau  Tjaelde  ihr  Hoch,  da  haben  wir  nicht  dran  gedacht. 

LIND.    Bravo. 

JAKOBSEN.  Nein,  was  das  für  eine  Frau  is,  und 
Mutter  —  ich  sag'  nur,  was  wahr  is.  In  ei'm  fort  auf 
die  Bein'  und  'rum  in  der  Wirtschaft,  mitsamt  sie  nicht 
g'sund  is,  und  tut  sich  abstrapeziern  und  redt  nix. 
G'segn's  ihr  Gott,  sag'  ich,  und  weiter  sag'  ich  nix. 
Mehrere:  Frau  Tjaelde  hoch,  hoch  hoch! 

PRAM.  Das  war  schön  von  Ihnen,  Jakobsen.  Ergreift 
seine  Hand;  Lind  kommt  hinzu,  Pram  tritt  ehrerbietig  zurück. 

LIND.    Darf  ich  mit  Ihnen  anstoßen,  Jakobsen? 

JAKOBSEN.  Dank'  schön,  dank'  schön.  Ich  bin  halt 
nur  einer  wie  andre  auch. 

LIND.  Aber  ein  braver  Mann,  Prosit!  Sie  trinken. 
In  diesem  Augenblick  legt  am  Fuße  der  Veranda  ein  Boot  an.  Sechs 
iVIann  stehen  auf  und  schultern  die  Ruder  nach  Art  der  Marine- 
soldaten.    Sannaes  steht  am  Steuer  unter  der  Flagge. 

HOLM  flüstert.  Tjaelde  weiß  schon,  was  er  tut,  wenn 
er  Jakobsen  mit  einladet. 

KNUTZON  flüstert.    Sehen  Sie  das  Boot! 

RING.  Tjaelde  ist  ein  fabelhafter  Kopf,  —  ein  fabel- 
hafter Kopf.  Man  sieht  die  Damen  die  Treppe  rechts  heraufkommen. 

TJAELDE.  Meine  Herren,  die  Abschiedsstunde 
schlägt.  Da  sehe  ich  meine  Damen  kommen,  um 
unserem  hochverehrten  Gast  Lebewohl  zu  sagen.    Wir 
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sammeln  uns  zum  letztenmal  um  ihn,  —  unseren 
Fürsten!  Wir  danken  ihm,  —  wir  wollen  ihn  grüßen 
mit  neunfachem  Hurra,  meint  Herren !  Man  ruft  neunmal 
hurra.    Pram  ruft  ein  zehntes  Hurra  halb. 

LIND.  Ich  danke  Ihnen,  meine  Herren.  Die  Stunde 
drängt,  und  es  bleibt  mir  nur  noch  Zeit,  jedem  einzelnen 
rasch  Lebewohl  zu  sagen.  Adieu,  gnädigste  Frau!  Sie 
hätten  nur  hören  sollen,  wie  man  Ihrer  hier  gedachte! 
Vielen  Dank  für  alles !  Entschuldigen  Sie  die  Umstände, 
die  ich  Ihnen  gemacht  habe.  —  Adieu,  liebes  Fräulein. 
Ich  bedaure,  daß  ich  nicht  früher  die  Ehre  hatte,  Sie 
kennen  zu  lernen.  Sie  machen  einen  so  heiteren  Ein- 
druck! Aber,  wie  gesagt,  wenn  Sie  einmal  in  die  Stadt 
kommen  .  .  . 

SIGNE.  Dann  werde  ich  mir  das  Vergnügen  machen, 
Frau  Konsul  Lind  aufzusuchen. 

LIND.  Vielen  Dank,  Sie  sind  willkommen.  Zu  Val- 
borg.   Liebes  Fräulein,  fehlt  Ihnen  etwas? 

VALBORG.    Nein. 

LIND.  Sie  sehen  so  ernst  aus.  Da  Valborg  nicht  ant- 
wortet, etwas  kühl.  Adieu,  gnädiges  Fräulein.  Zu  Hamar. 
Adieu,  Herr Herr 

TJAELDE.    Hamar,  Leutnant  der  Kavallerie. 

LIND.  Richtig.  Sie  haben  mir  ja  auch  von  dem 
Pferd  gesprochen,  —  der  Schwiegersohn !  Entschuldigen 
Sie,  wenn  ich  — 

HAMAR.    Aber  bitte  recht  sehr  — ! 

LIND.    Adieu. 

HAMAR.    Glückliche  Reise,  Herr  Konsul. 

LIND  kalt  zu  Holm.    Adieu,  Herr  Holm. 

HOLM  unbeirrt  höflich.  Ich  wünsche  Ihnen  eine  recht 
glückliche  Reise,  Herr  Konsul. 

LIND.    Adieu,  Herr  Oberzollinspektor. 

PRAM  behält  Linds  Hand  in  der  seinigen,  scheint  etwas 
sagen  zu  wollen,  schweigt  aber.    Endlich:    Ich  möchte  Ihnen 

danken  für für ich  möchte  Ihnen  danken 

für 

LIND.    Sie  sind  gewiß  ein  sehr  braver  Mann! 
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PRAM  erleichtert,  freut  mich,  —  die  gute  Meinung  — ! 
Danke  sehr! 

LIND  vor  Knutzon.    Adieu,  Herr  .  . . 

KNUTZON  eiUg.    Knutzon  — 

PRAM.    —  mit  z. 

LIND  vor  Knudsen.    Adieu,  Herr  — 

KNUDSEN.    —  auch  Knudsen. 

PRAM.    —  mit  s. 

LIND  steht  vor  Falbe.     Herr  — ? 

FALBE.    Falbe,  Makler. 

LIND.  Adieu,  Herr  Makler  Falbe.  Zu  Ring.  Es  hat 
mich  gefreut,  Sie  so  wohl  zu  sehen. 

RING  mit  tiefer  Verbeugung.    Ebenfalls! 

LIND.    Leben  Sie  wohl,  Herr  Pastor! 

DER  PASTOR,  indem  er  Linds  Hand  festhält,  sagt  leise. 
Ich  wünsche.  Glück  und  Segen  mögen  Sie  begleiten, 
Herr  Konsul,  — 

LIND  will  seine  Hand  losmachen. 

PASTOR.  —  in  die  fremden  Länder,  über  das 
tückische  Meer,  Herr  Konsul! 

LIND.    Danke  sehr.    Will  los. 

PASTOR.  Darf  ich  Ihnen  frohe  Heimkehr  wünschen, 
Herr  Konsul,  — 

LIND.    Ich  danke,  danke  sehr.    Will  los. 

PASTOR.  —  in  das  teure  Vaterland,  dieses  Land, 
Herr  Konsul,  das  — 

LIND.  Entschuldigen  Sie,  Herr  Pastor,  die  Stunde 
drängt  — 

PASTOR.  Darf  ich  Ihnen  danken,  Herr  Konsul,  für 
den  heutigen  Tag,  für  Ihre  Liebenswürdigkeit,  für  — 

LIND.  Keine  Ursache!  Adieu.  Vor  Jakobsen.  Adieu, 
Jakobsen,  adieu! 

JAKOBSEN.  Adjeh,  Herr  Konsul.  —  Ich  bin  nix 
wie  einer  wie  andre  auch,  aber  deßweg'n  darf  ich  Ihnen 
doch  Glück  wünsch'n  auf  die  Reis',  —  ich  —  no,  ja  — 

LIND.  Das  dürfen  Sie,  Jakobsen.  —  Adieu,  Finne! 
Hör'  mal  —  ein  Wort!  —  Leise.  Du  sagtest,  Rechts- 
anwalt Berent  sei  —  Zieht  ihn  beiseite. 
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TJAELDE  zu  Hamar.  Jetzt  vergiß  mir  nicht  den 
Schuß !  —  Nein,  nein,  nein,  renn  mir  doch  nicht  gleich 
fort.  Warte,  bis  das  Boot  abstößt,  sonst  haben  wir  wieder 
die  Blamage!     Wendet  sich  weg  von  ihm. 

HAMAR.    Das  lass'  ich  mir  wirklich  nicht  länger  — ! 

TJAELDE  gleichzeitig  zu  Lind,  der  seine  Hand  ergreift. 
Adieu,  Herr  Konsul.  Leise.  Keiner  ist  Ihnen  dankbarer 
für  den  Besuch, als  ich  —  Sie  allein  werden  verstehen  — 

LIND  etwas  kühler.  Aber  ich  bitte  Sie,  Herr  Kon- 
sul — !  Viel  Glück  zu  den  Geschäften!  Wärmer.  Leben 
Sie  alle  wohl.  Ich  danke  Ihnen  für  den  heutigen  Tag! 
Der  Diener  hat  ihm  längst  seinen  Hut  präsentiert  und  trägt  seine 
Reisesachen  zu  Sannaes  hinunter.     Lind  steigt  ins  Boot. 

ALLE.    Adieu,  Herr  Konsul,  adieu! 

TJAELDE.  Noch  einmal:  Hurra!  Die  Hurras  und  der 
Salutschuß  fallen  zusammen.  Das  Boot  gleitet  über  die  Wasser- 
fläche hin.    Man  winkt  mit  den  Taschentüchern. 

TJAELDE  kommt  eihg  in  den  Vordergrund.  Wo  hab'  ich 
mein  Taschentuch  ?  Der  Dummkopf  hat  —  sieht  Valborg. 
Warum  winkst  Du  nicht  mit? 

VALBORG.    Weil  ich  nicht  will! 

TJAELDE  sieht  sie  an,  sagt  nichts,  eilt,  eine  Serviette  in 
jeder  Hand,  nach  hinten  und  winkt.    Er  ruft:    Adieu! 

SIGNE.    Wir  wollen  mit  bis  zur  Landspitze! 

ALLE.     Jawohl,   ja.     Sie  eilen  rechts  hinunter. 

TJAELDE  kommt  wieder  herauf.  Ich  sah  den  Rechts- 
anwalt kommen.  Valborg  ist  zur  Tür  rechts  hinausgegangen. 
Tjaelde  kommt  nach  vorn,  wirft  rasch  die  Servietten  auf  den 
Tisch  und  sinkt  in  einen  Stuhl.  Ach,  —  oh!  —  das  war  aber 
das  letztemal.  Jetzt  hab'  ich's  auch  nicht  mehr  nötig. 
Jetzt  nicht  mehr  — !  Steht  müde  auf.   Richtig,  ja:  Berent! 

Der  Vorhang  fällt  wegen  des  Dekorationswechsels. 

Szenenwechsel, 

der  mit  größter  Schnelligkeit  vor  sich  gehen  muß.  Links  ein  Kontor- 
pult; Geschäftsbücher  und  Papiere  darauf  und  im  Fach.  Rechts 
ein  Kamin,  so  hoch,  daß  ein  Mann  sich  stehend  darauf  stützen  kann. 
Am  Kamin  ein  Lehnstuhl.  Im  Vordergrunde  rechts  ein  Tisch; 
darauf  Tintenfaß  und  Federn.   Zwei  Lehnstühle,  der  eine  dicht  am 
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Tisch,  aber  nach  vorn  gedreht,  der  andre  daneben.  Zu  beiden 
Seiten  des  Pultes  Fenster,  dem  Kamin  gegenüber  eine  Tür.  Eine 
Tür  im  Hintergrund,  die  zu  den  übrigen  Bureaus  führt.  Ein  Klingel- 
zug. An  jeder  Seite  der  Tür  ein  Stuhl.  Links  ganz  hinten  im  Winkel 
eine  Wendeltreppe  nach  oben  ins  Schlafzimmer. 

ERSTER  AUFTRITT 

Tjaeldc,  Rechtsanwalt  Berent  aus  dem  Hintergrunde. 

TJAELDE  ernst.  Entschuldigen  Sie,  daß  ich  Sie  hier- 
herführe. Oben  ist  noch  solche  Unordnung.  Wir  hatten 
ein  Diner. 

BERENT.    Das  hab'  ich  gehört,  jawohl. 

TJAELDE.    Konsul  Lind  aus  Kristiania. 

BERENT.    Soso. 

TJAELDE.  Nehmen  Sie  bitte  Platz.  Berent  legt  Hut 
und  Überzieher  auf  den  Stuhl  an  der  Tür,  kommt  langsam  nach 
vorn,  setzt  sich  an  den  Tisch  und  zieht  Papiere  aus  seiner  Brust- 
tasche. 

TJAELDE  hat  sich  neben  ihn  gesetzt  in  einen  Lehnstuhl  und 
beobachtet  Berent  gleichgültig. 

BERENT.  Es  handelt  sich  nun  darum,  einen  festen 
Stützpunkt  für  die  Bestimmung  der  Werte  zu  gewinnen, 
zumal  der  immobilen.  Sie  haben  doch  nichts  dagegen, 
daß  wir  Ihre  Geschäfte  zur  Grundlage  nehmen? 

TJAELDE.    Durchaus  nicht. 

BERENT.  Ich  darf  also  hier  und  dort  bei  Ihren 
Kalkulationen  meine  Bemerkungen  machen  und  Fragen 
stellen  ? 

TJAELDE.    Bitte  recht  sehr. 

BERENT.  Um  einen  Anfang  zu  machen,  —  nehmen 
wir  also  zuerst  einmal  Ihre  Liegenschaften  in  der  Um- 
gegend, z.  B.  den  Mjölstader  Wald.  So  sehen  wir  am 
besten  die  ortsüblichen  Preise.  Den  Wald  haben  Sie, 
wie  ich  sehe,  mit  336  000  Kronen  angesetzt.  Das  kommt 
mir  ein  bißchen  hoch  vor. 

TJAELDE.    So?! 

BERENT.  Sie  haben  ihn  für  200  000  Kronen  gekauft. 

TJAELDE.  Vor  vier  Jahren.  Die  Waldpreise  waren 
damals  niedrig. 
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BERENT.  Seitdem  haben  Sie  für  mehr  als  400000 
Kronen  abgeholzt. 

TJAELDE.    Wer  sagt  das? 

BERENT.    Konsul  Holst. 

TJAELDE.    Was  weiß  denn  Holst  davon?! 

BERENT.    Hier  ist  große  Vorsicht  geboten.     ^ 

TJAELDE.  Die  ganze  Wertbestimmung  geht  doch 
mich  nichts  an;  aber  die  Leute,  die  es  angeht,  werden 
protestieren. 

BERENT  ohne  seinen  Einwand  zu  beachten.  Ich  meine 
also,  wir  reduzieren  die  336  000  auf  200  000. 

TJAELDE.  Auf  200 000!  Lacht.  Aber  bitte  recht  sehr! 

BERENT.  Legen  wir  denselben  Maßstab  zugrunde, 
so  können  wir  den  Staver  Wald  kaum  höher  als  mit 
80  000  Kronen  bewerten. 

TJAELDE.  Bitte,  erlauben  Sie,  —  bei  diesem 
Modus  ist  die  ganze  Küste  bankrott. 

BERENT  lächelnd.  Das  werden  wir  ja  sehen.  Die 
Werft  mit  allen  Beständen  haben  Sie  mit  240  000  Kronen 
angesetzt. 

TJAELDE.  Inklusive  die  beiden  Schiffe,  die  in 
Bau  sind. 

BERENT.  —  die  aber  in  so  unfertiger  Verfassung 
kaum  einen  Käufer  finden  werden. 

TJAELDE.    Was  Sie  sagen!? 

BERENT.  Deshalb  dürfen  wir  die  Werft  und  ihre 
Niederlagen  kaum  höher  als  mit  160000  Kronen  ein- 
schätzen. Ich  glaube  sogar,  man  wird  selbst  das  noch 
zu  hoch  finden. 

TJAELDE.  Wenn  Sie  mir  eine  Werft  mit  solchen 
Beständen  und  diesem  Überschuß  nachweisen  können, 
so  kaufe  ich  sie  jederzeit  mit  160000,  weil  ich  sicher  bin, 
allein  bei  dem  Geschäft  über  80  000  zu  verdienen. 

BERENT.    Darf  ich  fortfahren? 

TJAELDE.  Bitte!  Allmählich  fange  ich  selbst  an, 
neugierig  zu  werden,  nun  da  ich  mein  Besitztum  in 
so  einem  ganz  neuen  Lichte  sehe. 

BERENT.    Übrigens,   viel,   viel  zu  hoch  haben  Sie 
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dieses  Grundstück  selbst  angesetzt,  auf  dem  wir  uns  hier 
befinden.  Also  seine  Ländereien,  seine  Gärten,  seine 
Baulichkeiten,  seine  Packhäuser,  seine  Ladungsplätze,  — 
von  der  Brauerei  und  der  Fabrik  ganz  zu  schweigen, 
auf  die  ich  noch  zurückkomme,  selbst  vom  Standpunkt 
des  Handelsplatzes  ist  es  übertaxiert. 

TJAELDE.    Nun  —  und  — .? 

BERENT.  Hinzu  kommt,  daß  der  Luxus  der  Wohn- 
gebäude, von  den  anderen  ganz  überflüssigen  Bauten 
gar  nicht  zu  reden,  für  den  Fall  eines  Verkaufs  un- 
möglich mit  seinem  Vollwert  angesetzt  werden  kann. 
Nehmen  Sie  an,  ein  Landwirt  kaufte  den  Grundbesitz, 
und  das  wäre  doch  das  wahrscheinlichste  .  .  . 

TJAELDE.  Sie  haben  mich  also  schon  an  die  Luft 
gesetzt  ? 

BERENT.  Bei  allen  Berechnungen  muß  ich  einen 
Verkauf  als  Grundlage  nehmen. 

TJAELDE  steht  auf.  Na,  wie  haben  Sie's  denn  an- 
gesetzt —  in  Bausch  und  Bogen? 

BERENT.  Ich  habe  weniger  als  die  Hälfte  an- 
genommen, das  heißt  also  — 

TJAELDE.  Nein,  wissen  Sie,  nun  kommt  mir  aber 
ein  Wort  auf  die  Lippen,  das  ich  bisher  zurückgedrängt 
habe:  —  das  ist  eine  Unverschämtheit,  so  ohne  weiteres 
in  das  Besitztum  eines  Mannes  einzubrechen  und  unter 
dem  Vorwand,  seine  Ansicht  zu  hören,  ihm  auf  dem 
Papier  per  Kalkulation  seinen  Besitz  wegzunehmen! 

BERENT.  Ich  verstehe  Sie  nicht.  Ich  suche  eine 
Grundlage  für  die  ortsüblichen  Preise,  und  Sie  haben 
doch  selbst  gesagt,  die  ganze  Sache  gehe  Sie  nichts  an. 

TJAELDE.  Nun  gewiß!  Aber  selbst  wenn  es,  — 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  —  nur  zum  Spaß  ist, 
so  nimmt  man  doch  die  bereitwillig  angebotenen  Kal- 
kulationen eines  anständigen  Menschen  nicht  und  be- 
handelt sie  wie  ein  Schwindeldokument. 

BERENT.  Die  Anschauungen  über  die  Werte  sind 
zurzeit,  wie  ich  sehe,  höchst  verschieden.  —  Mehr  soll 
damit  nicht  gesagt  sein. 


TJAELDE.  Aber  begreifen  Sie  denn  nicht,  daß  dies 
soviel  heißt,  als  mich  in  meinem  Lebensnerv  treffen  ?  — 
Stück  für  Stück  ist  dieser  Besitz  erw^orben  oder  erbaut 
durch  meiner  Hände  Arbeit;  mit  Anspannung  aller 
Kräfte  habe  ich  ihn  mir  erhalten,  unter  der  höchsten 
Ungunst  der  geschäftUchen  Verhältnisse;  —  dieser  Be- 
sitz hat  seine  Weihe  empfangen  von  meiner  Familie, 
lieber  Herr!  —  Er  ist  ein  Stück  meines  Lebens! 

BERENT  mit  einer  Verbeugung.  Das  begreif  ich  voll- 
kommen. —  Die  Brauerei  haben  Sie  angesetzt  mit  — 

TJAELDE.  Nein,  diese  Manier  möcht'  ich  mir  denn 
doch  verbeten  haben.  Nehmen  Sie  gefälligst  den  Besitz 
eines  andern  zum  Ausgangspunkt  Ihrer  Berechnungen 
und  ebenso  einen  anderen  Konsulenten,  einen,  der  für 
Ihre  schnurrige  Auffassung  der  Verhältnisse  mehr 
Verständnis  hat. 

BERENT  lehnt  »ich  hintenüber.  Schade,  schade.  Nun 
werden  die  Banken  nicht  Ihre  Antwort  auf  meine  Be- 
merkungen bekommen. 

TJAELDE.  Sie  haben  den  Banken  meine  Bilanz 
geschickt  ? 

BERENT.  Zugleich  mit  Holsts  und  meinen  Be- 
merkungen. 

TJAELDE.  Also  eine  Überrumpelung  ?  Ich  glaubte, 
es  mit  einem  Gentleman  zu  tun  zu  haben! 

BERENT.  Die  Banken  oder  ich  — ich  oder  die  Banken, 
das  ist  doch  ganz  egal,  wenn  ich  ihr  Bevollmächtigter  bin. 

TJAELDE.  Gleichviel  —  solch  dreiste  Eigen- 
mächtigkeit ist  unentschuldbar. 

BERENT.  Ich  schlage  vor,  starke  Worte  zu  unter- 
drücken —  wenigstens  fürs  erste  —  und  lieber  an  die  Kon- 
sequenzen der  eingesandten  Berechnungen  zu  denken. 

TJAELDE.  Dazu  v^drd  einer  von  uns  schon  früh 
genug  Gelegenheit  haben!  — 

BERENT.    Das  Bankhaus  Lind  zum  Beispiel. 

TJAELDE.  — Werden  meine  Berechnungen,  mit  Ihren 
und  Holsts  sonderbaren  Randglossen  versehen,  auch  dem 
Hause  Lind  vorgelegt? 
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BERENT.  Da  der  reichliche  Kanonendonner  mich 
über  den  Stand  der  Dinge  aufklärte,  so  erlaubte  ich 
mir,  die  Banken  darum  zu  ersuchen. 

TJAELDE.  Sie  haben  hier  also  im  Hinterhalt  ge- 
legen ?  Sie  wollen  versuchen,  mir  das  Wasser  abzugraben  ? 

BERENT.  Ihre  Lage  ist  also  derart,  daß  Sie  Angst 
haben  ? 

TJAELDE.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  meint» 
Lage,  sondern  um  Ihr  Benehmen! 

BERENT.  Ich  meine,  wir  sollten  lieber  zur  Sache 
kommen.  —  Die  Brauerei  haben  Sie  angesetzt  mit  — 

TJAELDE.  Nein,  Ihr  Benehmen  ist  so  haarsträubend 
jesuitisch,  daß  ich  als  rechtschaffener  Mann  alle  weiteren 
Verhandlungen  mit  Ihnen  ablehnen  muß.  Ich  bin,  wie 
gesagt,  in  meinem  geschäftlichen  Verkehr  gewohnt,  nur 
mit  Gentlemen  zu  tun  zu  haben. 

BERENT.  Ich  glaube,  Sie  verkennen  die  Lage.  Ihre 
Bankschulden  sind  so  beträchtlich,  daß  das  Verlangen 
einer  Bilanz  gestellt  werden  kann.  Aber  deshalb  müssen 
Sie  sich  auch  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  daß 
wir  damit  tun,  was  wir  für  richtig  halten. 

TJAELDE  nach  einiger  Überlegung.  Nun  gut!  Aber 
nicht  die  einzelnen  Posten!  Das  Resultat,  —  in  aller 
Kürze. 

BERENT  blättert  in  den  Papieren.  Das  Resultat  —  in  aller 
Kürze  — ist  — :  daß  Sie  die  Aktiva  auf  i  8i6  ooo  Kronen 
veranschlagen.   Ich  veranschlage  sie  auf  812  000  Kronen. 

TJAELDE  ruhig.  Sie  rechnen  mir  also  über  600  000 
Kronen  Passiva  heraus. 

BERENT.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  auch  Ihre 
Berechnung  der  Passiva  nicht  mit  meiner  stimmt. 

TJAELDE.    Nein,  natürlich! 

BERENT.  Zum  Beispiel  die  Dividende,  die  die 
Möllersche  Masse  ergibt. 

TJAELDE.  Keine  einzelnen  Posten!  Meine  Passiva 
im  ganzen  — ? 

BERENT.  Warten  Sie  mal  — .  Ihre  Passiva  be- 
laufen   sich    im    ganzen    nach    Ihrer    Berechnung    auf 


I  400000  Kronen,  nach  meiner  Berechnung  aber  auf  etwa 
I  600000  Kronen,  das  heißt  genau  auf  i  587440  Kronen. 

TJAELDE.    Das  ist  eine  Unterbilanz  von   etwa  — 

BERENT.  Das  ist  eine  Unterbilanz  von  etwa 
788  000  Kronen  oder  rund  800  000  Kronen. 

TJAELDE.  Sehr  richtig!  Bleiben  wir  endlich  bei 
den  runden  Summen! 

BERENT.  Zwischen  Ihrer  Bilanz  und  der  meinen 
ist  also  nur  der  kleine  Unterschied,  daß  Sie  sich  selbst 
einen  Überschuß  von  496  000  Kronen  herausrechnen 
und  ich  Ihnen  eine  Schuld  von  ca.   800  000  Kronen. 

TJAELDE.  Ich  bin  Ihnen  sehr  verbunden.  —  Wissen 
Sie,  welche  Empfindung  ich  bei  der  ganzen  Geschichte 
nicht  los  werde?  , 

BERENT  sieht  auf. 

TJAELDE.  Als  säße  ich  mit  einem  Verrückten  in 
einer  Stube  zusammen. 

BERENT.  Die  Empfindung  habe  ich  schon  lange 
gehabt.  —  Die  Posten  Holz,  die  Sie  in  Frankreich  lagern 
haben,  konnte  ich  nicht  mit  notieren;  die  haben  Sie 
nämlich  auszufüllen  vergessen.  Vielleicht  kann  dieser 
Posten  die  Sache  etwas  abschwächen. 

TJAELDE.  Ist  nicht  nötig.  Von  Ihrer  Rücksichts- 
losigkeit, von  Ihrer  Herzlosigkeit  habe  ich  schon  viel 
reden  hören,  —  aber  die  Wirklichkeit  spottet  jeder  Be- 
schreibung! Ich  weiß  nicht,  warum  ich  Ihnen  nicht 
schon  längst  die  Tür  gewiesen  habe.   Das  tue  ich  jetzt. 

BERENT.  Den  Weg  werden  wir  bald  beide  gehen. 
Aber  vorher  müssen  wir  uns  wegen  der  Übergabe  der 
Masse  an  das  Konkursgericht  verständigen. 

TJAELDE.  Hahaha!  Wissen  Sie  auch,  daß  ich  in 
diesem  Augenblick  per  Telegraph  so  viel  Geld  bekommen 
habe,  daß  ich  nicht  nur  für  die  erste  Zeit  gedeckt  bin, 
sondern  auch  nach  allen  Seiten  hin  disponieren  kann? 

BERENT.  Der  Telegraph  ist  eine  schöne  Erfindung, 
die  jedem  zur  Verfügung  steht. 

TJAELDE,  nachdem  er  überlegt  hat.  Was  meinen  Sie 
damit  ? 
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BERENT.  Die  viele  Böllerschießerei  hat  die  Wirkung 
gehabt,  daß  auch  ich  telegraphierte.  Herr  Lind  findet 
sicherlich  an  Bord  ein  Telegramm  seiner  Firma,  —  und 
das  Geld  wird  schwerlich  ausbezahlt. 

TJAELDE.  Das  ist  nicht  wahr!  Sie  hätten  sich  unter- 
standen —  ?! 

BERENT.    Es  ist  wie  ich  sage. 

TJAELDE.  Geben  Sie  meine  Bilanz  her;  —  ich  will 
sie  noch  einmal  durchsehen.    Will  sie  nehmen. 

BERENT  legt  die  Hand  auf  die  Papiere.    Pardon! 

TJAELDE.  Sie  unterstehen  sich  —  Sie  behalten 
meine  eigenhändige  Bilanz? 

BERENT.  Ich  erlaube  mir  sogar,  sie  einzustecken. 
Tut  es.  Eine  verschleierte  Bilanz,  datiert  und  unter- 
schrieben, ist  ein  nicht  unwichtiges  Dokument. 

TJAELDE.  Sie  haben  es  auf  meinen  Ruin  abgesehen, 
auf  meinen  moralischen  und  geschäftlichen  Ruin  — ?! 

BERENT.  An  dem  haben  Sie  lange  schon  selbst 
gearbeitet.  Ich  kenne  Ihre  Lage.  Seit  etwa  einem  Monat 
habe  ich  mit  allen  Plätzen  des  In-  und  Auslandes  korre- 
spondiert, mit  denen  Sie  Verbindungen  unterhalten. 

TJAELDE.  Ein  rechtschaffener  Mann  ist  wehrlos 
gegen  so  schlaue  Überlistung.  Schon  seit  einem  Monat 
von  Spionen  umgeben  — !  Ein  Komplott  zwischen 
Geschäftsleuten  und  Banken.  Man  schleicht  sich  in  mein 
Haus  ein,  man  verschafft  sich  Einsicht  in  meine  Bücher ! 
Kraftvoll.  Aber  ich  werde  dieses  Komplott  zuschanden 
machen.  Sie  werden's  schon  „erleben",  was  es  heißt, 
ein  angesehenes  Haus  heuchlerisch  zu  untergraben. 

BERENT.  Nun  wollen  wir  aber  mal  mit  den  Phrasen 
aufhören.  Gedenken  Sie  Ihren  Konkurs  jetzt  gleich 
anzumelden  ? 

TJAELDE.  Haha!  Ich  sollte  meinen  Konkurs  an- 
melden ?  Weil  Sie  mich  auf  einem  Stück  Papier  bankrott 
gemacht  haben? 

BERENT.  Sie  können  noch  etwa  einen  Monat  fort- 
wursteln, das  weiß  ich  schon,  aber  in  Ihrem  eigenen 
Interesse  und  besonders  in  dem  Interesse  der  andern 
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gebe  ich  Ihnen  den  wohlgemeinten  Rat,  sofort  ein  Ende 
zu  machen.    Das  war  der  Zweck  meines  Besuchs. 

TJAELDE.  Sieh  mal  einer  an!  Und  da  kommen  Sie 
und  stellen  sich  vor  und  präsentieren  sich  mit  freund- 
schaftlich-besorgter Miene  als  der  Mann,  der  so  gern 
Klarheit  hätte.  Man  wolle  das  Gesunde  vom  Ungesunden 
scheiden,  und  zu  diesem  Zweck  erbaten  Sie  in  aller 
Untertänigkeit  meine  Hilfe. 

BERENT.  Sehr  richtig.  Hier  ist  das  einzig  Un- 
gesunde Ihr  Geschäft  und  alles,  was  mit  Ihrem  Geschäft 
in  Verbindung  steht. 

TJAELDE  faßt  sich.  In  mein  Haus  führte  Sie  also 
die  heimliche  Absicht,  mich  zu  ruinieren? 

BERENT.  Ich  muß  Ihnen  noch  einmal  wiederholen: 
nicht  ich  bin  der  Chef  dieses  bankrotten  Hauses,  — 
sondern  Sie. 

TJAELDE.  Und  ich  muß  wiederholen:  dies  Haus  ist 
nur  in  Ihrer  Einbildung  bankrott!  —  In  einem  Monat 
kann  viel  passieren.  Und  ferner  —  ich  habe  doch  schon 
früher  den  Beweis  geliefert,  daß  ich  mich  arrangieren 
kann! 

BERENT.  —  das  heißt,  daß  Sie  sich  immer  tiefer  in 
Lug  und  Trug  hineinarbeiten  können. 

TJAELDE.  So  etwas  versteht  nur  ein  Kaufmann.  — 
Doch  hätten  S  i  e  Verständnis  dafür,  —  so  würd'  ich  Ihnen 
sagen:  geben  Sie  mir  400000  Kronen,  und  ich  rette 
allen  alles!  Das  war'  eine  Aufgabe,  würdig  eines  Genies, 
wie  Ihres.  Das  trüge  Ihnen  den  Ruhm  ein,  mit  Scharf- 
blick die  Lage  durchschaut  zu  haben.  Denn  so  würden 
Sie  die  Existenz  Tausender  retten  und  dem  Lande 
zukunftsreiche  Arbeitsbedingungen  schaffen. 

BERENT.    Auf  den  Köder  geh'  ich  nicht. 

TJAELDE  überlegt.  Wenn  Sie  wollen,  so  werd'  ich 
Ihnen  beweisen,  wie  man  mit  400  000  Kronen  diesen 
ganzen  großen  Betrieb  wieder  flott  machen  kann?! 
Binnen  drei  Monaten  gehen  die  Rimessen  wieder  ein, 
—  es  liegt  doch  klar  auf  der  Hand,  — 

BERENT.    —  daß   Sie  von   einer  Enttäuschung  in 
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die  ancTere  stürzen!  Das  haben  Sie  nun  schon  drei  Jahre 
getan,  Monat  um  Monat. 

TJAELDE.  Weil  diese  letzten  drei  Jahre  Jahre  des 
Niederganges  waren  —  fürchterliche  Jahre.  Aber  nun 
ist  die  Krisis  da;  nun  muß  es  wieder  aufwärts   gehen. 

BERENT.    So  denkt  jeder  Schwindler. 

TJAELDE.  Bringen  Sie  mich  nicht  zur  Verzweiflung! 
—  Haben  Sie  eine  Ahnung,  was  ich  in  diesen  drei  Jahren 
gelitten  habe,  —  haben  Sie  eine  Ahnung,  wessen  ich 
fähig  bin? 

BERENT.  —  noch  größerer  Unredlichkeiten. 

TJAELDE.  Hüten  Sie  sich!  —  Es  ist  wahr,  ich  stehe 
am  Rande  des  Abgrundes !  Es  ist  wahr,  ich  habe  seit  drei 
Jahren  das  Menschenmögliche  getan,  um  über  den  Ab- 
grund hinwegzukommen.  Ich  darf  wohl  sagen,  ich  habe 
einen  Riesenkampf  gekämpft.  Darum  ist  aber  auch  dieser 
Kampf  seines  Lohnes  wert.  Sie  haben  Vollmachten, 
Ihnen  glaubt  man,  —  erkennen  Sie  Ihre  Mission  und 
lassen  Sie  nicht  mich  erst  Sie  darüber  belehren!  Ich  sag' 
Ihnen,  —  hören  Sie,  ich  sag'  Ihnen!  —  es  wird  Ihr 
Unglück  sein,  gehen  jetzt  Hunderte  zwecklos  zugrunde! 

BERENT.   Machen  Sie  doch  endlich  einmal  Schluß! 

TJAELDE.  Der  Teufel  soll  mich  holen,  —  ehe  ich 
zugebe,  daß  das  Ende  eines  solchen  Kampfes  eine  wahn- 
sinnige Waffenstreckung  sei! 

BERENT.    Was  soll  denn  sonst  das  Ende  sein? 

TJAELDE.  Es  gibt  keinen  Ausgang,  den  ich  mir  nicht 
selbst  vorgestellt  hätte,  —  tausendmal  .vorgestellt  hätte! 
Ich  weiß,  was  mir  zu  tun  übrig  bleibt!  Der  Spott  dieses 
elenden  Nestes,  der  Jubel  meiner  Neider  im  ganzen 
Lande  soll  mir  erspart  bleiben! 

BERENT.    Was  werden  Sie  denn  machen? 

TJAELDE.  Das  werden  Sie  schon  sehen!  —  In  immer 
größerer  Erregung.  Sie  wollen  mir  also  unter  keiner  Be- 
dingung helfen? 

BERENT.    Nein. 

TJAELDE.  Sie  wollen  also,  ich  soll  hier  gleich  auf 
der  Stelle  meinen  Konkurs  erklären? 
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BERENT.    Ja. 

TJAELDE.      Himmeldonnerwetter!    —    Sie    unter- 
stehen sich  — i 
BERENT.    Ja. 

TJAELDE.  Seine  Aufregung  wirkt  so  auf  seine  Stimme,  daß 
sie  auf  einmal  ganz  gedämpft  klingt.  Sie  wissen  nicht,  waS 
Verzweiflung  ist.    Sie  wissen  nicht,  was  für  ein  Leben 

ich  geführt  habe! Aber  der  Augenblick  der 

Entscheidung  ist  da,  —  hier  in  meinem  Zimmer  hab' 
ich  den  Mann,  der  mich  retten  könnte,  aber  nicht 
retten  will,  —  nun  denn,  so  soll  er  auch  mein  Los 
mit  mir  teilen! 

BERENT  im  Stuhl  zurückgelehnt.  Das  fängt  ja  an  tragisch 
zu  werden. 

TJAELDE.  Lassen  Sie  Ihren  Spott.  Es  könnte  Sie 
gereuen.  Geht  zu  allen  Türen,  dreht  den  Schlüssel  um,  den  er 
aus  seiner  Tasche  genommen  hat,  öffnet  dann  mit  einem  anderen 
Schlüssel  das  Pult  und  nimmt  einen  Revolver  heraus.  Wie  lange 
glauben  Sie  hab'  ich  den  hier  liegen? 

BERENT.    Vermutlich  seit  Sie  ihn  gekauft  haben. 

TJAELDE.  Und  zu  welchem  Zweck  hab'  ich  ihn 
wohl  gekauft?  —  Glauben  Sie,  ich,  der  der  Herr  dieser 
Stadt,  der  größte  Mann  der  Provinz  war,  —  ich  würde 
die  Schmach  und  Schande  eines  Bankrotts  tragen? 

BERENT.    Die  haben  Sie  schon  lange  getragen. 

TJAELDE.  Es  liegt  nun  in  Ihrer  Hand,  mich  zu- 
grunde zu  richten  oder  mich  zu  retten.  Ihre  Handlungs- 
weise verdient  keine  Schonung.  Und  die  sollen  Sie  auch 
nicht  finden!  Befürworten  Sie,  daß  ich  280  000  Kronen 
bekomme  —  mehr  brauche  ich  nicht  — ,  bei  einer  Rück- 
zahlungsfrist von  einem  Jahre  —  und  ich  rette  allen 
alles.  Überlegen  Sie  sich's  wohl!  Denken  Sie  an  meine 
Familie,  an  meine  alte  Firma,  an  die  vielen,  vielen 
Menschen,  die  mit  mir  ins  Unglück  stürzen !  Aber  auch 
Ihre  eigene  Familie  sollen  Sie  nicht  vergessen!  Denn 
tun  Sie  das  nicht,  was  ich  mit  Recht  fordern  kann,  so 
verlassen  Sie  und  ich  dieses  Zimmer  nicht  lebendig! 

BERENT  zeigt  auf  den  Revolver.    Ist  das  Ding  geladen? 
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TJAELDE  spannt  den  Revolver.  Davon  werden  Sie 
sich  noch  früh  genug  überzeugen.  Aber  erst  antworten 
Sie  mir! 

BERENT.  Ich  will  Ihnen  einen  Vorschlag  machen: 
Schießen  Sie  — !  Erschießen  Sie  erst  sich  und  dann  mich. 

TJAELDE  geht  auf  ihn  und  richtet  die  Pistole  auf  Berents 
Stirn.    Die  Witzchen  werden  Ihnen  bald  vergehen. 

BERENT  steht  auf  und  nimmt  aus  seiner  Tasche  ein  Schrift- 
stück, das  er  auseinanderfaltet.  Hier  habe  ich  die  Konkurs- 
anmeldung  aufgesetzt.  Wenn  Sie  dieses  Dokument  unter- 
schreiben, so  tun  Sie  das,  was  Sie  Ihren  Gläubigern,  Ihrer 
Familie  und  sich  selbst  schuldig  sind.  Wenn  Sie  sich 
und  mich  erschießen,  so  fügen  Sie  nur  eine  gewalttätige 
Büberei  zu  den  vielen  anderen.  —  Legen  Sie  die  Pistole 
hin  und  nehmen  Sie  die  Feder! 

TJAELDE.  Im  Leben  nicht!  Was  ich  will,  das  weiß 
ich  nicht  erst  seit  heute!  Aber  jetzt  sollen  Sie  mir 
Gesellschaft  leisten. 

BERENT.  Tun  Sie,  was  Sie  nicht  lassen  können. 
Mich  aber  werden  Sie  durch  Drohungen  nicht  zu  einem 
Bubenstück  zwingen. 

TJAELDE,  der  die  Pistole  gesenkt  hat,  geht  einen  Schritt 
zurück,  hebt  sie  und  zielt.     Also! 

BERENT  tritt  fest  auf  ihn  zu  und  blickt  ihm  in  die 
Augen,  während  der  andere  imwillkürlich  die  Pistole  sinken  läßt. 
Glauben  Sie,  ich  wüsste  nicht:  der  Mann,  der  so  lange 
in  der  Tiefe  seiner  Seele  gebangt  in  Lüge  und  Furcht, 
hat  zwar  mancherlei  Gedanken,  aber  keinen  Mut!  Sie 
getrauen  sich  nicht! 

TJAELDE  rasend.  Das  werd'  ich  Ihnen  beweisen! 
Macht  einige  Schritte  zurück  und  hebt  wieder  die  Waffe. 

BERENT  ihm  nach.  So  schießen  Sie  los!  Dann 
haben  Sie  einen  Knalleffekt,  —  darauf  kommt  es  Ihnen 
ja  doch  nur  an!  Oder  machen  Sie  Schluß  mit  den  Knall- 
effekten, —  fallen  Sie  auf  Ihren  Taten,  legen  Sie  ein 
Bekenntnis  ab,  und  der  Rest  sei  Schweigen. 

TJAELDE.   Nein,  so  hol'  der  Teufel  Dich  und  mich. 

BERENT.  —  und  den  Braunen  auch! 
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TJAELDE.    Den  Braunen? 

BERENT.  Ich  meine  das  Staatspferd,  auf  dem  Sie 
angaloppiert  kamen  von  Möllers  Subhastation.  Lassen 
Sie  sich  zu  Pferde  erschießen,  auf  dieser  Ihrer  letzten 
großen  Geschäftslüge,  Leise  und  näher.  —  oder  her- 
unter mit  dem  Mummenschanz,  wenn  Sie  noch  die 
Kraft  dazu  haben,  —  und  der  Konkurs  wird  Ihnen  ein 
größerer  Segen  sein,  als  es  Ihr  Reichtum  war. 

TJAELDE  läßt  die  Pistole  zu  Boden  fallen,  sinkt  In  einen 
Stuhl  und  bricht  in  Tränen  aus.     Pause. 

BERENT.  Sie  haben  in  diesen  drei  Jahren  einen 
bewundernswerten  Kampf  gekämpft.  Von  allen,  die  ich 
kenne,  hätte  kaum  einer  das  vollbracht,  was  Sie  voll- 
bracht haben.  Aber  Sie  haben  sich  selbst  verloren  in 
diesem  Kampf.  —  Entziehen  Sie  sich  jetzt  nicht  der 
Abrechnung  und  dem  Schmerz  der  Abrechnung.  Der 
Schmerz  allein  kann  Ihre  Seele  läutern. 

TJAELDE  das  Gesicht  in  den  Händen,  weint  heftig.  Oh, 
oh,  oh! 

BERENT.  Sie  haben  meine  Handlungsweise  ge- 
schmäht .  .  .     Ich   verzeihe    Ihnen    die    Ihre.     Das    sei 

meine  Vergeltung. Pause.   Versuchen  Sie  nun,  die 

Situation  so  zu  sehen,  wie  sie  ist,  und  sie  zu  tragen  wie 
ein  Mann. 

TJAELDE  wie  oben.     Oh! 

BERENT.  Sie  müssen  im  tiefsten  Innern  müde  sein; 
—  machen  Sie  jetzt  ein  Ende! 

TJAELDE  wie  oben.     Oh! 

BERENT  setzt  sich  neben  ihn.  Pause.  Wär's  nicht  etwas 
Schönes,  sein  gutes  Gewissen  wieder  zu  haben,  wieder 
ein  echtes  Familienleben  führen  zu  können?  Denn  das 
war  Ihnen  gewiß  in  dieser  ganzen  Zeit  versagt. 

TJAELDE   wie  oben.     Oh! 

BERENT.  Ich  habe  mein  Lebtag  manche  Spekulanten 
gesehen  und  manches  Geständnis  gehört.  Darum  weiß 
ich  auch,  daß  Sie  in  diesen  drei  Jahren  alles  haben  ent- 
behren müssen,  sogar  den  gesunden  Sclilaf  und  eine 
friedlich-stille  Mahlzeit.  Schwerlich  haben  Sie  ein  Auge 
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für  Ihre  Kinder  gehabt,  für  ihr  Tun  und  Lassen,  —  es 
sei  denn,  daß  sie  Ihnen  zufällig  in  den  Weg  liefen.  — 
Und  Ihre  Frau  — 

TJAELDE.    Meine  Frau! 

BERENT.  Ja,  sie  hat  sich  wohl  gehörig  abgeschunden 
mit  den  Gastereien,  die  der  Deckmantel  der  Hohlheit 
sein  sollten;  —  sie  ist  gewiß  der  müdeste  Dienstbote 
Ihres  Hauses  gewesen. 

TJAELDE.    Meine  geduldige,  engelhafte  Frau! 

BERENT.  Ich  denke  mir,  Sie  möchten  lieber  der 
letzte  Ihrer  Taglöhner  sein,  als  das  noch  einmal  durch- 
machen, was  Sie  gelitten  haben. 

TJAELDE.    Tausend-,  tausendmal  lieber! 

BERENT.  Und  da  können  Sie  noch  zögern,  jedem 
das  Seine  zu  geben,  um  endlich  einmal  aus  der  Lüge 
herauszukommen?    Da  —  unterschreiben  Sie. 

TJAELDE  fäUt  auf  die  Knie.  Gnade,  Gnade!  Sie 
wissen  nicht,  was  Sie  verlangen.  Meine  eigenen  Kinder 
würden  mich  verfluchen.  Erst  neulich  hab'  ich's  von 
ihnen  gehört!  Meine  zahlreichen  Geschäftsfreunde,  die 
durch  mich  zugrunde  gerichtet  werden,  —  sie  und  ihre 
Familien  —  oh!  —  Meine  Arbeiter,  —  was  wird  aus 
denen?  Wissen  Sie,  daß  ich  vierhundert  habe?  Sie 
vergessen  wohl,  daß  diese  vierhundert  mit  ihren  Familien 
brotlos  werden !  —  Gnade,  ich  kann  nicht,  ich  darf  nicht ! 
Retten  Sie  mich,  helfen  Sie  mir!  Es  war  scheußlich  von 
mii,  zu  drohen,  —  aber  jetzt  bitte  ich,  —  bitte  ich 
für  alle,  die  ein  besseres  Los  als  ich  verdient  haben 
—  ihnen  allen  will  ich  in  treuer  Arbeit  mein  Leben 
opfern ! 

BERENT.  Ich  kann  Sie  nicht  retten,  —  am  aller- 
wenigsten mit  dem  Gelde  anderer.  Was  Sie  von  mir 
fordern,  wäre  Treubruch. 

TJAELDE.  Klären  Sie  die  Welt  über  meine  Lage 
auf!  Stellen  Sie  mich,  wenn  Sie  wollen,  unter  Ad- 
ministration! Aber  man  erlaube  mir  darzutun,  wie  ich 
mir  die  Weiterentwicklung  denke,  und  alle  Fachleute 
werden  sehen,  daß  es  gehen  muß. 
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BERENT.  Nun  setzen  Sie  sich  mal!  —  Wir  wollen 
der  Sache  etwas  näher  treten!  — 

TJAELDE  setzt  sich. 

BERENT.  Was  Sie  da  vorschlagen,  ist  das  nicht 
eigentlich  dasselbe,  was  Sie  nun  drei  Jahre  lang  versucht 
haben?  Sie  haben  ja  Geld  aufnehmen  können,  aber 
was  hat  Ihnen  das  genützt? 

TJAELDE.    Die  Konjunkturen,  die  Konjunkturen! 

BERENT  schüttelt  den  Kopf.  Sie  haben  so  lange  nicht 
unterscheiden  können  zwischen  falsch  und  echt,  daß  Sie 
die  einfachsten  Gesetze  des  Handels  und  Wandels  ver- 
gessen haben.  Bei  schlechten  Konjunkturen  auf  die  guten 
hin  spekulieren,  —  das  muß  Sache  der  Leute  bleiben, 
die  es  können!   Andere  müssen  die  Hände  davon  lassen. 

TJAELDE  eindringlich.  Aber  die  Gläubiger,  also  auch 
die  Banken,  haben  doch  selbst  ein  Interesse  daran,  daß 
es  nicht  zum  Konkurs  kommt. 

BERENT.  Der  gesunde  Handel  hat  nie  ein  Interesse 
daran,  den  ungesunden  zu  halten. 

TJAELDE  noch  eindringlicher.  Aber  doch  das  Interesse 
seine  eigenen  Kapitalien  zu  retten! 

BERENT.  Ja,  die  Masse  muß  unter  Administration  — 

TJAELDE  mit  einer  Hoffnung,  sich  halb  erhebend.     Nun 

ja  — ?    Also  — ? 

BERENT.    Aber  erst  müssen  Sie  fort! 

TJAELDE  sinkt  zusammen.    Aber  erst  muß  ich  fort! 

BERENT.  'Mit  eigenen  Betriebsmitteln  kann  die 
Masse  natürlich  gehalten  werden,  bis  bessere  Zeiten 
kommen,  aber  nicht  mit  geliehenen  — 

TJAELDE.    —  nicht  mit  geliehenen! 

BERENT.    Der  Unterschied  ist  Ihnen  doch  klar? 

TJAELDE.    Ja,  ja. 

BERENT.  Schön!  Dann  ist  Ihnen  doch  auch  klar, 
daß  Ihnen  nichts  anderes  übrigbleibt,  als  zu  unter- 
schreiben — 

TJAELDE.    —  als  zu  unterschreiben. 

BERENT.  Da  liegt  das  Schriftstück.  —  Also  kommen 
Siel 
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TJAELDE  erwacht.    Ich  kann  nicht,  ich  kann  nicht! 

BERENT.  Schön!  Dann  kommt  die  Zahlungs- 
einstellung in  kurzer  Zeit  von  selbst,  und  dann  steht 
die  Sache  nicht  besser. 

TJAELDE  wieder  auf  den  Knien.  Gnade,  Gnade!  Lassen 
Sie  mir  noch  einen  Hoffnungsschimmer!  Bedenken  Sie 
doch,  wie  ich  gekämpft  habe. 

BERENT.  Sagen  Sie  kHpp  und  klar:  ich  habe  nicht 
den  Mut,  die  Folgen  zu  tragen  — 

TJAELDE.    Ja,  so  ist  es. 

BERENT.  ...  ich  habe  nicht  den  Mut,  ein  neues 
Leben  anzufangen  —  ein  Leben  ohne  Lüge. 

TJAELDE.    Ja  ja! 

BERENT.  Sie  wissen  selbst  nicht,  was  Sie  da  sagen, 
Mann! 

TJAELDE.  Nein,  nein,  ich  weiß  es  nicht  —  aber: 
Schonung! 

BERENT  steht  auf.  Ja, . . .  verzweifelt,  verzweifelt !  — 
Sie  tun  mir  leid. 

TJAELDE  steht  rasch  auf.  Nicht  wahr?  Versuchen 
Sie's  doch  mit  mir!  Fordern  Sie  von  mir,  —  sagen  Sie, 
was  soll  ich  — 

BERENT.  Nein,  nein,  nein!  —  Ihre  Unterschrift 
ist  Vorbedingung! 

TJAELDE  sinkt  Im  Stuhl  zusammen.  Oh !  Wie  SoU 

ich  den  Menschen  nur  unter  die  Augen  treten,  —  ich, 
der  immer  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand  gegangen 
ist  und  alle  getäuscht  hat! 

BERENT.  Wer  so  viel  unverdiente  Ehre  genossen 
hat,  darf  sich  auch  gegen  verdiente  Demütigung  nicht 
sträuben;  —  das  ist  ein  Schicksal,  das  ich  Ihnen  nicht 
ersparen  kann. 

TJAELDE.  Aber  mit  mir  wird  man  grausamer 
verfahren  als  mit  jedem  andern.  Ich  hab'  es  verdient,  — 
das  weiß  ich  wohl,  —  aber  ich  werd'  es  nicht  überleben 
können ! 

BERENT.  Hm!  Kraft  genug  hätten  Sie  schon;  das 
beweist  Ihr  dreijähriger  Kampf. 


TJAELDE.  Seien  Sie  barmherzig!  Ihr  Genie,  Ihr 
Einfluß  muß  doch  einen  Ausweg  für  mich  finden. 

BERENT.    Jawohl,  —  wenn  Sie  unterschreiben. 

TJAELDE.  Könnte  man  nicht  unter  der  Hand 
akkordieren?    Wenn  Sie  dafür  einträten,  ging'  es! 

BERENT.  Unterschreiben  Sie!  —  Da  ist  das  Doku- 
ment!   Jede  Minute  ist  kostbar. 

TJAELDE.  Oh!  Wankt  an  den  Tisch;  noch  mit  der  Feder 
in  der  Hand  fleht  er.  Sie  wollen  es  wirklich  nicht  mit  mir 
versuchen,  —  nach  allem,  was  ich  durchgemacht  habe  ? 

BERENT.    Ja,  wenn  Sie  unterschrieben  haben! 

TJAELDE  unterschreibt;  setzt  sich  in  den  Stuhl,  von  dem 
Berent  aufgestanden  war;  schmerzlich  erschüttert. 

BERENT  nimmt  das  Dokument,  faltet  es  zusammen  und 
steckt  es  ein.  Jetzt  geh'  ich  zum  Gericht  und  dann  aufs 
Telegraphenamt.  Wahrscheinlich  wird  man  noch  heute 
abend  kommen  und  Inventur  machen.  Sie  müssen  also 
Ihre  FamiUe  verständigen. 

TJAELDE.  Wie  werde  ich  das  fertigbringen  ?  Lassen 
Sie  mir  doch  ein  wenig  Zeit,  —  und  seien  Sie  barm- 
herzig ! 

BERENT.  Je  schneller,  desto  besser  für  Sie,  —  von 
dem  allgemeinen  Interesse  gar  nicht  zu  reden.  Sieht  sich  um. 
So  wären  wir  denn  für's  erste  fertig. 

TJAELDE.  Verlassen  Sie  mich  nicht  auch!  Oh, 
verlassen  Sie  mich  nicht! 

BERENT.  Jetzt  werden  Sie  Ihre  Frau  herrufen,  nicht 
wahr  ? 

TJAELDE  mit  Entsagung.    Ja. 

BERENT  vor  der  Pistole  stehend.  Das  hier  Nimmt  sie  in 
die  Hand  —  nehme  ich  nicht  mit.  Damit  hat's  keine 
Gefahr.  Aber  ich  lege  den  Revolver  aufs  Pult  —  der  an- 
dern wegen.  Und  sollten  Sie  oder  Ihre  Familie  mich 
brauchen,  so  lassen  Sie's  mich  wissen. 
.     TJAELDE.    Ich  danke  Ihnen. 

BERENT.  Ich  werde  die  Stadt  nicht  verlassen,  bis 
das  Schlimmste  vorüber  ist.  Bei  Tag  oder  bei  Nacht,  — 
wenn  Sie  mich  brauchen,  so  lassen  Sie's  mich  wissen. 
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TJAELDE.    Ich  danke  Ihnen. 

BERENT.     Wollen  Sie  jetzt  so  gut  sein,   die  Tür 
aufzuschließen  ? 

TJAELDE  steht  auf.  Ach  richtig!  —  Entschuldigen  Sie! 

BERENT  nimmt  Hut  und  Überzieher.    Wollen  Sie  nicht 
auch  gleich  Ihre  Frau  rufen? 

TJAELDE.    Nein.    Ich  muß  mich  erst  fassen,  —  das 
SchHmmste  steht  mir  noch  bevor. 

BERENT.    Das  glaub'  ich  auch;  —  aber  gerade  des- 
wegen —  Er  faßt  den  Klingelzug  und  läutet. 

TJAELDE.    Was  tun  Sie  da? 

BERENT.    Bevor  ich  gehe,  möchte  ich  mich  ver- 
gewissern, ob  Ihre  Frau  auch  kommt. 

TJAELDE.    Was  haben  Sie  da  getan?    Der  Kontor- 
diener erscheint. 

BERENT  wirft  einen  Blick  auf  Tjaelde. 

TJAELDE.    Bitten  Sie  meine  Frau,  —  bitten  Sie 
meine  Frau,  zu  mir  zu  kommen. 

BERENT  fügt  hinzu.  —  gleich !  Der  Diener  ab.  Adieu.  Ab. 

TJAELDE  setzt  sich  auf  einen  Stuhl  an  der  Tür. 
Der  Vorhang  fällt. 
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DRITTER  AKT 

lm  Kontor;  vorige  Szenerie. 

ERSTER  AUFTRITT 

Tjaelde,  später  Frau  Tjaelde. 

TJAELDE  allein  auf  dem  Stuhl  an  der  Tür  in  der  Stellung, 
in  der  man  ihn  zuletzt  gesehen  hat;  er  sitzt  eine  ganze  Weile  un- 
beweglich da,  dann  fährt  er  plötzlich  auf.    Wie  soU  ich's  nur 

anfangen  ? Erst  sie,  dann  die  Kinder,  —  dann  die 

Leute,  —  und  dann  die  andern  alle! Ob  ich  mich 

nicht  aus  dem  Staube  mache  ?  —  Ach,  Luft !  Ich  muß 
Luft  haben !  Zum  vordersten  Fenster.  Ein  schöner  Tag,  — 
aber  nicht  für  mich!  —  Warum  ist  der  Gaul  gesattelt? 

—  Richtig,  ja,  —  ich  wollte  nach  der  Unterredung  mit 
Bereut,  —  ja aber  nun  gibt  es  so  etwas  nicht  mehr. 

—  Ein  Gedanke  schießt  ihm  durch  den  Kopf,  —  er  macht  einige 
Schritte,  dann  impulsiv.  Ja,  mit  diesem  Pferde  komme  ich 
noch  vor  Abgang  des  Auslandsdampfers  zum  Landungs- 
hafen. Blickt  auf  die  Uhr.  Ich  kann !  Und  dann  hätte  ich 
alles  hinter  mir.  Erschrickt,  da  er  jemand  auf  der  Treppe  hört. 
Wer  da?    Was  ist? 

FRAU  TJAELDE  auf  der  Treppe.  Du  hast  mich 
rufen  lassen. 

TJAELDE.    Ja.    Spähend.    Du  kommst  von  dort? 

FRAU  TJAELDE.    Ich  hatte  mich  hingelegt. 

TJAELDE.  Ah,  Du  hast  geschlafen,  und  ich  habe 
Dich  geweckt. 

FRAU  TJAELDE.  Nein,  ich  habe  nicht  geschlafen. 
Sie  ist  langsam  die  Treppe  hinuntergeschritten. 

TJAELDE.  Du  hast  nicht  geschlafen  ?  Ängstlich.  Hast 
Du  —  Für  sich.    Ich  wage  nicht  zu  fragen. 

FRAU  TJAELDE.    Was  wünscht  Du? 

TJAELDE.  Ich  wollte  —  Merkt,  daß  sie  den  Revolver  sieht. 

—  Du  wunderst  Dich,  daß  ich  den  Revolver  heraus- 
genommen habe?  —  Du  mußt  wissen,  ich  will  verreisen. 

FRAU  TJAELDE  hält  sich  am  Pult  fest.  Willst  ver- 
reisen — i 
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TJAELDE.  Ja,  Rechtsanwalt  Berent  war  hier,  wie 
Du  vielleicht  gehört  hast.  Keine  Antwort.  Geschäfte.  Ich 
muß  gleich  ins  Ausland. 

FRAU  TJAELDE  schwach.    Ins  Ausland! 

TJAELDE.  Nur  für  wenige  Tage.  Deshalb  bitte 
ich  nur  um  meine  gewöhnhche  Reisetasche  mit  etwas 
Wäsche  zum  Wechseln  —  aber  es  ist  sehr  eilig. 

FRAU  TJAELDE.  Ich  glaube,  die  Tasche  ist  noch 
gar  nicht  ausgepackt. 

TJAELDE.    Um  so  besser.    Willst  Du  sie  holen? 

FRAU  TJAELDE.    Du  reist  jetzt,  sogleich? 

TJAELDE.  Ja,  nach  dem  Landungshafen  —  mit  dem 
Auslandsdampfer. 

FRAU  TJAELDE.  Da  hast  Du  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren. — 

TJAELDE.    Ist  Dir  nicht  wohl? 

FRAU  TJAELDE.    Nicht  besonders  gut. 

TJAELDE.    Wieder  ein  Anfall  -? 

FRAU  TJAELDE.   Ich  glaube.  —  Jetzt  will  ich  die 

Tasche  holen.     Tjaelde  nimmt  sie   unter   den  Arm,   stützt  sie 
und  hilft  ihr  die  Treppe  hinauf. 

TJAELDE.  Es  geht  Dir  nicht  gut;  —  aber  das  soll 
schon  besser  werden. 

FRAU  TJAELDE.    Wenn  Dir's  nur  besser  ginge! 

TJAELDE.    Jeder  muß  sein  Teil  tragen. 

FRAU  TJAELDE  hält  sich  am  Treppengeländer  fest. 
Wenn  wir's  nun  zusammen  trügen? 

TJAELDE.  Von  meinen  Sachen  verstehst  Du  doch 
nichts,  —  und  mich  um  die  Deinen  zu  kümmern,  habe 
ich  keine  Zeit  gehabt. 

FRAU  TJAELDE.  Allerdings  nicht.  Sie  geht  die  Treppe 

weiter  hinauf. 

TJAELDE.    SoU  ich  Dir  helfen? 

FRAU  TJAELDE.    Ach  nein,  danke  sehr! 

TJAELDE  kommt  nach  vorn.  Ob  sie's  ahnt?  —  So 
ist  sie  immer.  Sie  hat  mir  meinen  ganzen  Mut  ge- 
nommen ;  aber  es  gibt  kein  anderes  Mittel.  Also :  —  Geld ! 
Ich  hab'  doch  wohl  noch  etwas  Gold  liegen.    Eilt  zum 
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Pult,  öffnet  es,  zählt  einige  Goldstücke  auf  die  Pultplatte,  hebt  zu- 
fällig den  Kopf  und  sieht  seine  Frau  auf  der  Treppe  sitzen.  Liebes 
Kind,  Du  hast  Dich  gesetzt? 

FRAU  TJAELDE.  Mir  wurde  schlecht,  ~  aber  nun 
kann  ich  wieder.     Erhebt  sich  und  geht  langsam  treppauf. 

TJAELDE.  Die  arme  Frau !  Sie  ist  morsch.  Faßt  sich. 
Nein,  —  5,  6,  8,  10  —  das  ist  nicht  genug!  Ich  muß 
doch  noch  etwas  haben.  Sucht.  —  Und  wenn  ich 
damit  fertig  bin,  so  hab'  ich  doch  noch  Uhr  und  Kette, 
■ —  20,  24  —  nein,  mehr  ist  nicht.  Aber  die  Papiere!  Die 
darf  ich  vor  allen  Dingen  nicht  vergessen!  Sucht  die 
Papiere  und  legt  sie  auf  das  Pult.  Der  Boden  brennt  mir  unter 
den  Füßen.  —  Wo  bleibt  sie  nur?  —  Es  war  ja  doch 
gepackt.  —  Wie  sehr  wird  sie  darunter  zu  leiden  haben ! 
Aber  doch  weniger,  wenn  ich  fort  bin,  —  die  Leute 
werden  barmherziger  sein,  —  gegen  sie  —  auch  gegen 
die  Kinder.  Ja,  die  Kinder!  —  Sucht  sich  zu  fassen.  War' 
ich  nur  erst  fort,  fort,  fort!  Meine  Gedanken  freilich 
bleiben  hier!  —  Da  ist  sie!  —  Laut,  teihiehmend.  Soll  ich 
Dir  helfen? 

FRAU  TJAELDE.  Ach  bitte,  —  ja.  Willst  Du  mir 
nicht  die  Tasche  abnehmen? 

TJAELDE  nimmt  sie  ihr  ab;  sie  kommt  langsam  herunter. 
Sie  ist  em  bißchen  schwerer  als  vorhin. 

FRAU  TJAELDE.    So? 

TJAELDE.  Ich  muß  noch  einige  Papiere  hinein- 
legen. Geht  zum  Pult,  nimmt  das  Geld  an  sich  und  legt  die 
Papiere  in  die  Tasche.  Aber  liebes  Kind,  da  ist  ja  Geld 
in  der  Tasche! 

FRAU  TJAELDE,  die  langsam  herangetreten  ist.  Ja;  das 
Gold,  das  Du  mir  ab  und  zu  geschenkt  hast.  —  Ich  dachte 
mir,  Du  hättest  jetzt  Verwendung  dafür. 

TJAELDE.    So  viel  Geld! 

FRAU  TJAELDE  lächelnd.  Du  weißt  wohl  nicht, 
wieviel  Du  mir  gegeben  hast? 

TJAELDE.  Sie  weiß  alles !  — Nanna !  Er  breitet  dieArme  aus. 

FRAU  TJAELDE.  Henning!  Sie  halten  einander  um- 
schlungen unter  heftigen  Tränen. 
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FRAU  TJAELDE  macht  sich  los;  flüsternd.  Soll  ich  die 
Kinder  holen? 

TJAELDE  ebenso.  Nein,  sag'  nichts!  —  —  Erst 
später.     Sie  umarmen  sich  aufs  neue. 

TJAELDE,  indem  er  die  Tasche  nimmt.  Geh  ans  Fenster, 
—  ich  will  Dich  sehen,  wenn  ich  aufs  Pferd  steige. 
Schließt  die  Tasche,  eilt  fort,  —  bleibt  aber  wieder  stehen.  Nanna ! 

FRAU  TJAELDE.    Henning! 
TJAELDE.    Verzeih  mir! 
FRAU  TJAELDE.    Alles! 

TJAELDE  eilt  fort;  stößt  mitten  in  der  Tür  auf  den  Kontor- 
diener, der  einen  Brief  bringt;  der  Diener  ab.  Von  Berent? 
Öffnet  den  Brief,  steht  in  der  Tür  und  liest,  kommt  dann  in  den 
Vordergrund,  die  Tasche  in  der  Hand  und  liest  noch  einmal. 
„Als  ich  Sie  verließ,  da  bemerkte  ich  ein  gesatteltes 
Pferd.  Um  Mißverständnissen  zu  begegnen,  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  Polizeiposten  an  Ihrem 
Hause  stehen.  Hochachtungsvoll       Berent." 

FRAU  TJAELDE  hält  sich  am  Pult  fest.  Du  kannst 
nicht  fort? 

TJAELDE.  Nein.  Pause.  Er  setzt  die  Reisetasche  hin 
und  trocknet  sich  die  Stirn. 

FRAU  TJAELDE.    Henning!    Laß  uns  beten!  — 
TJAELDE.    Wieso  beten? 

FRAU  TJAELDE.  Beten,  beten,  daß  uns  Gott  der 
Herr  helfe!     Sie  bricht  in  Tränen  aus. 

TJAELDE  schweigt. 

FRAU  TJAELDE.  Komm,  Henning!  Sinkt  in  die 
Knie.     Du   siehst,    alles  Menschenwissen   nützt   nichts. 

TJAELDE.  Aber  ich  weiß,  daß  beten  auch  nichts 
nützt. 

FRAU  TJAELDE.  Ach,  versuch'  es  nur  einmal  in 
der  höchsten  Not! 

TJAELDE   in  heftigem,  innerem  Kampf. 

FRAU  TJAELDE.  Nie  hast  Du  den  Willen  dazu 
gehabt.  Nie  hast  Du  zu  uns  gesprochen,  nie  zu  Deinem 
Gott!    Verschlossen  war  Deine  Seele  allem  und  jedem. 

TJAELDE.    Mach'  ein  Ende! 
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FRAU  TJAELDE.  Aber  wenn  Du  am  Tage  ge- 
schwiegen, kamst  Du  nachts  mit  der  Sprache  heraus. 
Wir  Menschen  haben  unsere  Zunge  zum  Reden!  Ich 
habe  wach  gelegen  und  Deine  Herzensnot  gehört.  Nun 
weißt  Du,  warum  es  mit  meiner  Kraft  zu  Ende  ist. 
Keinen  Schlaf  des  Nachts  und  keii;ie  Vertraulichkeit  am 
Tage  —  ich  habe  noch  mehr  gehtten  als  Du. 

TJAELDE    sinkt  in  einen  Lehnstuhl  am  Kamin. 

FRAU  TJAELDE  steht  auf  und  geht  auf  ihn  zu.  Du 
hast  fliehen  wollen.  Wenn  wir  die  Menschen  fürchten, 
so  bleibt  uns  nur  Er!  Glaubst  Du,  ich  würde  noch  am 
Leben  sein  ohne  Ihn? 

TJAELDE.  Wie  ein  Bettler  habe  ich  ihm  zu  Füßen 
gelegen  —  oh  —  doch  immer  vergebens! 

FRAU  TJAELDE.    Henning,  Henning! 

TJAELDE.  Warum  hat  er  meine  Arbeit  und  meinen 
Kampf  nicht  gesegnet?    Jetzt  ist  mir  alles  eins! 

FRAU  TJAELDE.  Oh  .  .  .  der  Kelch  ist  noch  nicht 
vorüber! 

TJAELDE  steht  auf.  Ja,  —  das  Schlimmste  steht  uns 
noch  bevor  — 

FRAU  TJAELDE.  Denn  das  ist  in  unserer  eigenen 
Seele!     Pause. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Valborg. 

VALBORG  wird  auf  der  Treppe  sichtbar,  wo  sie  beim 
Anblick  der  anderen  stehen  bleibt. 

FRAU  TJAELDE.    Was  willst  Du,  mein  Kind? 

VALBORG  in  unterdrückter  Erregung.  Von  meinem 
Zimmer  seh'  ich  Polizei  vor  unserem  Hause.  —  Jetzt 
kommt  wohl  das  Gericht? 

FRAU  TJAELDE  setzt  sich  in  den  Stuhl,  von  dem  Tjaelde 
aufgestanden  ist.  Ja,  mein  Kind,  Dein  Vater  hat  nach  einem 
namenlosen  Kampf,  den  nur  Gott  und  ich  kennen,  soeben 
Konkurs  angemeldet. 

VALBORG  hat  ein  paar  Schritte  hinunter  getan  und  bleibt 
nun  stehen.    Pause. 
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TJAELDE  kann  es  schließlich  nicht  mehr  aushalten  und 
bricht  in  die  Worte  aus.  So  sag'  mir  nur  lieber  gleich  alles 
ins  Gesicht,  was  Nanna  Möller  ihrem  Vater  sagte! 

FRAU  TJAELDE  steht  auf.  Das  wirst  Du  nicht, 
Valborg!  .  .  .    Gott  allein  soll  hier  richten! 

TJAELDE.  So  sag'  doch,  ich  habe  Dich  schwer 
mißhandelt.  Du  verzeihst  mir  im  Leben  nicht,  daß  ich 
für  immer  Deine  Achtung  und  Liebe  verloren  habe! 

FRAU  TJAELDE.    Kind,  Kind! 

TJAELDE.  Deine  Entrüstung,  Deine  Scham  wird 
doch  nun  keine  Grenzen  kennen! 

VALBORG  geht  herunter.  Vater!  —  Vater!  Durch  die 
Kontortür  ab. 

TJAELDE  nach  hinten,  als  wolle  er  ihr  nach,  wankt  jedoch 
zur  Treppe  hin,  wo  er  sich  festhält. 

FRAU  TJAELDE  sinkt  in  einen  Stuhl.    Längere  Pause. 

DRITTER  AUFTRITT 

Tjaelde.  Frau  Tjaelde.  Brauer  Jakobsen. 

JAKOBSEN  in  Gesellschaftskleidung.  Doch  statt  des  Fracks 
eine  kurze  Leinenjacke.  Er  kommt  von  den  äußeren  Kontoren  her. 
Tjaelde  wird  ihn  erst  gewahr,  wenn  er  gerade  hinter  ihm  ist;  streckt 
seine  Hände  flehend  und  abwehrend  aus;  doch  Jakobsen  geht  ge- 
rade auf  ihn  zu  und  spricht  mit  zornerstickter  Stimme.    Schuft ! 

TJAELDE   weicht  zurück. 

FRAU  TJAELDE.    Jakobsen,  Jakobsen! 

JAKOBSEN  hört  nicht  auf  sie.  So,  da  bin  ich,  und 
das  Gericht  ist  auch  gleich  da.  Es  hat  schon  seine  Hand 
drauf,  auf  die  Bücher  und  die  Papier'  in  der  Brauerei. 
Und  mit 'n  Arbeiten  is  aus.   In  der  Fabrik  auch. 

FRAU  TJAELDE.    O  Gott,  o  Gott! 

JAKOBSEN.  Ich  bin  Bürgschaft  ein'gangen,  für 
noch  einmal  so  viel,  als  wie  ich  hab'.  Er  spricht  mit  ge- 
dämpfter, doch  mit  zornbebender  und  erschütterter  Stimme. 

FRAU  TJAELDE.    Lieber  Jakobsen! 

JAKOBSEN  zu  Frau  Tjaelde  gewandt.  Hab'  ich's  nicht 
alleweil  gesagt,  wenn  ich  was  hab'  unterschreiben  sollen : 
aber  so  viel  hab'  ich  doch   überhaupt   nicht  und  das 
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gehört  sich  doch  überhaupt  nicht.  Da  hat  er  immer 
gesagt:  Das  ist  nur  eine  FormiUtät,  Jakobsen.  Ja,  sag' 
ich,  aber  so  eine  FormiHtät,  wo  nicht  das  Richtige  ist. 
Nein,  eine  geschäftliche  Formilität,  wo  die  Kaufleut' 
so  an  sich  haben.  Was  ich  überhaupt  weiß  von  Geschäft, 
weiß  ich  überhaupt  von  ihm,  und  da  hab*  ich  ihm  ge- 
glaubt, natürlich.  Bewegt.  Und  so  hat  er  mich  nein- 
tappen lassen,  in  einem  fort,  und  jetzt  hab'  ich  mehr 
Schulden,  als  ich  abzahlen  kann  bis  an  mein  seliges  End. 
Jetzt  kann  ich  leben  oder  sterben,  ein  gemeiner  Kerl 
bin  ich  alleweil.  Was  sagen  jetzt  Sie  zu  so  was,  Frau 
Tjaelde? 
FRAU  TJAELDE  schweigt. 

JAKOBSEN  zu  Tjaelde,  der  eine  flehende  Gebärde  macht. 
Hörst  Du's?    Sie  muß  still  sein!  —  Schuft! 

FRAU  TJAELDE.    Jakobsen! 

JAKOBSEN  abwechselnd  in  heftiger  Erregung.  Vor  Ihnen, 
gnädige  Frau,  allen  Respekt,  allen  Respekt!  Aber  der, 
der  ist  schuld,  daß  ich  andere  Leit  angeschmiert  hab' ! 
Für  ihn,  eine  Masse  Leit!  Mir  haben  die  Leit  geglaubt 
und  ich  hab'  ihm  geglaubt!  Ich  hab'  den  Leitn  alleweil 
gesagt,  ein  Segen  ist  er,  ein  wahrer,  für's  ganze  Landl, 
und  die  Zeiten  sind  doch  schwer  und  da  muß  man  ihm 
helfen.  Und  jetzt  hat  er  so  viel  brave  Leit  mit  Weib 
und  Kind  um  alles  gebracht,  um  Haus  und  Hof,  der 
Lump!  Und  mich  hat  er  da  gebraucht  dazu!  Das  ist 
doch  ein  gemeiner  Kerl,  ein  ganz  ein  herzloser!  Zu 
Tjaelde.  Mir  ist  SO  .  .  .  ich  hätt'  die  größte  Lust  und 
tat'  Dich  grün  und  blau  hauen.    Auf  ihn  los. 

FRAU  TJAELDE  steht  auf.   Jakobsen,  mir  zuliebe! 

JAKOBSEN  gibt  ihn  frei.  No,  weil  Sie's  sind,  Frau 
Tjaelde!  Denn  vor  Ihnen  allen  Respekt,  allen  Respekt. 
Aber  wie  soll  ich  alle  die  Leit  unter  die  Augen  treten, 
wo  ich  hab'  ins  Unglück  gebracht?  Wenn  ich  ihnen 
auch  sag' :  So  is  gangen  und  so  —  was  nützt  denn  das .? 
Deswegen  kriegen  sie  ihr  bißl  Sach'  doch  nicht  wieder. 
Und  wie  soll  ich  meim  Weib  unter  die  Augen  treten  ? 
Bewegt.     Sie  hat   auf  mich    geschworen   und   auf  den, 
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auf  den  wo  ich  geschworen  hab'.  Und  die  Kinder?  Mit 
denen  ist  es  eine  böse  Sach',  die  hören  so  viel  auf  der 
Straß'.  Die  werden  schon  bald  wissen,  was  für  einen  Vater 
daß  sie  haben,  —  sie  werden's  von  den  Leiten .  ihre 
Kinder  hören,  wo  ich  hab'  ins  Unglück  gebracht! 

FRAU  TJAELDE.  Jetzt  fühlen  Sie  selbst,  wie  weh 
das  tut.  Darum  schonen  Sie  andere  —  seien  Sie  barm- 
herzig. 

JAKOBSEN.  Vor  Ihnen  —  allen  Respekt,  allen  Re- 
spekt! Aber  ist  das  nicht  hart,  daß  wir  daheim  kein 
Stückl  Brot  mehr  essen  können,  wo  uns  gehört :  —  denn 
ich  hab'  ja  mehr  Schulden,  als  ich  abzahlen  kann  bis  an 
mein  seliges  End'!  Das  ist  hart,  gnädige  Frau.  Die 
schöne  Zeit  so  abends  bei  uns  daheim,  die  ist  hin, 
und  die  Sonntag'  auch!  —  Aber  Dir  werd'  ich's 
zeigen !  Schuft !  Vor  mir  sollst  kein'  Ruh  nimmer  haben ! 

Tjaelde  flüchtet  entsetzt  auf  das  Kontor  zu,  in  demselben  Augen- 
blick tritt  der  Konkursverwalter,  begleitet  von  zwei  Zeugen 
und  S  a  n  n  a  e  s ,  ein.  Tjaelde  geht  nach  hinten  und  wankt  dann  zum 
Pult  hin,  lehnt  sich  auf  das  Pult,  den  Rücken  den  Eintretenden 
zugekehrt. 

VIERTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Konkursverwalter.    Die  Zeugen.   Sannaes. 

KONKURSVERWALTER.  Verzeihung!  Die  Bücher 

und  die  Dokumente.  Tjaelde  schrickt  zusammen,  tastet  zum 
Kamin  hin  und  lehnt  sich  daran. 

JAKOBSEN  ihm  nach,  flüsternd.  Schuft!  Tjaelde  wieder 
weiter,  setzt  sich  auf  einen  Stuhl  an  der  Tür;  verbirgt  sein  Ge- 
sicht in  den  Händen. 

FRAU  TJAELDE  steht  auf  und  flüstert.  Jakobsen!  — 
Jakobsen!  Er  kommt  näher.  Wissentlich  hat  er  nie  jemand 
betrogen !  Das,  was  Sie  da  sagen,  ist  er  nie  gewesen  und 
wird  er  nie  sein.    Setzt  sich. 

JAKOBSEN.  Vor  Ihnen,  Frau  Tjaelde,  allen  Respekt, 
allen  Respekt.  Aber  wenn  der  da  nicht  ein  Lügner  ist  und 
ein  Betrüger,  dann  gibt's  überhaupt  keine  Lügner  und  Be- 
trüger auf  der  Welt!    Er  weint.    Frau  Tjaelde  wendet  resigniert 
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ihr  Gesicht  ab,  indem  sie  sich  über  die  Stuhllehne  beugt.  Kurze 
Pause.  —  Man  hört  in  der  Ferne  ein  Brausen  wie  von  vielen 
hundert  Stimmen.  Der  Konkursverwalter  und  die  Zeugen  unter- 
brechen die  Arbeit  der  Untersuchung  und  des  Aufnotieren»;  alle 
anderen  blicken  auf. 

FRAU  TJAELDE  ängstlich.  Was  ist  das  ?  Sannaes  und 
der  Konkursverwalter  gehen  an  das  hinterste  Fenster,  Jakobsen  an 
das  vorderste. 

JAKOBSEN.  Das  sind  die  Arbeiter  von  der  Werft, 
von  der  Brauerei,  von  der  Fabrik  und  der  Niederlag'! 
Zurück  zu  Frau  Tjaelde.  Mit  Arbeiten  is  aus,  vorläufig  ein- 
mal. Aber  heut  is  Lohntag,  und  ein  Geld  ist  nicht 
da!     Die  anderen  gehen  wieder  an  die  Arbeit. 

TJAELDE  kommt  verzweifelt  nach  vorn.  Das  hatt'  ich 
vergessen! 

JAKOBSEN  auf  ihn  zu.  Geh  nur  naus  zu  denen  da, 
—  dann  kannst  hören,  was  Du  bist  für  einer! 

TJAELDE  macht  die  Reisetasche  auf;  leise.  Da  ist  Geld; 
freilich  Gold.  Geh  in  die  Stadt,  wechsle  es  und 
zahl'  aus! 

FRAU  TJAELDE  ebenfalls  leise.    Ja,  bitte,  Jakobsen! 

JAKOBSEN  auch  leise.  Wenn  Sie  mich  bitten  drum, 
nachher  —  Da  schau'  her!  Geld  ...  in  der  Reistaschen. 
Öffnet  sie.  Und  gepackt  auch  noch.  Also  durch  hat  er 
wollen,  der  Kerl!  — Und  mit  den  Arbeitern  ihrn  Geld !  — 
Wenn  der  nicht  ein  Schuft  ist,  nachher  — !  Das  Brausen 
kommt  näher. 

FRAU  TJAELDE  während  Tjaelde  in  Qualen  ringt,  leise. 
Machen  Sie  schnell  —  sonst  dringen  die  Leute  hier 
herein ! 

JAKOBSEN  leise.    Ich  geh'  schon. 

KONKURSVERWALTER  vertritt  ihm  den  Weg.  Ver- 
zeihung, —  aber  hier  darf  nichts  fortgeschafft  werden, 
das  nicht  geprüft  und  aufgezeichnet  ist. 

JAKOBSEN.  Es  ist  Lohntag  —  und  da  drin  da  ist 
das  Geld. 

FRAU  TJAELDE.  Jakobsen  trägt  die  Verantwortung 
und  wird  abrechnen. 
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KONKURSVERWALTER.  Das  ist  was  anderes. 
Jakobsen  ist  ein  ehrlicher  Mann.    Zurück. 

JAKOBSEN.  Hören  Sie,  Frau  Tjaelde?  Der  heißt 
mich  auch  einen  ehrlichen  Mann?  —  Das  hört  sich  jetzt 
bald  auf!  —  Ab;  wie  er  an  Tjaelde  vorbeikommt,  flüstert  er: 
Schuft!    Ich  komm'  schon  wieder! 

KONKURSVERWALTER  ist  offenbar  fertig,  nähert  sich 
Tjaelde.  Verzeihung;  —  dürfen  wir  um  die  Schlüssel 
zu  den  Wohnräumen  und  Behältern  bitten? 

FRAU  TJAELDE.  Die  Haushälterin  wird  Sie  be- 
gleiten. —  Sannaes,  —  hier  ist  der  Schlüssel  zum 
Schlüsselschrank.     Sannaes  nimmt  ihn. 

KONKURSVERWALTER  mit  einem  Blick  auf  Tjaeldes 
schwere  Uhrkette.  Was  man  an  sich  hat  zum  täglichen 
Bedarf,  geht  uns  nichts  an.  Aber  sollten  zufällig  wert- 
volle Pretiosen  darunter  sein  — 

TJAELDE  im  Begriff,  die  Uhrkette  loszumachen. 

KONKURSVERWALTER.  Bitte,  behalten  Sie  die 
Kette  nur!    Aber  sie  muß  wohl  ins  Verzeichnis. 

TJAELDE.    Ich  wünsche  sie  nicht  zu  behalten. 

KONKURSVERWALTER.  Nach  Beheben!  Einer 
der  Zeugen  nimmt  auf  seinen  Wink  die  Kette.  Adieu.  Signe 
und  hinter  Ihr  Hamar  waren  von  der  Kontortür  aus  Zeugen  der 
Szene.  Konkursverwalter,  Sannaes  und  die  Zeugen  rechts  ab.  Die 
Tür  ist  verschlossen. 

TJAELDE  wie  aus  einem  Traum.  Ach,  richtig!  Geht 
und  öffnet. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Tjaelde.      Frau    Tjaelde.      Signe.      Hamar.      Sannaes    nur 
einen  Moment  und  Valborg  später. 

SIGNE  nach  vorn  stürzend.  Mutter!  Sie  wirft  sich  der 
Mutter  zu  Füßen. 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  mein  Kind,  der  Tag  der  Heim- 
suchungen ist  jetzt  gekommen!  Und  ich  fürchte,  wir 
werden  zu  schwach  befunden. 

SIGNE.    Mutter,  was  soll  nun  werden  — ? 

FRAU  TJAELDE.    Das  steht  in  Gottes  Hand. 
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SIGNE.  Ich  will  mit  Hamar  zu  seiner  Tante  Ulla.  — 
Wir  fahren  gleich. 

FRAU  TJAELDE.  Es  ist  die  Frage,  ob  Tante  Ulla 
Dich  unter  diesen  Umständen  noch  haben  will. 

SIGNE.    Tante  Ulla?  —  Was  sagst  Du  —  ? 

FRAU  TJAELDE.  —  daß  Du  die  Tochter  des 
reichen  Mannes  bist  und  das  Leben  nicht  kennst. 

SIGNE.  Hamar,  wirkhch  —  Tante  Ulla  sollte  mich 
nicht  haben  wollen? 

HAMAR  überlegt.    Ich  weiß  nicht. 

FRAU  TJAELDE.  Da  hörst  Du's,  Kind.  Du  wirst 
nun  in  wenigen  Stunden  mehr  lernen,  als  in  Deinem 
ganzen  bisherigen  Leben. 

SIGNE  flüsternd,  entsetzt.    Du  meinst,  auch  — ? 

FRAU  TJAELDE.  Psst!  Signe  verbirgt  ihren  Kopf  in 
der  Mutter  Schoß.  Man  hört  dröhnendes  Lachen,  wie  von  hundert 
Kehlen. 

HAMAR  stürzt  an  das  vorderste  Fenster.  Was  gibt's 
denn  da?  Sannaes  durch  die  Tür  rechts  und  an  das  hinterste 
Fenster.  Tjaelde,  Signe,  Frau  Tjaelde  sind  aufgestanden.  Der 
Braune!    Das  Pferd  ist  in  ihre  Hände  gefallen. 

SANNAES.  Sie  haben  den  Gaul  die  Treppe  hinauf- 
gezogen. —  Sie  tun,  als  wollten  sie  ihn  meistbietend 
versteigern. 

HAMAR.    Sie  mißhandeln  ihn! 

SANNAES   läuft  wieder  hinaus. 

HAMAR  nimmt  den  Revolver  vom  Pult  und  prüft,  ob  er 
geladen  ist.    Da  soll  doch  gleich  .  .  . ! 

SIGNE.  Was  hast  Du  vor?  Er  will  hinaus,  doch  Signe 
stürzt  ihm  nach  und  hält  ihn  fest. 

HAMAR.    Laß  mich! 

SIGNE.    Sag'  erst,  was  Du  vor  hast!  .  .  .   Willst  Du 
etwa  hinaus  zu  den  Leuten  —  allein? 
HAMAR.    Ja. 

SIGNE  schlingt  beide  Arme  um  seinen  Hals.  Du  kommst 
mir  nicht  hinaus. 

HAMAR.    Pass'  auf,  der  Revolver  ist  geladen. 
SIGNE.    Was  willst  Du  mit  dem  Revolver? 
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HAMAR  macht  sich  los,  indem  er  kraftvoll  und  entschlossen 
spricht:  Dem  Braunen  eine  Kugel  in  den  Schädel  jagen! 
Der  Gaul  ist  zu  gut  für  das  Pack.    Er  soll  mir  nicht  auf 

die  Auktion,  —  weder  im  Spaß  noch  im  Ernst 

von  hier  aus  schießt  sich's  vielleicht  noch  besser  — ! 
Stürzt  an  das  hinterste  Fenster. 

SIGNE  ihm  nach,  schreit.    Du  kannst  w^en  treffen! 

HAMAR.    Dazu  bin  ich  ein  zu  guter  Schütze.    Zielt. 

SIGNE.  Vater!  Wenn  von  hier  aus  ein  Schuß  fällt, 
so  — 

TJAELDE  ist  hinzugeeilt.  Das  Pferd  gehört  der  Kon- 
kursmasse und  der  Revolver  auch! 

HAMAR.  Ich  hab'  mir  die  längste  Zeit  befehlen  lassen ! 

Tjaelde  fällt  über  den  Revoler  her,  und  dadurch  geht  ein  Schuß  los. 
Signe  stürzt  schreiend  zur  Mutter.  Draußen,  und  zwar  diesmal 
gerade  unter  dem  Fenster,  erhebt  sich  gewaltiger  Lärm.  „Sie  schießen 
auf  uns,  sie  schießen  auf  unsl"  Unmittelbar  darauf  hört  man  ein 
Klirren  wie  von  zahlreichen  zerbrochenen  Scheiben.  Steine  fliegen 
in  die  Stube,  begleitet  von  Johlen  und  Lachen.  Valborg,  die  durch 
die  Kontortür  herzugeeilt  ist,  deckt  den  Vater  mit  ihrem  Leibe  und 
wendet  den  Kopf  dem  Fenster  zu.  Eine  Stimme  am  Fenster:  „Mir 
nach,  Jungens!" 

HAMAR  richtet  den  Revolver  auf  das  Fenster  und  ruft 
Probiert's  nur! 

FRAU  TJAELDE  und  SIGNE  gleichzeitig.  Sie  dringen 
herein ! 

VALBORG.  Du  schießt  nicht!   Sie  vertritt  ihm  den  Weg. 

TJAELDE.  Da  ist  Sannaes  mit  Polizei!  Durch  den  Lärm 
hört  man  „Zurück!"  Wieder  Radau,  der  von  einer  schrillen  Stimme 
übertönt  vsrird.  Dann  verliert  sich  der  Tumult,  und  bald  wird 
e»  still. 

FRAU  TJAELDE.  Lasset  uns  Gott  danken!  Wir 
waren  sicherlich  in  großer  Gefahr.  Sie  sinkt  in  einen  Stuhl. 
Pause.    Henning,  wo  bist  Du? 

TJAELDE  kommt  zu  ihr,  legt  von  hinten  seine  Hand  auf 
ihren  Kopf,  aber  dreht  sich  gleich  wieder  um  und  geht  in  heftiger 
Erregung  nach  hinten.    Pause. 

SIGNE  ist  vor  ihrer  Mutter  auf  die  Knie  gefallen.  Sie 
kommen  doch  nicht  wieder?  —  Wir  wollen  fort  —  fort. 

FRAU  TJAELDE.    Wo  soUen  wir  denn  hin? 
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SIGNE  verzweifelt,  doch  leise.  Was  soll  denn  aus  uns 
werden  ? 

FRAU  TJAELDE.    Was  Gott  will.    Pause. 

HAMAR  hat  sich  unbemerkt  nach  dem  Hmtergrund  begeben, 
wo  er  den  Revolver  auf  einen  Stuhl  links  hinlegt. 

VALBORG  leise.    Signe  —  sieh  Dich  mal  um! 
SIGNE   steht  auf,  sieht  sich  um  und  stößt  einen  schwachen 
Schrei  aus. 

FRAU  TJAELDE.    Was  ist? 

SIGNE.    Ich  hab's  gewußt! 

FRAU  TJAELDE  ängsthcher.    Was  ist  denn? 

VALBORG.    Jedes  reiche  Haus  hat  seinen  Leutnant 

—  und  unserer  gibt  jetzt  Fersengeld.    Das  ist! 
FRAU  TJAELDE  steht  auf.     Signe,  liebes  Kind! 

SIGNE  wirft  sich  an  ihre  Brust.     Mutter! 

FRAU  TJAELDE.  Jetzt  fällt  alle  Lüge,  —  laß  uns 
nicht  klagen! 

SIGNE  weinend.    Mutter  —  Mutter! 

FRAU  TJAELDE.  Besser  so,  als  anders.  Hörst 
Du:  —  Du  sollst  nicht  weinen! 

SIGNE.  Ich  weine  nicht;  —  aber  ich  schäme  mich, 
o,  ich  schäme  mich!    Weint. 

FRAU  TJAELDE.  Ich  müßte  mich  eigentlich 
schämen,  —  ich  sah,  daß  es  verkehrt  war,  und  hatte  nicht 
die  Kraft,  es  zu  hindern. 

SIGNE  wie  oben.    Mutter! 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  —  verlassener  als  jetzt  können 
wir  nicht  gut  sein,  —  aber  wenn  wir  nichts  mehr 
haben,   so  kann  man  uns   auch  nichts   mehr  nehmen. 

VALBORG  tritt  vor,  temperamentvoll.    O  doch,  Mutter 

—  jetzt  werde  ich  Euch  verlassen! 

SIGNE  zu  Valborg.  Du  Valborg?  Uns  verlassen  — 
jetzt? 

VALBORG  in  Erregung.  Der  Haushalt  wird  ja  doch 
aufgelöst,  —  und  jeder  von  uns  muß  sehen,  wo  er  bleibt! 

SIGNE  immer  zu  Valborg  gewandt,  indem  sie  den  Zuschauern 
den  Rücken  kehrt.  Aber  was  wird  denn  aus  mir,  die 
nichts  kann? 
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FRAU  TJAELDE  ist  im  Stuhl  zurückgesunken.  Was  für 
eine  schlechte  Mutter  bin  ich  gewesen,  daß  ich  jetzt 
nicht  meine  Kinder  zusammenhalten  kann! 

VALBORG  leidenschaftlich.  Wir  können  doch  nicht 
zusammen  bleiben.  Wir  können  uns  doch  nicht  so  weit 
erniedrigen,  um  auf  Kosten  unserer  Gläubiger  zu  leben. 
Das  haben  wir  gerade  lange  genug  getan  — 

FRAU  TJAELDE.  Still  doch,  vergiß  nicht,  —  Dein 
Vater !   Pause.   Was  willst  Du  denn  machen,  mein  Kind  ? 

VALBORG  nach  kurzem  Kampf,  leise.  Ich  will  ins  Ge- 
schäft, —  zu  Holst,  —  da  will  ich  lernen  und  auf 
eigenen  Füßen  stehen.  — 

FRAU  TJAELDE.  Ach,  Du  weißt  nicht,  was  Deiner 
wartet. 

VALBORG.    Aber  ich  weiß,  was  ich  verlasse. 

SIGNE.  Und  ich,  —  ich  werde  Euch  nur  eine  Last 
sein,  weil  ich  nichts  kann. 

VALBORG.  So  könne  etwas!  —  Such'  etwas  zu 
werden,  und  sei  es  auch  nur  als  einfaches  Dienst- 
mädchen, —  was  tut's!  Von  der  Gnade  der  Gläubiger 
leben?    Nicht  einen  Tag,  nicht  eine  Stunde! 

SIGNE.    Aber  was  wird  denn  aus  Mutter? 

FRAU  TJAELDE.    Die  bleibt  bei  Vater. 

SIGNE.     Allein  —  ?     Bist  Du  nicht  krank? 

FRAU  TJAELDE.   Nicht  allein!    Vater  ist  bei  mir! 

TJAELDE  kommt  nach  vorn,  küßt  die  Hand,  die  sie  ihm 
hinstreckt,  sinkt  in  die  Knie  an  ihrem  Stuhl  und  birgt  seinen  Kopf 
in  ihrem  Schoß. 

FRAU  TJAELDE  streicht  ihm  über  das  Haar.  Vergebt 
Eurem  Vater,  Kinder.  Das  ist  das  Schönste,  was  Ihr  tun 
könnt!  Tjaelde  steht  auf  und  geht  nach  dem  Hintergrund. 
Der  Bureaudiener  kommt  mit  einem  Brief. 

SIGNE  weicht  zurück;  angstvoll.  Ein  Brief  von  ihm! 
Er  soll  mich  in  Ruhe  lassen.  Ich  will  nicht!  —  Der 
Bureaudiener  reicht  den  Brief  Tjaelde. 

TJAELDE.    Ich  empfange  keine  Briefe  mehr. 

VALBORG.    Von  Sannaes? 

TJAELDE.    Also  auch  er! 
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FRAU  TJAELDE.  Nimm  den  Brief  und  lies  ihn, 
Valborg !  Nun  ist  schon  alles  gleich !  Der  Bote  gibt  Valborg 
den  Brief  und  geht. 

VALBORG  öffnet  den  Brief,  überfliegt  ihn  und  liest  ihn  dann 
vor,  nicht  ohne  Bewegung. 

„Hochgeehrter  Herr  Prinzipal! 

Ihnen  verdanke  ich  alles,  von  dem  Tag  an,  da  ich 
als  Junge  in  Ihr  Haus  kam.  Deshalb  dürfen  Sie  mir 
diesen  Brief  nicht  übelnehmen! 

Sie  wissen,  vor  acht  Jahren  habe  ich  eine  kleine 
Erbschaft  gemacht.  Ich  habe  das  Geld  angelegt,  zumal 
in  solchen  Unternehmungen,  die  die  großen  Firmen 
bisher  noch  verschmäht  haben.  Valborg  macht  eine  kleine 
Pause. 

Den  Betrag  —  ungefähr  28  000  Kronen  —  biete  ich 
Ihnen  an,  in  aufrichtiger  Dankbarkeit;  denn  im  Grunde 
verdanke  ich  ja  Ihnen  diesen  Gewimi.  In  Ihrer  Hand 
wird  das  Geld  auch  weit  ertragsfähiger  sein,  als  bei  mir. 

Sollten  Sie  meiner  noch  bedürfen,  so  ist  es  mein 
lebhaftester  Wunsch,  auch  ferner  bei  Ihnen  bleiben 
zu  können. 

Verzeihen  Sie  den  schlecht  gewählten  AugenbUck. 
Ich  kann  nicht  anders. 

J.  Sannaes." 

TJAELDE  ist  währenddessen  immer  weiter  nach  vorn  ge- 
kommen und  steht  nun  rechts  neben  seiner  Frau. 

FRAU  TJAELDE.  Wenn  von  allen,  denen  Du  ge- 
holfen hast,  Henning,  nur  einer  zu  Dir  kommt  in  dieser 
Stunde,  so  ist  das  reicher  Lohn  für  Dich! 

TJAELDE  nickt,  tritt  zurück. 

FRAU  TJAELDE.  Und  Ihr,  Kinder  —  seht  Ihr's,  — 
ein  Fremder  muß  es  sein,  der  Eurem  Vater  treu  bleibt ! 
Pause.  Signe  steht  am  Pult,  weinend.  Tjaelde  ist  wieder  im 
Hintergrunde,  wo  er  ein  paar  kurze  Male  auf  und  ab  geht;  dann 
betritt  er  die  Treppe. 

VALBORG.  Ich  hätte  Lust,  mit  Sannaes  zu  sprechen  — 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  tu  das,  mein  Kind!  Ich  kann 
jetzt  nicht,  und  Dein  Vater  kann's  auch  nicht.    Tu  Du 
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es!  -  Steht  auf.  Komm  Signe,  wir  beide  haben  jetzt 
miteinander  zu  reden,  —  denn  jetzt  ist  gewiß  Dein  Herz 
voll  I  Ach,  wenn  wir  doch  das  rechte  Wort  zur  rechten 
Zeit  gesprochen  hätten! 

SIGNE  kommt  zur  Mutter  und  schmiegt  sich  an  sie. 

FRAU  TJAELDE.    Wo  ist  Vater? 

VALBORG.    Er  ist  nach  oben  gegangen. 

FRAU  TJAELDE  auf  Signe  gestützt.  So,  wirklich?  Ach 
ja,  er  braucht  Ruhe,  aber  er  wird  wohl  keine  Ruhe 
finden  —  Gehend.  Ach,  das  war  ein  Unglückstag;  — 
aber  Gott  wird  schon  alles  zum  Besten  wenden!  Ab 
durch  die  Türe  links,  auf  Signe  gestützt. 

VALBORG  geht  zum  Hintergrund  und  läutet.  Der  Bureau- 
diener erscheint.  Wenn  Herr  Sannaes  draußen  ist,  so  sagen 
Sie  ihm  bitte,  er  möchte  so  freundhch  sein  und  einen 
Augenblick  hereinkommen.  Bureaudiener  ab.  Er  kommt 
vielleicht  nicht,  wenn  er  hört,  daß  ich  es  bin.  Lauscht. 
Doch,  er  kommt!     Geht  in  den  Vordergrund. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Valborg.    Sannaes. 

SANNAES  tritt  ein;  er  bleibt  stehen,  sowie  er  Valborg  sieht 
und  tut  rasch  die  Hände  auf  den  Rücken.     Sie  haben  —  ? 

VALBORG.    So  kommen  Sie  doch  bitte  näher. 

SANNAES   tut  zaghaft  einige  Schritte. 

VALBORG  freundlich.    So  kommen  Sie  doch! 

SANNAES  kommt  rasch  ein  paar  Schritte  weiter  nach  vorn. 

VALBORG.  Sie  haben  meinem  Vater  einen  Brief 
geschrieben. 

SANNAES  zögernd.    Ja. 

VALBORG.  Und  in  diesem  Brief  haben  Sie  ihm  ein 
so  schönes  Anerbieten  gemacht. 

SANNAES  wie  oben.  Ja  —  ja,  das  heißt,  —  das  ver- 
steht sich  doch  von  selbst. 

VALBORG.  So?  Der  Meinung  bin  ich  nicht.  Diese 
Tat  ehrt  ihren  Mann.    Pause. 

SANNAES.    Ich  hoffe,  er  nimmt  es  an  — 
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VALBORG.    Das  weiß  icli  nicht. 

SANNAES  nach  einigem  Besinnen,  wehmütig.  Er  lehnt 
ab!  —  Ach  —  nein  — 

VALBORG.  Ich  weiß  es  wirkHch  nicht.  Das  hängt 
wohl  davon  ab,  ob  er  darf. 

SANNAES.    Ob  er  darf?  — 

VALBORG.    Ja.     Pause. 

SANNAES,  als  ob  er  sich  vor  ihr  fürchte.  Was  befehlen 
das  gnädige  Fräulein  sonst  noch? 

VALBORG  lächelnd.  Ich  und  befehlen?  Ich  habe 
nichts  zu  befehlen.  —  Sie  haben  sich  erboten,  auch  in 
Zukunft  bei  meinem  Vater  zu  bleiben. 

SANNAES.  Ja,  —  das  heißt,  wenn  Ihr  Herr  Vater 
es  wünscht. 

VALBORG.  Ich  weiß  nicht.  —  In  diesem  Fall  würden 
Sie  allerdings  mit  Vater  und  Mutter  allein  bleiben  — 

SANNAES.    So?  —  Ja,  —  und  die  andern? 

VALBORG.  Was  mit  Signe  werden  wird,  das  weiß 
ich  noch  nicht;  aber  ich  verlasse  noch  heute  das  Haus. 

SANNAES.    Das  gnädige  Fräulein  wollen  — ? 

VALBORG.  Ich  gehe  in  ein  Geschäft.  Bei  Vater 
wird  es  also  recht  einsam  werden.  Pause.  So  haben 
Sie  sich's  vielleicht  nicht  gedacht? 

SANNAES.  N — ei — n  —  ja,  das  heißt,  jetzt  wird 
mich  Ihr  Vater  wohl  um  so  nötiger  brauchen. 

VALBORG.  Allerdings.  Aber  Sie  haben  doch  eigent- 
lich keine  Aussichten,  wenn  Sie  so  Ihr  Leben  an  das 
Leben  meines  Vaters  ketten.  Es  ist  doch  so  ungewiß, 
was  werden  wird. 

SANNAES.    Aussichten  —  ? 

VALBORG.  Ja,  ein  junger  Mann  muß  doch  Aus- 
sichten haben! 

SANNAES.  Tja,  —  das  heißt,  ich  hab'  mir  gedacht, 
in  der  ersten  Zeit  wird  es  recht  schwer  für  ihn  sein! 

VALBORG.  Und  Sie  selbst?  —  Sie  müssen  doch 
irgend   einen  Plan  haben  —  für  Ihre  Zukunft? 

SANNAES  verlegen.  Von  mir  möchte  ich  nicht  gern 
reden.  — 
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VALBORG.  Aber  ich!  Sie  haben  doch  gewiß  etwas 
anderes  in  petto? 

SANNAES.  Wenn  ich's  durchaus  sagen  soll:  —  ich 
habe  vermögende  Verwandte  in  Amerika,  die  mich 
schon  seit  Jahren  drüben  haben  möchten.  Ich  kann 
gleich  in  ein  gutes  Geschäft  eintreten. 

VALBORG.    So  — .? Warum  haben  Sie  ein  so 

famoses  Anerbieten  nicht  längst  angenommen? 

SANNAES  schweigt. 

VALBORG.  Es  ist  also  ein  Opfer  für  Sie  gewesen, 
es  so  lange  bei  uns  auszuhalten  — 

SANNAES  schweigt. 

VALBORG.  Und  noch  ein  größeres  Opfer  wäre  es, 
weiter  bei  uns  auszuhalten  — ? 

SANNAES  sehr  verlegen.  Ich  habe  mir  wirklich  keine 
Gedanken  darüber  gemacht. 

VALBORG.  Aber  Vater  kann  das  kaum  von  Ihnen 
annehmen. 

SANNAES  erschrocken.   Warum  denn  nicht? 

VALBORG.  WeiPs  wirklich  zu  viel  wäre.  —  Wenig- 
stens würde  ich  Einspruch  erheben. 

SANNAES  fast  flehend.    Sie,  Fräulein  —  ? 

VALBORG.  Ja.  Die  Zeit  des  Mißbrauchs  soll  nun 
vorüber  sein. 

SANNAES.  Des  Mißbrauchs?  — -  Wenn  es  mir  nun 
aber  doch  so  ans  Herz  gewachsen  ist? 

VALBORG.  Hab'  ich  mit  meinem  Vater  erst  ge- 
sprochen, so,  glaub'  ich,  wird  er's  einsehen. 

SANNAES  ängstlich.    Was  —  ? 

VALBORG.  Den  Grund,  warum  Sie  uns  ein  so 
großes  Opfer  gebracht  haben  —  und  uns  noch  ein 
größeres  bringen  wollen.  Pause.  Sannaes  hat  den  Kopf  gesenkt; 
er  verbirgt  das  Gesicht  in  seinen  Händen,  tut  die  Hände  aber  gleich 
wieder  auf  den  Rücken  und  verharrt  in  gebeugter  Stellung. 

VALBORG.  Von  Kind  an  bin  ich  gewöhnt,  bei  Taten 
und  Worten  nach  dem  Grund  zu  fragen. 

SANNAES  ohne  die  Stellung  zu  verändern,  ruhig.  Sie  haben 

sich  gewöhnt,  furchtbar  bitter,  hart  und  ungerecht  zu  sein. 
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VALBORG  stutzt  zuerst,  faßt  sich  und  sagt  sanft.  Sagen 
Sie  das  nicht,  Sannaes.  Es  ist  doch  nicht  aus  Härte,  aus 
Bitterkeit,  wenn  ich  jetzt  an  Ihre  Zukunft  denke  — 
und  Sie  vor  einer  Enttäuschung  bewahren  will. 

SANNAES  peinUch  berührt.    Fräulein! 

VALBORG.  Seien  Sie  ehrlich  gegen  sich  selbst  — 
und  Ihr  Urteil  über  das,  was  ich  eben  gesagt  habe,  wird 
ehrlicher  sein. 

SANNAES.    Befehlen  Sie  sonst  noch  etwas? 

VALBORG.  Ich  habe  nicht  zu  befehlen,  wie  ich 
schon  bemerkte  .  .  .  Ich  sage  Ihnen  jetzt  Lebewohl. 
Und  ich  tu'  es  mit  einem  herzlichen  Gefühl  des  Dankes 
für  alles  Gute,  was  Sie  mir  —  was  Sie  uns  allen  erwiesen 
haben.    Adieu,  Sannaes! 

SANNAES  verbeugt  sich. 

VALBORG.  Wollen  Sie  mir  nicht  Ihre  Hand  geben? 
—  Richtig,  ja:  ich  habe  Sie  gekränkt.  Ich  bitte  Sie  des- 
wegen um  Verzeihung. 

SANNAES  verbeugt  sich  und  will  gehen. 

VALBORG.  Aber,  Sannaes!  Wir  wollen  doch  als 
gute  Freunde  scheiden!  Sie  gehen  nach  Amerika  —  ich 
in  die  Fremde.  Tun  wir's  doch,  indem  wir  einander 
alles  Gute  wünschen. 

SANNAES  bewegt.    Adieu,  Fräulein!    Geht. 

VALBORG.    Sannaes,  Ihre  Hand! 

SANNAES  bleibt  stehen.    Nein,  Fräulein! 

VALBORG.  Seien  Sie  nicht  unartig.  Das  hab*  ich 
nicht  verdient! 

SANNAES  will  wieder  gehen. 

VALBORG  in  strengem  Ton.    Sannaes! 

SANNAES  bleibt  stehen.  Sie  könnte  leicht  an  Ihnen 
abfärben,  Fräulein!    Geht  in  stolzer  Haltung  ab. 

VALBORG,  nachdem  sie  sich  beherrscht  hat.  Nun  ja,  — 
wir  haben  einander  gekränkt.  Aber  warum  sollen  wir 
nicht  auch  Vergebung  für  einander  haben? 

SANNAES.  Weil  Sie  mich  heut  abermals  gekränkt 
haben,  —  und  schwerer  als  je. 

VALBORG.    Nein,  das  ist  zuviel!    Ich  brachte  die 
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Dinge  hier  zur  Sprache,  weil  ich  mir  selbst  schuldig  bin, 
nicht  in  falschem  Licht  zu  erscheinen,  und  weil  ich  Ihnen 
schuldig  bin,  Sie  beizeiten  vor  einer  Enttäuschung  zu 
bewahren,  —  und  das  nennen  Sie  Kränkung!  Wer  ist 
hier  der  Kränkende? 

SANNAES.  Das  sind  Sie,  —  weil  Sie  so  was  von  mir  den- 
ken. Keine  Tat  hat  mich  in  meinem  Lebenso  beglückt  — 
und  Sie  verderben  mir  grausamen  Herzens  die  Freude! 

VALBORG.  Dann  geschah  es  ganz  absichtslos.  Es 
soll  mich  freuen,  wenn  ich  mich  geirrt  habe. 

SANNAES  wütend.  Freuen!  Wirklich,  es  wird  Sie 
also  freuen,  wenn  ich  kein  Bube  bin! 

VALBORG  ruhig.    Wer  sagt  denn  so  etwas? 

SANNAES.  Sie!  Sie  kennen  meine  heimliche 
Schwäche;  —  deshalb  aber  von  mir  zu  glauben,  ich 
wollte  jetzt  im  Trüben  fischen  und  auf  Ihres  Vaters  Un- 
glück spekulieren,  Fräulein  —  das  — !  Nein,  —  dem 
Menschen  kann  ich  nicht  die  Hand  geben,  der  so  niedrig 
von  mir  gedacht  hat!  —  Und  da  Sie  mich  so  hartnäckig 
kränken,  daß  ich  jede  Furcht  vor  Ihnen  verloren  habe, 
so  soll  auch  alles  heraus :  —  diese  Hände  —  streckt  sie  aus  — 
wurden  rot  und  verfroren  im  treuen  Dienst  Ihres 
Vaters,  und  deshalb  sollte  sich  seine  Tochter  für  zu  gut 
halten,  mich  deswegen  zu  schmähen!  Will  gehen,  dreht 
sich  aber  gleich  wieder  um.  Und  noch  eins:  Nehmen  Sie 
lieber  Ihres  Vaters  Hand  und  halten  Sie  die  ordentlich 
fest,  statt  ihn  zu  verlassen  in  dem  Augenblick,  da  das 
Unglück  hereinbricht.  Das  ist  Ihrer  würdiger,  als  sich 
um  meine  Zukunft  zu  kümmern,  —  das  lassen  Sie  nur 
meine  Sorge  sein !  Will  gehen,  wendet  sich  aber  nochmals  um. 
Und  bekommen  Sie  dann  in  seinem  Dienst,  der  gewiß 
ein  harter  Dienst  sein  wird,  auch  so  rote  Hände  wie 
die  hier,  dann  werden  Sie  erst  fühlen,  wie  weh  Sie  mir 
getan  haben!  —  Jetzt  können  Sie  das  nicht!  Er  geht 
sehr  schnell  auf  die  Kontortür  zu.  Das  nimmt  einige  Zeit  in 
Anspruch,  weil  er  sehr  weit  vorn  stand. 

VALBORG  launig.  Na,  —  der  war  aber  mal  wütend! 
Ernsthaft.    Doch,  ~  weiß  Gott  — !  Sieht  ihm  nach. 
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TJAELDE  von  oben.    Sannaes! 

SANNAES  in  der  Kontortür,  antwortet  mit  erhobener  Stimme, 
als  ob  er  noch  in  seinem  Wutausbruch  sei.  Ja! 

TJAELDE  kommt  die  Treppe  herunter.  Sannaes!  Da 
seh'  ich  Jakobsen  kommen.  Wie  von  heftigem  Entsetzen  ge- 
packt, eilt  er  im  Sprechen  nach  vorn.  Sannaes  folgt  ihm.  Er 
will  mir  natürlich  wieder  an  den  Kragen.  Es  ist  feige 
von  mir,  ihm  nicht  die  Stirn  zu  bieten  —  aber  ich  kann's 
nicht  —  heut  nicht  —  jetzt  nicht  —  ich  bin  am  Ende 
meiner  Kraft !  —  Halten  Sie  ihn  auf,  lassen  Sie  ihn  nicht 
herein!  —  Ich  werde  den  Kelch  bis  zur  Neige  leeren 

—  Fast  im  Flüsterton.    Aber  nicht  auf  einmal.    Er  schlägt 
die  Hände  vors  Gesicht. 

SANNAES.  Er  wird  nicht  kommen  —  seien  Sie 
unbesorgt!     Rasch  und  mit  Energie  ab. 

TJAELDE  in  derselben  Stellung.  Das  ist  hart  —  ach, 
das  ist  hart! 

VALBORG  kommt  nach  vorn  und  stellt  sich  neben  ihn. 
Vater?! 

TJAELDE  sieht  sie  ängstlich  an. 

VALBORG.  Das  Geld,  das  Sannaes  Dir  anbietet, 
kannst  Du  ruhig  annehmen. 

TJAELDE  erstaunt.    Wie  meinst  Du  das? 

VALBORG.  Ich  meine  nur  .  .  .  dann  würde  ich  Euch 
auch  nicht  verlassen,  sondern  bei  Euch  bleiben  — 

TJAELDE  mit  ungläubiger  Miene.    Du,   Valborg? 

VALBORG.  Ja  —  ich  möchte  in  ein  Geschäft,  in 
ein  Bureau;  aber  am  Hebsten  in  Deins. 

TJAELDE  scheu.    Versteh'  ich  Dich  auch  recht  —  ? 

VALBORG.  Gewiß,  Vater!  Ich  glaube,  ich  kann 
was  leisten  im  kaufmännischen  Beruf.  —  Und  dann 
könnten  wir  ja  von  vorn  anfangen  —  und  mit  Gottes 
Hilfe  versuchen.  Deine  Gläubiger  zu  befriedigen, 

TJAELDE  froh,  aber  noch  scheu.  Kind,  dieser  Gedanke, 

—  von  wem  hast  Du  ihn? 

VALBORG  legt  den  Arm  um  seinen  Hals.  Vater,  vergib 
mir,  wenn  ich  gefehlt  habe !  Ich  will  versuchen,  es  wieder 
gutzumachen!    Keine  Arbeit  soll  mir  zu  schwer  sein! 


TJAELDE  noch  halb  zweifelnd.  Kind!  Mein  Kind! 
VALBORG.  Ich  habe  eine  Sehnsucht  nach  Liebe 
und  Tätigkeit,  die  grenzenlos  ist.  Legt  auch  den  an- 
dern Arm  um  seinen  Hals.  Vater,  ich  werde  Dich  lieben 
und  ich  werde  für  Dich  arbeiten,  mit  allen  meinen 
Kräften ! 

TJAELDE.  Ja,  da  erkenne  ich  Dich!  Dies  Gefühl 
hatte  ich  von  Dir  seit  Deinen  Kindertagen!  Aber  wir 
haben  uns  beide  aus  den  Augen  verloren. 

VALBORG.  Nichts  mehr  davon!  Vorwärts,  Vater, 
vorwärts !  —  Die  Unternehmungen,  die  von  „den  großen 
Firmen  noch  verschmäht  werden"  —  stand  es  nicht  so 
in  dem  Brief? 

TJAELDE.    Dies  Wort  hat  also  auch  Dich  gepackt? 

VALBORG.  Das  wäre  jetzt  etwas!  So  ein  Plätzchen 
für  uns  —  ein  Häuschen  an  der  Küste,  —  ich  helfe  Dir, 
und  Signe  hilft  der  Mutter  —  das  wird  erst  das  rechte 
Leben  sein! 

TJAELDE.    Wie  froh  das  stimmt! 

VALBORG.  Vorwärts,  Vater,  vorwärts !  Eine  Familie, 
die  zusammenhält,  ist  unüberwindlich. 

TJAELDE.    Entsatztruppen  in  der  Not! 

VALBORG.  Ja,  jetzt  muß  jeder  auf  seinen  Posten,  — 
dorthin,  wo  Du  früher  allein  gestanden  hast !  Gute  Geister 
werden  um  Dich  sein !  Wohin  Du  blickst,  sollst  Du  nur 
frohe  Augen  und  hurtige  Hände  sehen,  —  und  bei  Tisch 
und  an  den  Abenden  soll's  wieder  so  gemütlich  werden, 
wie  in  unserer  Kinderzeit! 

TJAELDE.    Auch  das  — ! 

VALBORG.  Haha,  auf  Regen  folgt  Sonnenschein! 
Und  diese  Freude  kann  uns  nicht  mehr  genommen  v/er- 
den,  denn  jetzt  haben  wir  ein  Lebensziel! 

TJAELDE.  Nun  zur  Mutter!  Das  ist  was  für 
Mutter! 

VALBORG.  Herrgott,  erst  jetzt  weiß  ich,  wie  man 
eine  Mutter  lieben  kann! 

TJAELDE.  Für  Mutter  wollen  wir  alle  arbeiten, 
ohne  Ausnahme! 
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VALBORG.  Ja,  für  Mutter,  für  Mutter,  —  sie  soll 
jetzt  ihre  Ruhe  haben.  —  Komm,  wir  wollen  zu  Mutter 
gehen ! 

TJAELDE.  Aber  erst  gib  mir  einen  Kuß,  meine 
Tochter;  —  bewegt  —  es  ist  schon  lange  her  — ! 

VALBORG  küßt  ihn.  Vater! 

TJAELDE.    Und  nun  zu  Mutter!    Beide  ab. 

Vorhang  fällt. 


SSO 


VIERTER  AKT 

Etwa  drei  Jahre  später.  Ein  Herbsttag  an  der  Küste.  Das  offne 
Meer,  das  ruhig  daliegt,  wird  im  Hintergrunde  rechts  von  einer 
Landspitze  überragt,  die  eine  Bucht  bildet,  und  hier  liegt  eine  Brigg 
mit  gespannten  Segeln,  als  sei  sie  eben  eingetroffen  oder  im  Begriff, 
abzugehen.  Im  Hintergrunde  links  wird  die  Aussicht  verdeckt  durch 
die  Ecke  eines  Holzhäuschens.  Ein  großes  Fenster  ist  der  Szene 
zugekehrt.  Hinter  dem  offenen  Fenster  steht  Valborg  an  einem 
Pult  und  arbeitet.  Die  Szene  selbst  ist  ein  Hain,  der  vorwiegend  aus 
Birken  besteht.  Rings  um  das  Haus  wachsen  Blumen,  —  überhaupt 
ist  es  ein  gemütliches  Fleckchen  Erde.  Im  Vordergrunde  stehen 
rechts  und  links  hölzerne  Stühle  um  zwei  kleine  Steintische.  Im 
Hintergrund  ein  einzelner  Stuhl:  er  scheint  von  dem,  der  zuletzt 
darauf  saß,  vergessen  zu  sein. 

ERSTER  AUFTRITT 

Valborg    hinter     dem    Fenster.      Tjaelde.      Frau    Tjaelde. 

Später  Signe. 
Wenn  der  Vorhang  aufgeht,  sieht  man  Valborg;  sonst  ist  die  Szene 
leer.   Nach  einer  Weile  kommt  Tjaelde,  seine  Frau  am  Arm  führend. 

FRAU  TJAELDE.  Was  für  ein  himmlischer  Tag 
wieder ! 

TJAELDE.  HimmUsch!  Nicht  eine  Welle  auf  dem 
Meer  diese  Nacht.  Ein  paar  Dampfschiffe  in  weiter 
Ferne,  ein  Segelboot,  das  in  vöUiger  Flaute  lag,  und 
die  Fischerboote  zogen  still  dahin. 

FRAU  TJAELDE.  Und  denk  nur  —  dabei  vor  zwei 
Tagen  noch  dieser  Sturm} 

TJAELDE.  Ja,  dieser  Orkan!  —  da  mußt'  ich  an 
jenen  andern  Sturm  denken,  der  vor  nun  bald  drei 
Jahren  über  unser  Leben  hinweggefegt  ist.  Diese  Er- 
innerung ließ  mir  keine  Ruhe  in  der  Nacht. 

FRAU  TJAELDE.    Setz'  Dich  zu  mir! 

TJAELDE.  Wir  wollen  doch  erst  unsern  Spaziergang 
beenden. 

FRAU  TJAELDE.    Die  Sonne  brennt  so. 

TJAELDE.    Das  finde  ich  nicht. 

FRAU  TJAELDE.  Du  Riese,  —  Du  hast  gut  reden! 
Aber  ich  finde,  sie  brennt  so  .  . .  Ich  möchte  Dich  lieber 
ein  bißchen  ansehen. 
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TJAELDE  nimmt  einen  Stuhl.    Na,    SO   sieh   mich  an! 

FRAU  TJAELDE  nimmt  ihm  den  Hut  ab  und  trocknet 
ihm  die  Stirn.  Etwas  warm  ist  Dir  doch,  Schatz.  — 
Ach,  so  hübsch  wie  jetzt  bist  Du  nie  gewesen! 

TJAELDE.  Das  ist  ja  ein  Segen  für  Dich,  denn  nun 
hast  Du  doch  Zeit  genug,  mich  anzuschauen. 

FRAU  TJAELDE.  Weil  mir  das  Gehen  so  schwer 
wird,  meinst  Du?  —  Ja,  das  ist  auch  so  eine  Erfindung 
von  mir,  —  um  mich  von  Dir  im  Rollstuhl  fahren  zu 
lassen. 

TJAELDE.  Ja,  liebe  Nanna,  ich  freue  mich, .  daß 
Du's  mit  diesem  Humor  trägst.  Aber  daß  Du  die 
einzige  von  uns  sein  sollst,  an  der  unsere  Unglückszeit 
ihre  tiefen  Spuren  zurückgelassen  hat  — 

FRAU  TJAELDE  unterbricht  ihn.  Vergiß  nicht  Deine 
weißen  Haare!  Das  sind  auch  Spuren,  —  wenn  auch 
schöne  Spuren!  Und  was  meine  Krankheit  betrifft, 
weißt  Du,  für  die  danke  ich  Gott  jeden  lieben  Tag. 
Erstens  ist  es  eine  Krankheit  fast  ohne  alle  Schmerzen, 
und  zweitens  gibt  sie  mir  so  mannigfache  Beweise 
Eurer  Güte. 

TJAELDE.  Du  findest  also.  Du  lebst  einen  guten  Tag  ? 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  ganz  gewiß  —  so  wie  ich's 
mir  wünsche.    Verzogen  zu  werden  — 

TJAELDE.    Und  selbst  alle  zu  verziehen,  was? 

VALBORG  am  Fenster.  Nun  bin  ich  mit  der  Be- 
rechnung fertig. 

TJAELDE.    Und  das  Resultat?  —  Wie  ich  sagte? 

VALBORG.  Stimmt  auf  den  Punkt.  Soll  ich  sie 
gleich  ins  Hauptbuch  übertragen? 

TJAELDE.  Hoho !  Du  bist  wohl  vergnügt,  —  denn 
sonst  hättest  Du's  damit  nicht  so  eilig? 

VALBORG.    Ja  freiUch!  —  Famoses  Geschäft! 

TJAELDE.  Und  dabei  hast  Du  mir  auf  das  ent- 
schiedenste davon  abgeraten  und  Sannaes  auch. 

VALBORG.    Zwei  so  gescheite  Köpfe. 

FRAU  TJAELDE.  Ja  Kinder,  an  Vater  findet  Ihr 
doch  Euren  Meister. 
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TJAELDE.  Ja,  es  ist  eine  andere  Sache,  der  Feldherr 
eines  kleinen  Heeres,  das  vorrückt,  als  der  Führer  einer 
großen  Armee  auf  dem  Rückzuge  zu  sein.  Valborg  geht 
ans  Hauptbuch. 

FRAU  TJAELDE.  Und  doch  wurde  es  uns  sauer 
genug,  zu  kapitulieren. 

TJAELDE  für  sich.  Ja,  ja— ja,  ja!  Glaub'  mir,  das 
ging  mir  diese  Nacht  nicht  aus  dem  Kopf.  Hätte  der 
dort  oben  mir  damals  nachgegeben,  wer  weiß,  wie's  jetzt 
um  uns  stände!    Sieh,  daran  mußt'  ich  denken!  — 

FRAU  TJAELDE.  Endlich  kommt  das  Konkurs- 
verfahren zum  Abschluß  —  das  ist  gewiß  der  Grund, 
warum  Du  an  diese  alten  Geschichten  wieder  denken 
mußt,  Schatz. 

TJAELDE.    Ja. 

FRAU  TJAELDE.  Seit  gestern,  da  Sannaes  in  die 
Stadt  fuhr,  um  die  letzten  Formalitäten  zu  erledigen, 
ist  auch  mir  die  Sache  nicht  aus  dem  Kopf  gegangen,  — 
das  muß  ich  gestehen.  Also  der  heutige  Tag  ist  ein 
Merktag!  —  Signe  will  uns  mit  einem  kleinen  Festmahl 
überraschen,  —  nun  wird  sich's  zeigen,  was  sie  kann. 
Da  ist  sie  ja! 

TJAELDE.  Ich  muß  doch  mal  ein  bißchen  nach 
Valborgs  Rechnerei  sehen.    Zum  Fenster  ab. 

SIGNE  im  Küchenkostüm.  Mutter,  willst  Du  nicht  mal 
die  Suppe  schmecken?  Bietet  ihr  einen  Löffel  voll  aus  einer 
Tasse. 

FRAU  TJAELDE.  Famos,  Kind!  Vielleicht  kannst 
Du  noch  ein  bißchen  —  nein,  laß  lieber.  Du  verstehst 
Dein  Geschäft. 

SIGNE.  Nicht  wahr?  —  Kommt  Sannaes  nicht 
bald? 

FRAU  TJAELDE.  Vater  sagt,  wir  können  ihn  jeden 
Augenblick  erwarten. 

TJAELDE  am  Fenster.  —  Weißt  Du,  ich  komme  lieber 
hinein.     Links  ab;  man  sieht  ihn  bei  Valborg  in  der  Stube. 

FRAU  TJAELDE.  Signe,  mein  Herz,  ich  möchte 
Dich  mal  was  fragen. 
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SIGNE.    Was  denn? 

FRAU  TJAELDE.  Was  stand  denn  in  dem  Brief, 
den  Du  gestern  bekommen  hast? 

SIGNE.  Hahaha!  Hab'  ich's  mir  doch  gedacht. 
Gar  nichts,  Mutter. 

FRAU  TJAELDE.  Also  keine  unangenehme  Nach- 
richt ? 

SIGNE.  Ich  hab'  wie  ein  Murmeltier  die  Nacht  ge- 
schlafen. —  Das  ist  der  beste  Beweis. 

FRAU  TJAELDE.  Das  freut  mich!  —  Nur  kommt 
mir  die  muntere  Art,  wie  Du's  erzählst,  ein  bißchen  ge- 
zwungen vor. 

SIGNE.  So?  —  Ja,  Mutter,  das  Schämen  verlerne 
ich  nun  mal  nicht.  —  Das  ist  die  ganze  Geschichte. 

FRAU  TJAELDE.    Gott  sei  Dank! 

SIGNE  impulsiv.  Das  ist  bestimmt  Sannaes!  Ich 
höre  einen  Wagen !  —  Ja,  das  ist  er.  Er  kommt  zu  früh, 
—  wir  können  doch  erst  in  einer  halben  Stunde  essen. 

FRAU  TJAELDE.    Früher  auf  keinen  Fall. 

SIGNE.    Vater,  da  ist  Sannaes! 

TJAELDE.  Das  ist  schön.  Ich  komme  sofort.  Signe 
links  ab,  Tjaelde  von  rechts. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Sannaes,    Tjaelde,    Frau    Tjaelde,    Valborg    am    Fenster. 

TJAELDE  und  FRAU  TJAELDE  zusammen.  Will- 
kommen ! 

SANNAES.  Danke  sehr!  Er  legt  seinen  Staubmantel  und 
seine  Handschuhe  eilig  auf  einen  Stuhl  im  Hintergrund  und  kommt 
nach  vom.   So  — !    Der  Fall  wäre  erledigt! 

FRAU  TJAELDE.    Und  das  Resultat? 

SANNAES.    Ungefähr  so,  wie  wir's  erwartet  haben. 

TJAELDE.  Also  ungefähr  so,  wie  Rechtsanwalt  Bereut 
geschrieben  hat? 

SANNAES.  Stimmt!  —  Von  einigen  Bagatellen  ab- 
gesehen. Da  bitte.  Gibt  ihm  einen  Packen  Papiere.  Die 
hohen  Preise,  die  geschickte  Verwaltung  sind  gewiß 
nicht  ohne  Einfluß  auf  den  ganzen  Status  gewesen. 
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TJAELDE,  der  das  Paket  geöffnet  hat  und  die  Schlußsumme 
ansieht.    Defizit  240  ooo  Kronen. 

SANNAES.  Ich  erklärte  in  Ihrem  Namen,  Sie  wollten 
versuchen,  die  Summe  zurückzuzahlen,  —  aber  nach 
einem  Modus,  den  Sie  selbst  zu  bestimmen  hätten. 
Und  dann  — 

TJAELDE.    Dann  —  ? 

SANNAES.  Zahlte  ich  auf  der  Stelle  Jakobsen  etwas 
über  die  Hälfte  von  dem  Betrage  zurück,  den  Sie  ihm 
schulden  — 

FRAU  TJAELDE.    Famos,  famos! 

TJAELDE  fängt  an,  mit  einem  Bleistift  an  dem  Rand  eines 
Dokuments  zu  rechnen. 

SANNAES.  Es  herrschte  allgemeine  Befriedigung, 
und  alle  lassen  Sie  herzlichst  grüßen. 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  wenn  die  Geschichte  gut 
geht  — 

TJAELDE,  der  fertig  ist.  Ja,  Sannaes,  gehen  bei  uns 
die  Geschäfte  so,  wie  sie  sich  jetzt  anlassen,  dann  kann 
ich  in  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  alle  Gläubiger  be- 
friedigen. 

FRAU  TJAELDE.  Länger  werden  wir  auch  schwer- 
lich leben,  Henning  — 

TJAELDE.  Und  ohne  Vermögen  sterben.  Darüber 
werde  ich  mich  nicht  grämen. 

FRAU  TJAELDE.  Nein,  gewiß  nicht!  Die  Ehre 
eines  guten  Namens  wiegt  für  die  Kinder  manches  auf. 

TJAELDE.  Und  dann  haben  wir  ja  auch  ein  gutes 
Geschäft,   das  sie  fortführen  können,  wenn  sie  wollen. 

FRAU  TJAELDE.    Hast  Du's  gehört,  Valborg? 

VALBORG.  Wort  für  Wort.  Sannaes  begrüßt  sie.  Jetzt 
will  ich  zu  Signe  und  ihr's  erzählen. 

FRAU  TJAELDE.  Was  sagt  denn  Jakobsen?  —  Der 
ehrhche  Jakobsen? 

SANNAES.  Er  war  sehr  gerührt  —  wie  gewöhnlich. 
—  Er  kommt  sicher  heute  noch  heraus. 

TJAELDE,  der  wieder  in  den  Dokumenten  blättert.  Und 
Bereut? 
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SANNAES.  Folgt  mir  auf  dem  Fuß.  Ich  sollte  Sie 
grüßen  und  es  Ihnen  sagen. 

TJAELDE.  Das  ist  ja  herrlich!  Wir  verdanken  ihm 
so  viel! 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  er  ist  uns  ein  treuer  Freund 
gewesen.  —  Apropos:  treue  Freunde  —  Sannaes,  ich 
muß  Sie  etwas  Komisches  fragen. 

SANNAES.    Mich,  Frau  Tjaelde? 

FRAU  TJAELDE.  Das  Mädchen  hat  mir  erzählt: 
gestern  als  Sie  in  die  Stadt  fuhren,  hätten  Sie  den 
größten  Teil  Ihrer  Sachen  mitgenommen.   Ist  das  wahr? 

SANNAES.    Ja,  Frau  Tjaelde! 

TJAELDE.  Was  soll  das  heißen?  Davon  hast  Du 
mir  ja  nichts  gesagt? 

FRAU  TJAELDE.  Weil  ich  es  für  ein  Mißverständnis 
hielt.  Aber  nun  muß  ich  wirklich  auch  fragen:  Was  soll 
das  heißen?  —  Haben  Sie  eine  Reise  vor? 

SANNAES  hält  sich  an  einem  Stuhl  fest,  an  dem  er  mit  den 
Fingern  herumtastet.    Ja,  Frau  Tjaelde. 

FRAU  TJAELDE.  Wohin?  Davon  haben  Sie  ja  nie 
was  gesagt? 

SANNAES.  Nein,  allerdings  nicht.  —  Aber  es  war  von 
je  mein  bestimmter  Entschluß,  an  dem  Tage,  da  hier  die 
Liquidation  erfolgt  sei,  auch  meinerseits  zu  liquidieren. 

TJAELDE  und  FRAU  TJAELDE.  Sie  wollen  uns 
verlassen  ? 

SANNAES.    Ja. 

TJAELDE.    Warum  denn? 

FRAU  TJAELDE.    Wo  wollen  Sie  hin? 

SANNAES.  Zu  meinen  Verwandten  nach  Amerika. 
Ich  kann  doch  jetzt  nach  und  nach  ohne  Schaden  für 
das  Geschäft  hier  meine  Gelder  herausziehen  und  sie 
dort  drüben  anlegen. 

TJAELDE.    Und  die  Firma  auflösen  —  ? 

SANNAES.  Sie  hatten  doch  sowieso  immer  die 
Absicht,  die  alte  Firma  wiederherzustellen. 

TJAELDE.  Gewiß;  —  aber  —  Sannaes,  was  soll 
das  heißen?    Was  ist  der  Grund? 
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FRAUTJAELDE.  Gefällt  es  Ihnen  hier  nicht?  Wo 
man  Sie  doch  so  lieb  hat? 

TJAELDE.  Sie  haben  hier  ebenso  gute  Aussichten 
für  die  Zukunft  wie  in  Amerika. 

FRAU  TJAELDE.  Wir  hielten  zusammen  in  schlimmen 
Tagen,  und  wir  sollten  nicht  zusammenhalten  in  guten 
Tagen  ? 

SANNAES.    Ich  verdanke  Ihnen  beiden  soviel! 

FRAUTJAELDE.  Herrgott,  wir  verdanken  Ihnen 
doch  — 

TJAELDE.  —  mehr,  als  wir  Ihnen  je  vergelten 
können.    Vorwurfsvoll.    Sannaes! 

DRITTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Valborg.    Signe. 

SIGNE  nicht  mehr  im  Küchenkostüm.  Unsern  schönsten 
Glückwunsch!     Ja,    unsern    Glückwunsch!     Vater!    — 

Mutter!    Küßt  ib-e  Eltern.    Willkommen,  Sannaes! 

Aber  Ihr  seid  ja  gar  nicht  vergnügt?  —  Was  ist  denn? 

Pause. 

VALBORG.    Was  ist  los? 

FRAU  TJAELDE.  Sannaes  will  uns  verlassen, 
Kinder.    Pause. 

SIGNE.    Aber,  Sannaes  — ! 

TJAELDE.  Warum  haben  Sie  uns  kein  Sterbenswort 
davon  gesagt  ?  Warum  erst  in  dem  Moment,  da  Sie  fort 
wollen?  —  Oder  hat  einer  von  Euch  um  die  Sache 
gewußt  ? 

FRAU  TJAELDE  schüttelt  den  Kopf. 

SIGNE  gleichzeitig.    Nein. 

SANNAES.  Weil  .  .  .  weil .  .  .  ich's  nicht  eher  sagen 
wollte,  als  bis  der  Augenblick  da  sei  .  .  .  Sonst  wäre  mir 
das  Herz  zu  schwer  geworden. 

TJAELDE.  Aber  da  müssen  Sie  doch  einen  sehr 
triftigen  Grund  haben !  —  Haben  Sie  etwas  erlebt,  das  — 
das  es  Ihnen  zur  Notwendigkeit  macht? 

SANNAES  schweigt. 
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TJAELDE.  —  und  was  Sie  keinem  von  uns  an- 
vertrauen können? 

SANNAES  scheu.  Ich  wollt'  es  für  mich  behalten.  Pause. 

TJAELDE.  Das  macht  die  Sache  noch  schwerer  für 
uns.  Hier  in  unserm  kleinen  Kreis,  wo  Sie  wie  zu  Hause 
sind,  schmieden  Sie  in  aller  Heimlichkeit  solche  Pläne? 

SANNAES.  Sie  martern  mich  mit  Ihren  Worten! 
Glauben  Sie  mir:  Wenn  ich  könnte,  so  blieb'  ich  —  und 
könnt'  ich's  sagen,  so  sagte  ich's!    Pause. 

SIGNE  leise  zur  Mutter.  Vielleicht  will  er  sich  verheiraten  ? 

FRAU  TJAELDE.  Das  könnt'  er  doch  auch,  wenn  er 
bei  uns  ist.  Das  Mädchen,  das  Sannaes  lieb  hat,  werden 
wir  nicht  weniger  lieb  haben. 

TJAELDE  geht  auf  Sannaes  zu  und  legt  den  Arm  um  seine 
Schulter.  Wenn  Sie's  nicht  vor  allen  aussprechen  wollen, 
so  wählen  Sie  sich  einen  Vertrauensmann.  Ist  Ihnen 
denn  gar  nicht  zu  helfen? 

SANNAES.    Nein. 

TJAELDE.  Können  Sie  das  wirklich  so  genau 
wissen?  Oft  unterschätzt  man  den  Rat  anderer  und  die 
Erfahrung  älterer  Leute  in  ihrer  Tragweite. 

SANNAES.    Es  ist  leider,  wie  ich  sage. 

TJAELDE.  Dann  muß  es  in  der  Tat  etwas  sehr 
Schweres  sein? 

SANNAES.    Ich  bitte  Sie  — ! 

TJAELDE.  Ja,  Sannaes,  die  Freude  dieses  Tages  ist 
uns  nun  gründlich  verdorben.  Ich  werde  Sie  vermissen, 
—  wie  ich  noch  nie  einen  Menschen  vermißt  habe. 

FRAU  TJAELDE.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  mir  unser 
Leben  ohne  Sannaes  vorstellen  soll! 

TJAELDE.  Hör'  mal,  Schatz,  —  wollen  wir  nicht 
wieder  hinein? 

FRAU  TJAELDE.  Ja,  —  jetzt  ist's  hier  ungemütlich 
geworden.     Geleitet  sie  ins  Haus. 

SIGNE  will  ihre  Schwester  mitnehmen  und  faßt  sie  nun 
genauer  ins  Auge;  unterdrückter  Ausruf.  Valborg  packt  sie  am  Arm. 
Ihre  Blicke  begegnen  sich.  Wo  hab'  ich  nur  meinen  Kopf 
gehabt  ? !     Ab,  indem  sie  beide  unverwandt  anblickt. 
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VIERTER  AUFTRITT 

Valborg.    Sannaes. 

SANNAES  gibt  sich  seinem  Schmerz  hin  und  will  gehen, 
erblickt  Valborg  und  wird  sofort  kühl. 

VALBORG  vorwurfsvoll.    Sannaes! 

SANNAES.  Haben  gnädiges  Fräulein  etwas  zu 
befehlen  ? 

VALBORG  wendet  sich  von  ihm  ab  —  dann  ihm  wieder  zu, 
ohne  ihn  anzusehen.  So  wollen  Sie  uns  wirklich  ver- 
lassen? 

SANNAES.    Ja,  Fräulein.    Pause. 

VALBORG.  Wir  sollen  also  nicht  mehr  an  unseren 
Pulten  stehen  und  zusammen  arbeiten  —  Rücken  an 
Rücken  ? 

SANNAES.    Nein,  Fräulein. 

VALBORG.    Schade,  ich  war  so  daran  gewöhnt. 

SANNAES.  Sie  werden  sich  leicht  umgewöhnen:  an 
einen  neuen  —  Rücken. 

VALBORG.    Ein  neuer  ist  immer  ein  neuer. 

SANNAES.  Entschuldigen  Sie,  Fräulein,  —  ich  bin 
wirkhch  heute  nicht  zu  Scherzen  aufgelegt.   Will  abgehen. 

VALBORG  bUckt  auf.    Soll  das  unser  Abschied  sein? 

Pause. 

SANNAES.  Ich  hatte  vor,  —  heute  nachmittag  mich 
von  der  ganzen  Familie  zu  verabschieden. 

VALBORG  tut  einen  Schritt  auf  ihn  zu.  Aber  vorher 
müßten  wir  doch  eigentlich  —  abrechnen. 

SANNAES  kühl.     Nein,  Fräulein. 

VALBORG.  Sind  Sie  wirkhch  der  Meinung,  es  sei 
zwischen  uns  alles  so  gewesen,  wie  es  hätte  sein  sollen? 

SANNAES.  Der  Meinung  bin  ich  nicht,  weiß  der 
Himmel. 

VALBORG.  Aber  Sie  glauben,  ich  habe  Schuld,  — 
und  damit  sei  die  Sache  erledigt. 

SANNAES.  Ich  nehme  gern  die  Schuld  auf  mich.  — 
Denn  es  ist  doch  nun  mal  geschehen. 

VALBORG.  Wenn  wir  sie  nun  teilten?  Es  kann 
Ihnen  doch  nicht  gleichgültig  sein,  wer  schuld  ist. 
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SANNAES.  Allerdings,  —  gleichgültig  ist  das  nicht. 
Aber  ich  wünsche,  wie  gesagt,  keine  Abrechnung. 

VALBORG.    Aber  ich  wünsche  sie. 

SANNAES.  Zeit  und  Muße  dazu  werden  Sie  ja 
haben. 

VALBORG.  Eine  Abrechnung,  die  zweifelhaft  ist,  — 
dazu  sind  doch  wohl  zwei  nötig. 

SANNAES.    Der  Meinung  bin  ich  nicht. 

VALBORG.  Wenn  ich  nun  aber  der  Meinung  wäre? 

—  Wenn  ich  nun  in  meiner  Seele  fühlte,  daß  mir  un- 
recht geschehen  ist? 

SANNAES.  Ich  bin  ja  bereit,  die  Schuld  auf  mich 
zu  nehmen. 

VALBORG.  Nein,  Sannaes,  ich  brauche  nicht  Gnade, 
ich  brauche  Verständnis.  —  Ich  möchte  Sie  etwas  fragen. 

SANNAES.    Bitte,  Fräulein. 

VALBORG.  Warum  kamen  wir  im  ersten  Jahr  so 
gut  miteinander  aus  und  auch  noch  eine  Weile  länger  ? 
Haben  Sie  darüber  nachgedacht? 

SANNAES.  Ja;  —  ich  glaube:  weil  wir  nie  über  etwas 
anderes  als  über  das  NächstHegende  miteinander  sprachen 

—  vom  Geschäft. 

VALBORG.    Sie  waren  mein  Lehrer. 

SANNAES.  Und  als  Sie  mich  nicht  mehr  brauchten  — 

VALBORG.    Da  wurde  es  still  im  Bureau. 

SANNAES  leise.   Ja. 

VALBORG  wendet  sich  zu  ihm.  Ich  hätte  sagen  oder 
tun  können,  was  ich  wollte  —  Sie  hätten  ja  doch  jedes 
Entgegenkommen  verkannt. 

SANNAES.  Verkannt?  —  Nein,  Fräulein,  ich  kannte 
Sie  doch! 

VALBORG.    Ja,  das  eben  ist  meine  Strafe. 

SANNAES.  Ich  will  Ihnen  um  Himmelswillen  kein 
Unrecht  tun.  Da  ist  etwas,  was  zu  Ihren  Gunsten  spricht : 
Sie  hatten  Mitleid  mit  mir.  Das  mußten  Sie  ja  auch 
schließlich  haben.  —  Aber  —  liebes  Fräulein,  Mitleid 
will  ich  nicht. 

VALBORG.  Wenn  es  nun  Dankbarkeit  gewesen  wäre  ? 
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SANNAES  leise.  Davor  hatte  ich  ja  gerade  die  meiste 
Angst!  —  Ich  war  gewarnt. 

VALBORG.  Geben  Sie  nur  zu,  Sannaes,  es  war  keine 
leichte  Sache  für  mich  —  der  Umgang  mit  solchem 
Herrn. 

SANNAES.  Das  gebe  ich  gern  zu  —  aber  dann  müssen 
Sie  mir  wirklich  auch  zugeben,  daß  es  für  mich  keine 
leichte  Sache  war,  an  ein  Interesse  zu  glauben,  das  aus 
reinen  Zufälligkeiten  entstanden  war.  Unter  anderen 
Umständen  hätte  ich  Sie  ja  nur  auf  das  scheußlichste 
geödet,  —  das  wußte  ich  doch!  Und  ein  Spielzeug  für 
Mußestunden  wollte  ich  nicht  sein. 

VALBORG.  Da  irren  Sie  sich  gewaltig.  So  überlegen 
Sie  doch:  eine  Frau,  die  viel  im  Ausland,  die  in  der 
hauptstädtischen  Gesellschaft  gelebt  hat,  wird  eine 
andere,  wenn  sie  daheim  in  ein  Dasein  der  Arbeit,  der 
Pfhchterfüllung  gestellt  wird.  Dann  beurteilt  sie  auch 
die  Leute  anders.  Die  Leute,  die  ihr  früher  als  Muster 
erschienen  sind,  werden  vielleicht  klein  in  ihren  Augen, 
wo  das  Leben  Tüchtigkeit,  Kampf,  Entsagung  verlangt. 
Und  einer,  der  ihr  früher  lächerhch  vorkam,  ist 
in  ihren  Augen  dann  vielleicht  das  Vorbild  eines 
Mannes,  wie  Gott  ihn  haben  will,  —  wenn  sie  mit  ihm 
zusammen  in  ihres  Vaters  Arbeitszimmer  steht.  —  Ist 
denn  das  etwas  so  Sonderbares?    Pause. 

SANNAES.  Jedenfalls  bin  ich  Ihnen  dankbar  für 
dieses  Wort.  —  Es  macht  vieles  wieder  gut.  —  Sie  hätten 
es  mir  nur  früher  sagen  sollen. 

VALBORG  entschieden.  Wie  hätte  ich  das  können, 
wenn  jede  Kleinigkeit,  die  ich  tat  oder  sagte,  mit  Miß- 
trauen  aufgenommen  wurde,   —  nein!    Wendet  sich  ab. 

SANNAES.  Vielleicht  haben  Sie  recht.  Ich  kann  mir 
nicht  alles,  was  geschehen  ist,  gleich  so  vergegenwärtigen. 
Hab'  ich  geirrt,  so  werde  ich  auch  mit  der  Zeit  ein 
Gefühl  der  Freude  haben,  daß  es  ein  Irrtum  war.  — 
Entschuldigen  Sie,  Fräulein,  aber  ich  habe  noch  viel 
zu    tun.     Will  gehen  und  macht  auch  einige  Schritte. 

VALBORG   fängt  an   ängstlich  zu  werden,    und    die   Angst 
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steigert  sich  allmählich.  Sannaes,  —  wenn  Sie  selbst  zugeben, 
mich  falsch  beurteilt  zu  haben,  so  sind  Sie  mir  doch 
mindestens  —  eine  Genugtuung  schuldig. 

SANNAES.  Seien  Sie  überzeugt,  Fräulein,  —  auf 
Ihrem  Konto  wird  Ihnen  das  alles  gutgeschrieben!  — 
Aber  zu  einer  Bilanz  ist  jetzt  nicht  die  Zeit.  Ich  habe 
jetzt  nur  einen  Wunsch,  —  loszukommen! 

VALBORG.  Loskommen?  —  Das  können  Sie  gar 
nicht!  Nicht  in  dieser  und  nicht  in  einer  andern  Sache, 
die  noch  weiter  zurückliegt. 

SANNAES.  Verstehen  Sie  denn  nicht,  wie  ungern 
ich  dies  Gespräch  fortsetze?    Will  abgehen. 

VALBORG.  Aber  Sie  können  doch  nicht  fort,  ohne 
das  wieder  gutzumachen,  um  was  ich  Sie  jetzt  bitten  will? 

Die  Entfernung  zwischen  ihnen  ist  nach  und  nach  ziemlich  groß 
geworden. 

SANNAES.    Und  das  wäre,  Fräulein? 

VALBORG.    Etwas  von  sehr  altem  Datum. 

SANNAES.  Steht  es  in  meiner  Macht,  so  bin  ich 
bereit. 

VALBORG.  Allerdings.  —  Seit  jenem  Tage  haben 
Sie  mir  nie  wieder  die  Hand  gegeben!  — 

SANNAES.    Das  haben  Sie  wirklich  bemerkt?   Pause. 

VALBORG  lächelt,  wendet  sich  um.  Wollen  Sie  es  jetzt 
tun? 

SANNAES  geht  ein  paar  Schritte  nach  vorn.  Ist  das  mehr 
als  eine  Laune? 

VALBORG  ihre  Bewegung  bemeisternd.  Wie  können  Sie 
jetzt  noch  so  sprechen? 

SANNAES.  Weil  Sie  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  ein 
einziges  Mal  mich  darum  gebeten  haben. 

VALBORG.  Ich  hoffte,  Sie  würden  es  freiwillig  tun. 
Pause. 

SANNAES.  Mir  ist  die  Sache  eben  sehr  ernst  ge- 
wesen!   Bleibt  stehen. 

VALBORG.    Mir  auch. 

SANNAES  ein  paar  Schritte  nach  vorn,  freudig.  Legen  Sie 
wirklich  so  großen  Wert  darauf? 
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VALBORG.    Sehr  großen  Wert. 

SANNAES  tritt  auf  sie  zu   und  bietet  ihr  die  Hand.     Da! 

VALBORG  wendet  sich  ab  und  ergreift  die  Hand.  Sie 
bieten  mir  Ihre  Hand  an  und  ich  nehme  sie. 

SANNAES.    Was  wollen  Sie  damit  sagen? 

VALBORG.  Daß  ich  schon  lange  zur  Klarheit  ge- 
kommen bin,  —  daß  ich  in  meinem  Herzen  stolz  darauf 
wäre,  die  Frau  eines  Mannes  zu  sein,  der  mich  geliebt 
hat  seit  seiner  Kinderzeit  —  und  mich  allein,  —  und  der 
meinen  Vater  und  uns  alle  gerettet  hat. 

SANNAES.    Gott  im  Himmel,  Fräulein! 

VALBORG.  Und  Sie  wollen  Heber  fort,  —  statt  mir 
Ihre  Hand  anzubieten  —  und  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
wir  Ihre  Hilfe  angenommen  haben  und  Sie  deshalb 
denken,  wir  seien  gebunden !  Das  ist  zuviel  —  und  wenn 
Sie  nicht  sprechen  wollen,  so  muß  ich's  eben  tun! 

SANNAES  auf  den  Knien  vor  ihr.     Fräulein! 

VALBORG.  Sie  haben  den  treuesten  Charakter,  die 
zarteste  Seele,  das  wärmste  Herz,  das  ich  kenne. 

SANNAES.    Das  ist  zuviel,  tausendmal  zuviel! 

VALBORG.  Nächst  Gott  danke  ich  Ihnen,  was  ich 
jetzt  bin.  —  Und  ich  fühle  bei  mir:  so  freudig  hat  nie 
ein  Mensch  sein  Leben  dem  andern  hingegeben,  wie  ich 
es  könnte. 

SANNAES.  Was  soll  ich  antworten  ?  Ich  höre  doch 
im  Grunde  kaum,  was  Sie  sagen.  Sie  sagen  mir  das  ja 
doch  nur,  weil  ich  Ihnen  leid  tue,  nun  da  ich  fort  muß.  Und 
weil  Sie  mir  Dank  zu  schulden  glauben.  Ergreift  auch 
ihre  andere  Hand.  Sparen  Sie  Ihre  Worte!  Mein  Gefühl 
ist  das  richtigere,  weil  ich  länger  über  diese  Dinge  nach- 
gedacht habe  als  Sie.  Sie  stehen  so  unendHch  hoch  über 
mir  an  Begabung,  Kenntnissen,  Wesen  und  Art  —  und 
eine  Frau  soll  nicht  über  ihrem  Manne  stehen!  Ich 
wenigstens   bin   zu  stolz   dazu,   denn  ich  würde   diese 

Empfindung  nie  los. W^as  Sie  da  glauben  und  sagen, 

spricht  für  Ihr  gutes  Herz,  und  ich  will  es  mitnehmen 
als  einen  Reisesegen.  Sie  sind  der  Schmerz  und  das 
Glück  meines  Lebens  gewesen.    Dieses  Leben  ist  der 
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Entsagung  geweiht,  —  durch  Sie!  Aber,  lieber  Gott, 
wie  vielen  andern  Menschen  ergeht  es  nicht  ebenso  ?  Nun 
werde  ich  mein  Los  leichter  tragen.  Denn  liebevoll  be- 
gleiten mich  Ihre  Gedanken  in  die  Welt  hinaus !  Steht  auf. 
—  Geschieden  muß  sein,  —  jetzt  mehr  denn  je.  Denn 
dieses  Verhältnis  kann  ich  nicht  ertragen,  und  das  andere 
würde  nach  kurzer  Zeit  unser  beider  Unglück  werden.  — 

VALBORG.    Sannaes! 

SANNAES  hält  ihre  Hände  fest  und  schneidet  ihr  das  Wort  ab. 
Ich  flehe  Sie  an,  sagen  Sie  nichts !  Sie  haben  zu  große 
Macht  über  mich,  —  mißbrauchen  Sie  diese  Macht  nicht 
zu  einer  Sünde!  Denn  eine  Sünde  wär's,  —  eine  große 
Sünde,  zwei  gute  Menschen  in  ein  unwahres  Verhältnis 
zu  bringen ;  —  sie  würden  einander  aufreiben  und  schließ- 
lich einander  verachten  —  in  diesem  Verhältnis. 

VALBORG.    So  lassen  Sie  mich  doch  — ! 

SANNAES  läßt  ihre  Hände  los;  eindringlich,  indem  er  einen 
Schritt  zurückgeht.  Fräulein,  nun  und  nimmer  können  Sie 
mich  umstimmen.  Unser  Zusammenleben  wäre  eine 
Quelle  ewiger  Angst  für  mich.  Denn  ich  würde  mich 
dem  nicht  gewachsen  fühlen.  So  aber  kann  ich  mit 
ruhiger  Seele  von  Ihnen  scheiden.  Alle  Bitterkeit  ist 
fort,  und  von  all  dem,  was  es  je  zwischen  uns  gegeben 
haben  mag,  wird  nur  eine  frohe  Empfindung  in  mir 
zurückbleiben.  —  Gott  segne  Sie  und  schenke  Ihnen  ein 
glückliches  Leben !    Adieu.     Stürzt  zum  Hintergrunde  hinaus. 

VALBORG.  Sannaes!  Ihm  nach.  Sannaes!  Aber, 
Sannaes  — 

SANNAES  nimmt  im  Laufen  seinen  Staub  mantel  und  seine 
Handschuhe  auf,  die  zu  Boden  gefallen  sind  und  stößt  dabei,  noch 
ehe  er  sich  wieder  aufgerichtet  hat,  mit  dem  Kopf  gegen  den 
RechtsanwaltBerent,  der  gerade  mit  Jakobsen  ins  Zimmer  tritt. 
Verzeihung!    Rechts  ab. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Berent.    Jakobsen.    Valborg.    Später  Tjaelde. 

BERENT.    Hier  wird  wohl  BHndekuh  gespielt? 
VALBORG.  Ja,  wahrhaftig,  —  das  weiß  der  Hebe  Gott ! 
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BERENT.  Warum  diese  feierliche  Versicherung?  Es 
hat  ohnehin  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Hält  sich  den 
Leib  vor  Lachen. 

VALBORG.  Verzeihung!  Vater  ist  dort.  Zeigt  nach  links 

und  geht  selbst  schnell  rechts  ab. 

BERENT.  Das  war  kein  sonderlich  höflicher  Emp- 
fang, meinen  Sie  nicht  auch? 

JAKOBSEN.  FreiHch!  Wir  sind  da,  scheint's,  ganz 
überflüssig,  Herr  Doktor. 

BERENT  lacht.  Scheint  so,  —  ja.  Aber  was  mag 
denn  hier  los  sein? 

JAKOBSEN.  Weiß  Gott!  Es  schaut  beinah  so  her 
wie  Prügel.  Glauben  Sie  nicht  auch?  Sie  haben  doch 
so  ein  bißl  abgegriffen  ausgeschaut. 

BERENT.    Sie  meinen  wohl  angegriffen?  — 

JAKOBSEN.  Ja,  so  ungefähr  so  was !  Da  ist  Tjaelde! 
Butterweich.  O  du  mein  Gott,  ist  der  alt  worden! 
Zieht  sich  mehr  und  mehr  zurück,  während  Bereut  nach  vorn  geht. 

TJAELDE  zu  Bereut.  Guten  Tag!  —  Willkommen 
so  herzlich  wie  vor  Jahresfrist  in  unserem  bescheidenen 
Hause!  —  Heut  womöglich  noch  herzlicher  als  damals. 

BERENT.  Weil's  jetzt  besser  und  besser  geht. 
Meinen  Glückwunsch  zum  Abschluß !  —  Und  zu  Ihrem 
Vorhaben,  alles  abzahlen  zu  wollen. 

TJAELDE.    Ja,  wenn  Gott  will,  so 

BERENT.    Aber  es  geht  ja  famos! 

TJAELDE.    Bis  heute  ist's  nicht  schlecht  gegangen. 

BERENT.  Das  Schwerste  ist  überstanden,  nun  da  eine 
neue  Grundlage  geschaffen  ist,  —  eine  solide  Grundlage. 

TJAELDE.  Es  war  eine  große  Ermutigung  für  mich, 
Ihr  Vertrauen  gefunden  zu  haben,  —  und  durch  Sie  das 
Vertrauen  anderer. 

BERENT.  Ohne  Ihre  beherzte  Initiative  wäre  ich 
machtlos  gewesen.  Reden  wir  aber  jetzt  nicht  mehr 
davon.  —  Jetzt  ist's  hier  gemütlicher  als  im  vorigen  Jahr. 

TJAELDE.    Man  verbessert  sich  allmählich. 

BERENT.    Sind  Sie  noch  alle  beisammen? 

TJAELDE.    Noch,  —  ja! 
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BERENT.  Apropos,  — ich  kann  Sie  von  dem  Apostaten 
grüßen !  —  Tjaelde  wird  stutzig.  Ich  meine,  von  einem  ge- 
wissen Leutnant  der  Kavallerie. 

TJAELDE.    Ach  so!  —  Sie  haben  ihn  — 

BERENT.  Bin  mit  ihm  auf  dem  Dampfer  hierher- 
gefahren, —  war  ein  reiches  Mädchen  an  Bord.  Ich 
glaube,  er  v;^ird  kein  Glück  haben.  Das  ist  wie  bei  der 
Jagd,  wenn  einem  ein  Rudel  Wild  in  den  Schuß  läuft. 
Schießt  man  das  erstemal  vorbei,  so  hat  man  auf  der 
ganzen  Jagd  Pech.    Da  muß  man  vorsichtig  sein. 

JAKOBSEN  hat  während  dieses  Gesprächs  den  Versuch  ge- 
macht, sich  an  Tjaelde  heranzuarbeiten.  Schließlich  steht  er  vor 
ihm  mit  dem  Hut  in  der  Hand.  Ich  bin  ein  Schweinehund, 
ich  weiß  schon. 

TJAELDE  ergreift  seine  Hand.    Na — a,  Jakobsen! 

JAKOBSEN.  Ein  Schweinehund,  ein  großer!  Aber 
wenigstens,  ich  weiß,  was  ich  bin. 

TJAELDE.  Schwamm  drüber!  Glauben  Sie  mir, 
es  ist  mir  eine  große  Freude,  unsere  kleine  Differenz 
jetzt  regeln  zu  können. 

JAKOBSEN.  Da  kann  ich  nix  sagen,  überhaupt.  Es 
sind  feurige  Kohlen  auf  meinem  Haupt.  Ihm  immerfort 
die  Hand  schüttelnd.  Sie  sind  ja  ein  Kerl,  ein  viel  besserer 
als  wie  ich.  Ich  hab's  schon  zu  meiner  Alten  gesagt :  — 
ein  Ehrenmann,  hab'  ich  gesagt.    Bewegt. 

TJAELDE  zieht  seine  Hand  zurück.  Vergessen  sei  alles, 
Jakobsen,  —  nur  nicht  das  Gute,  was  zwischen  uns  ge- 
wesen ist.  —  Wie  geht  denn  die  Brauerei? 

JAKOBSEN.  No  ja,  so  lang  die  Leit  noch  solchen 
Mordsdurscht  haben  — 

BERENT.  Jakobsen  war  so  freundUch,  mich  hier 
herauszufahren.  Eine  sehr  amüsante  Fahrt!  Jakobsen 
ist  ein  Original! 

JAKOBSEN  mißtrauisch.    Was  soll  denn  das  heißen? 

TJAELDE.  Daß  Sie  nicht  sind  wie  die  meisten  Leute. 

JAKOBSEN.  Ja  ja,  ich  weiß  schon!  Den  ganzen 
Weg  her  hat  er  sich  lustig  gemacht  über  mich! 

TJAELDE.   Wie  kommen  Sie  denn  darauf?  —  Bitte 
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ins  Haus  zu  treten,  meine  Herren !  Verzeihung,  wenn  ich 
vorangehe!  Meine  Frau  ist  manchmal  außerstande, 
Besuch  zu  empfangen,  weil  sie  selbst  recht  hilflos  ist.  Ab. 

BERENT.  Ich  finde,  Tjaeldes  Stimmung  ist  nicht 
so  gut,  wie  ich  erwartet  hatte. 

JAKOBSEN.    So?    Da  habMch  nix  gemerkt  davon. 

BERENT.  Vielleicht  irre  ich  mich.  —  Der  Sinn 
war  wohl,  wir  sollten  nachkommen? 

JAKOBSEN.    So  hab'  ich's  auch  verstanden. 

BERENT.  Sie  haben  mich  hierhergebracht,  nun 
müssen  Sie  mich  gefälligst  auch  zu  Frau  Tjaelde  bringen. 

JAKOBSEN.  Zu  Befehl,  Herr  Doktor.  Vor  der  Frau 
allen  Respekt,  allen  Respekt !  Schnell.  Ja,  aber  natürlich, 
vor  ihm  auch,  heißt  das,  natürUch! 

BERENT.    Ja,  also  kommen  Sie. 

JAKOBSEN.  Also  —  Er  ist  an  Berents  rechte  Seite  ge- 
gangen und  läuft  schnell  auf  die  linke  hinüber.  Er  versucht,  mit 
Bereut  gleichen  Schritt  zu  halten,  was  sich  jedoch  als  recht  schwer 
erweist. 

BERENT.  Ich  glaube,  Sie  geben  es  Heber  auf,  — 
das  gehngt  nur  wenigen. 

JAKOBSEN.    Oh,  ich  werd'  schon  —  Beide  Unks  ab. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Sannaes.    Valborg. 

SANNAES  kommt  rasch  von  rechts  und  geht  nach  links,  geht 
darauf  nach  vorn  und  sogleich  nach  rechts  in  den  Vordergrund, 
wo  er  sich  hinter  einem  Baum  versteckt. 

VALBORG  kommt  hinter  ihm  her,  geht  nach  vorn,  entdeckt 
Ihn  und  lacht. 

SANNAES  tritt  hinter  dem  Baum  vor.  Ja,  sehen  Sie, 
Fräulein,  nun  lachen  Sie  mich  aus. 

VALBORG.    Ich  könnte  ebenso  gut  weinen. 

SANNAES.  Fräulein,  Sie  täuschen  sich  —  Sie  sehen 
nicht  mit  so  klaren  Augen  wie  ich. 

VALBORG.  Wer  war's  denn,  der  sich  heut  getäuscht 
hat,  und  der  um  Entschuldigung  gebeten  hat? 

SANNAES.    Das  war  ich,  —  allerdings,  —  aber  die 

367 


Sache  selbst  —  ein  richtiges  Zusammenleben  gründet 
sich  auf  mehr  als  Achtung. 

VALBORG  lacht.    Auf  Liebe? 

SANNAES.  Sie  verstehen  mich  falsch.  —  Könnten  Sie 
in  einen  Festsaal  mit  mir  treten,  ohne  verlegen  zu  werden  ? 
Valborg  lacht.   Ja,  Sie  lachen,  bei  dem  bloßen  Gedanken ! 

VALBORG  lachend.  Ich  lache,  weil  Sie  aus  einer 
Mücke  einen  Elefanten  machen. 

SANNAES.  So  toUpatschig,  so  unweitläufig  ja,  — 
so  ängstlich  wie  ich  bin  unter  — 

VALBORG  lacht  wieder. 

SANNAES.    Ja,  sehen  Sie,  Sie  müssen  lachen. 

VALBORG.  Vielleicht  lache  ich  auch  im  Festsaal 
über  Sie.    Lacht. 

SANNAES  ernsthaft.  Aber  das  könnten  Sie  nicht, 
ohne  daß  ich  in  Ihren  Augen  verlöre. 

VALBORG.  Doch,  Sannaes!  Ich  habe  Sie  so  heb, 
daß  ich  über  Ihre  kleinen  UnzulängUchkeiten  zu  lachen 
das  Recht  habe.  —  Das  wäre  ja  nicht  das  erstemal. 
Wenn  ich  Sie  in  einer  wirklich  vornehmen  Gesellschaft 
sehe,  schwitzend  unter  der  Last  der  ungewohnten  For- 
men —  das  ist  doch  gewiß  was  zum  Lachen  ?  Und  wenn 
dann  noch  mehr  Leute  lachen  würden,  dann  nähme  ich 
sofort  Ihren  Arm  und  schritte  mit  Ihnen  durch  das 
stolzeste  Karree,  —  das  dürfen  Sie  mir  glauben !  Ich  weiß 
doch,  wer  Sie  sind,  und  die  Gesellschaft  weiß  es  auch! 
Gott  sei  Dank  werden  nicht  nur  unsere  bösen  Taten 
bekannt. 

SANNAES.    Sie  berauschen  und  bezaubern  mich. 

VALBORG  entschieden.  Wenn  Sie  glauben,  daß  dies 
Schmeichelei  ist,  so  wollen  wir  doch  die  Probe  aufs 
Exempel  machen.  Rechtsanwalt  Berent  ist  da.  Er  gehört 
nicht  bloß  zur  besten  Gesellschaft  unseres  Landes,  — 
er  steht  sogar  über  ihr.  Sollen  wir  sein  Urteil  provozieren  ? 
Ohne  etwas  zu  verraten,  will  ich  es  Ihnen  sogleich  ver- 
schaffen. 

SANNAES  hingerissen.  Ich  brauche  kein  anderes  Urteil 
als  Ihres. 
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VALBORG  ebenso.  Nicht  wahr  ?  Sind  Sie  erst  meiner 
Liebe  sicher,  so  — 

SANNAES  unterbricht  sie.  Dann  ist  das  andere  Neben- 
sache, Bagatelle  —  und  Ihre  Liebe  wird  mir  im  Hand- 
umdrehen alles  beibringen,  was  mir  fehlt. 

VALBORG.    Sehen  Sie  mich  mal  an. 

SANNAES  ihre  Hand  ergreifend.     Ja. 

VALBORG.  Sind  Sie  noch  der  Meinung,  ich  würde 
mich  je  Ihrer  schämen? 

SANNAES.    Nein,  das  bin  ich  nicht. 

VALBORG  bewegt.  Glauben  Sie,  daß  ich  Ihnen 
gut  bin? 

SANNAES.     Ja.     Sinkt  in  die  Knie. 

VALBORG.    So  gut,  daß  es  fürs  Leben  reicht? 

SANNAES.    Ja,  ja! 

VALBORG.  So  bleiben  Sie  bei  mir,  und  wir  wollen 
Posten  stehen  bei  den  Alten  und  sie  ablösen,  wenn  die 
Stunde  des  Herrn  schlägt.  Sannaes  läßt  ihre  Hände  los  und 
bricht  in  Tränen  aus. 

TJAELDE,  der  mit  Berent  ins  Kontor  getreten  ist  und  ihm 
das  Hauptbuch  zeigt,  hebt  zufällig  den  Blick  und  sieht  die  beiden. 
Er  lehnt  sich  zum  Fenster  hinaus  und  fragt  leiSe.  Was  soll  das 
heißen? 

VALBORG  leise.  Es  soll  heißen,  daß  Sannaes  und 
ich  uns  verlobt  haben. 

TJAELDE.  Ist's  möglich!  Zu  Berent,  der  sich  ins  Buch 
vertieft  hat.  Entschuldigen  Sie!  Eilt  aus  dem  Kontor  links 
hinaus. 

SANNAES,  der  vor  innerer  Erregung  nichts  gehört  hat,  steht 
auf.  Verzeihen  Sie  mir!  Mein  Kampf  war  zu  lang  und 
zu  schwer !  Es  ist  zuviel !  Er  wendet  sich  nach  vorn  in  heftiger 
Erschütterung. 

VALBORG.    Wir  wollen  zu  Mutter  gehen. 
SANNAES   im  Hintergrunde   und  abgewendet.      Ich  kann 
nicht,  Fräulein,  Sie  müssen  Geduld  haben. 
VALBORG.    Da  kommen  sie  ja. 
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SIEBENTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Tjaelde.    Frau  Tjaelde.    Signe  später. 

Tjaelde  erscheint  mit  seiner  Frau;  Valborg  eilt  ihnen  entgegen  und 
stürzt  an  die  Brust  der  Mutter. 

FRAU  TJAELDE  leise.  Dem  Herrn  sei  Lob  und 
Dank!  — 

TJAELDE  geht  auf  Sannaes  zu  und  schließt  ihn  in  seine  Arme. 
Mein  Sohn! 

FRAU  TJAELDE.  Ach,  deshalb  wollte  Sannaes  fort! 
Sannaes! 

Tjaelde  führt  ihn  seiner  Frau  zu:  Sannaes  kniet  und  küßt  ihr  die 

Hand,  steht  rasch  auf  und  geht  wieder  in  den  Hintergrund,  wo  er 

allein  bleibt. 

SIGNE  kommt.    Mutter,  es  ist  alles  fix  und  fertig! 
FRAU  TJAELDE.    Hier  auch! 

SIGNE,  die  sich  umgesehen  hat.     Ist's  die  Möglichkeit !  ? 

VALBORG  auf  sie  zu.  Verzeih,  daß  ich  nichts  gesagt 
habe! 

SIGNE.    Du  kannst  Dich  aber  gut  beherrschen! 

VALBORG.  Ein  langes  Leid  mußt'  ich  beherrschen, 
—  das  ist  die  Sache! 

SIGNE  küßt  sie  und  flüstert  einige  Worte ;  dann  dreht  sie  sich 
um.  Sannaes!  Auf  ihn  zu.  So  wären  wir  ja  Schwager 
und  Schwägerin? 

SANNAES  verlegen.    Fräulein,  —  Sie  — 

SIGNE.  Mit  dem  „Fräulein"  und  dem  „Sie"  ist's 
aber  jetzt  vorbei! 

VALBORG  ihr  nach.  Darüber  darfst  Du  Dich  nicht 
wundern.    Zu  mir  sagt  er  auch  noch  „Fräulein". 

SIGNE.    Aber  doch  höchstens  bis  zur  Hochzeit? 

FRAU  TJAELDE  zu  Tjaelde.  Wo  bleiben  denn  unsere 
Freunde  ? 

TJAELDE.    Bereut  ist  im  Kontor.  —  Da  steht  er! 

BERENT  wird  am  Fenster  mit  dem  Lorgnon  sichtbar.  Gleich 
mach'  ich  meinen  Gratulationsbesuch  mit  Freund 
Jakobsen.    Ab. 

VALBORG  tritt  auf  ihren  Vater  zu.    Vater! 
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TJAELDE.    Mein  Kind! 

VALBORG.  Ohne  jenen  Tag  gab'  es  kein  Heute. 
Tjaelde  drückt  ihr  die  Hand. 

ACHTER  AUFTRITT 

Die  Vorigen.    Jakobsen.    Berent. 

TJAELDE.  Darf  ich  Ihnen  den  Bräutigam  meiner 
Tochter  vorstellen,  Herrn  Sannaes!    Händedrücken. 

BERENT.  Allen  Respekt  vor  Ihrer  Wahl,  liebes 
Fräulein,  —  und  ich  gratuliere  dem  ganzen  Hause  zu 
solchem  Schwiegersohn. 

VALBORG  triumphierend.    Sannaes! 

JAKOBSEN.  Ich  bin  bloß  ein  Original,  ein  ganz 
gewöhnliches,  aber  das  will  ich  Ihnen  doch  sagen:  der 
Bursch  ist  verliebt  gewesen  in  Sie,  schon  seit  daß  er 
konfirmiert  ist  worden.  Vorher  war's  nicht  gut  mög- 
lich. Aber,  Gott  steh*  mir  bei,  so  viel  Verstand  hätt' 
ich  gar  nicht  geglaubt,  daß  Sie  haben,  daß  Sie  ihn 
nehmen  täten!    Heiterkeit. 

FRAU  TJAELDE.  Hier  sagt  mir  jemand  ins  Ohr, 
daß  das  — 

SIGNE.  Darf  ich  im  Namen  meiner  Mutter  um 
Ihren  Arm  bitten,  Herr  Rechtsanwalt? 

BERENT  reicht  ihr  den  Arm.  Es  wird  mir  eine  Ehre 
sein!  —  Aber  das  Brautpaar  hat  den  Vortritt! 

VALBORG.    Sannaes  —  ? 

SANNAES  reicht  ihr  den  Arm,  flüstert  im  Abgehen.  Dieser 
Gedanke  —  wir  beiden  Arm  in  Arm  — !  Berent  und 
Signe  hinter  ihnen,  dann  Jakobsen. 

TJAELDE  will  seine  Frau  im  Rollstuhl  vorwärts  schieben, 
hält  inne,  neigt  sich  über  sie.  Nanna,  nun  fühl'  ich,  wie 
Segen  kommt  über  unser  Haus. 

FRAU  TJAELDE.    Henning! 

Vorhang  fällt. 
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DER  KÖNIG 

SCHAUSPIEL   IN  VIER  AKTEN,  EINEM  VOR- 
SPIEL, VIER  ZWISCHENSPIELEN  UND  EINEM 
NACHSPIEL 


ÜBER  GEISTESFREIHEIT 


(VORREDE  ZUR  DRITTEN  AUSGABE) 

Ich  darf  es  wohl  für  ein  Zeugnis  vom  Aufschwung 
unseres  Volkes  halten,  daß  dieses  Stück  nunmehr  zur  Auf- 
führung gelangen  kann  und  gleichzeitig  seine  dritte 
Auflage  erlebt;  —  die  beiden  ersten  waren  nicht  niedrig. 
Als  das  Stück  vor  bald  zehn  Jahren  erschien,  vnirde  mir 
in  den  ausschlaggebenden  Blättern  des  Landes  mit 
Zuchthaus  gedroht.  Man  begegnete  mir  allgemein  in 
den  drei  skandinavischen  Ländern  —  im  öffentlichen 
wie  im  privaten  Leben  —  mit  einer  Roheit,  für  die 
es  in  unserer  Literatur  kein  Seitenstück  gibt. 

Aber  ich  möchte  gleich  bemerken,  daß  ich  mit  „Auf- 
schwung" nicht  eine  Wendung  zur  Republik  meine, 
wenigstens  nicht  für  Norwegen,  obwohl  wir  jetzt 
zweifellos  mehr  Republikaner  haben,  als  wir  vor  zehn 
Jahren  hatten;  die  Entwicklung  bringt  es  eben  mit 
sich^  daß  ihre  Zahl  in  allen  zivilisierten  Ländern  zu- 
nimmt. Die  Unzufriedenheit  aber,  die  damals  in  Nor- 
wegen herrschte,  hat  sich  in  den  ernstlichen  Versuch 
gewandelt,  unser  Pfund  zu  nützen.  Machen  nicht  Lug 
und  Trug  einen  Strich  durch  die  Rechnung,  so  sind 
wir  nach  meiner  Auffassung  heut  beträchtlich  weiter 
von  der  Republik  entfernt  als  vor  zehn  Jahren. 

Der  Friede  aber,  den  man  der  Monarchie  jetzt  gönnt, 
ist  nicht  aufzufassen  als  Taubheit  gegen  ihre  Erbfehler, 
nicht  als  eine  Unterdrückung  der  Stimmen,  die  da  for- 
dern, sie  müsse  vorwärts  schreiten  wie  das  Volk  auf 
den  übrigen  Gebieten;  sie  müsse  sich  umgestalten  nach 
unseren  neuen  Bedürfnissen  und  unserm  wachsenden 
Ehrgefühl. 

Über  diesen  Punkt  herrscht  jetzt  größere  Überein- 
stimmung als  damals.    Künstliche  Taubheit,  künstliche 
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Ehrerbietung  werden  nur  so  lange  verlangt,  als  die  Ver- 
treter der  Minderheit  die  Macht  in  Händen  haben. 
Diese  Macht  ist  selbst  innerlich  so  künstlich,  daß  sie 
mit  künstlichen  Mitteln  aufrecht  erhalten  werden  muß. 
Die  Mehrheit  aber  hat  in  Unterdrückung  und  Kampf 
gelernt,  was  ein  freier  Meinungsaustausch  wert  ist. 
Geistesfreiheit  ist  es,  woran  unser  Volk  ge- 
wachsen ist. 

Nicht  so  gewachsen  ist,  wie  wir  es  wünschen  möchten; 
das  hat  sich  leider  erst  kürzlich  gezeigt.  Immerhin  so 
wesentlich,  daß  wir,  die  vor  zehn,  vor  zwanzig  Jahren 
mitgetan  haben,  jetzt  eine  Freude  empfinden. 

* 

Geistesfreiheit.  Warum  wird  nicht  wieder  und  immer 
wieder  darauf  hingewiesen,  daß  für  die  großen  Völker, 
die  so  manche  Ersatzmittel  haben,  der  freie  Meinungs- 
austausch nur  eine  von  vielen  Lebensbedingungen, 
—  für  uns  aber,  die  kleinen  Völker,  geradezu  unent- 
behrlich ist? 

Das  Rechnen  und  Mitgerechnetwerden  großen  Stils 
erweitert  den  Gesichtskreis  und  schafft  eine  Unter- 
nehmungslust,' die  keine  Polizeimaßregel  mehr  auf  ein 
Minimum  herabdrücken  kann;  in  kleinen  Verhältnissen 
aber  kann  alles  so  famos  seinen  ebenen  Gang  gehen, 
daß  das  ganze  Volk  dabei  einschläft.  Ein  durchgreifen- 
des Aufklärüngswerk  unter  der  Fahne  des  freien 
Meinungsaustausches  ist  für  uns  das  A  und  O. 

Haben  wir  das  erreicht,  so  läßt  sich  auch  in  einem 
kleinen  Volke  die  Aufmerksamkeit  allgemeiner  erregen, 
leichter  fesseln  und  weiter  fortreißen  als  in  einem 
großen;  das  einzelne  läßt  sich  viel  gewissenhafter  be- 
handeln, weil  die  kleinen  Völker  nicht  das  Schicksal 
der  großen  teilen,  sich  in  Vielseitigkeit  zu  zersplittern, 
durch  riesige  Unternehmungen,  ferne  Ereignisse  ab- 
gelenkt zu  werden  —  sowie  auch  durch  die  stoßweise 
eintretenden  Erschütterungen,  die  eben  daher  kommen, 
daß  irgend  etwas  Nächstliegendes  gleichzeitig  versäumt 
wurde. 
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Dieses  unser  Übergewicht  ist  in  erster  Reihe  mora- 
lischer Art  und  ist  nach  meiner  Auffassung  das  ein- 
zige Prestige,  das  ein  kleines  Volk  erlangen  kann.  Übri- 
gens ist  es  auch  durchaus  nicht  zu  unterschätzen. 

Wir  haben  dies  Übergewicht  nicht  immer  gehabt; 
wir  waren  ein  kümmerliches,  fahriges  Plagiat,  eine  Art 
Unterpachtung,  die  von  der  Bureaukratie  verwaltet 
wurde,  ein  mißmutiges  Auswanderervolk,  eine  feige 
Rotte  von  Rückschrittlern.  In  den  alten  Tagen  konnte 
ein  solches  Volk  eine  selbständige  Existenz  führen;  in 
unserer  Zeit  wäre  das  nicht  mehr  möglich. 

Wie,  wenn  wir  jetzt  ans  Werk  gingen,  uns  allen 
Ernstes  mit  den  nächstliegenden  Aufgaben  kleiner  Völker 
zu  befassen  ?  —  So  zwar,  daß  die  moralische  Kritik 
gerade  bei  uns  am  schnellsten  und  gründlichsten  sich 
in  Volkswillen  umsetzte;  daß  von  uns  viele  Reformen 
der  Übergangszeit  ausgingen  oder  in  unserm  Volke  am 
fruchtbarsten  durchgeführt  würden,  weil  große  Teile 
der  „Masse"  bei  uns  wesentlich  schneller  zu  Individuen 
werden  ?  Ich  müßte  mich  sehr  täuschen,  wenn  wir 
nicht  gerade  auf  dies  Ziel  jetzt  lossteuerten? 

Wie,  wenn  gerade  aus  den  Lebensbedingungen,  denen 
wir  unsere  lange  Inferiorität  zuzuschreiben  haben,  Wand- 
lung und  Fortschritt  kämen  ?  Was  klein  ist,  wäre  zugleich 
das  leicht  Überschaubare,  was  versäumt  wurde,  hätte  in 
der  Wartezeit  an  Kraft  gewonnen  und  wäre  jetzt  natur- 
gemäß; die  Isoliertheit  mit  allen  ihren  Entbehrungen 
hätte  sich  dann  als  der  stärkste  Resonanzboden  aller 
Eindrücke  erwiesen;  in  der  Enge,  in  der  Einfachheit 
würde  bei  aller  Eingeschränktheit  der  Wille  am  entschie- 
densten sich  stählen  für  das  eine  Ziel!  Wie,  wenn  wir, 
die  den  ungestörten  Frieden  und  die  Muße  dazu  haben, 
auf  innerem  Gebiet  die  Provinzen  zurückeroberten,  die 
wir  draußen  verloren,  die  Kolonien,  die  wir  nicht  ge- 
wonnen, die  Völker,  deren  Unterwerfung  wir  nicht  ver- 
sucht haben  ?  Wie,  wenn  wir,  deren  Gewissen  verschont 
blieb  von  Wunden  solcher  Art,  —  verschont  von  diesen 
Pestbeulen,  die  sich  unter  Ehrenzeichen  und  Trophäen 
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verbergen,  —  wirklich  unsere  bodenständige  Moral, 
unsere  schöne  Muße  zu  anderem  nutzten,  als  bei  der  Sonn- 
tagspredigt ein  Nickerchen  zu  machen  oder  in  Nächsten- 
liebe einander  —  politisch,  sozial  und  religiös  —  in 
den  Bann  zu  tun  ?  Mit  dem  Maß  der  Aufgaben  steigt 
die  Aussicht  auf  eine  solche  Wandlung. 

Wir  wollen  doch  endlich  unsern  wahren  Beruf  er- 
kennen, den  Beruf,  der  durch  unsere  eigenartigen  Lebens- 
faktoren bedingt  ist,  und  mit  unserem  Beruf  uns  auf 
unser  Ehrgefühl  besinnen  ? !  Wir  wollen  doch  stolz  sein, 
daß  unser  kleines  Volk  Eigenschaften  hat,  worin  wir 
den  andern  Völkern  voranleuchtcn  können! 

Das  bedenkt!  Und  vergeßt  nicht,  daß  die  unerläß- 
liche Bedingung  hierfür  Geistesfreiheit  ist,  d.  h.  die 
intensive  Ausnutzung  dessen,  was  Verstand  und  Auf- 
geklärtheit eines  Volkes  leisten. 

* 

Als  ich  dies  Drama  schrieb,  war  mein  Hauptzweck: 
die  Grenzen  freien  Meinungsaustausches  zu  erweitern. 
Derselbe  Zweck,  den  ich  später  auf  religiösem  und  erst 
kürzlich  auf  ethischem  Gebiete  angestrebt  habe. 

Wenn  meine  Widersacher  meine .  Gesinnung  in  eine 
kurze  Formel  fassen  wollen,  so  sagen  sie  gern:  „Er 
greift  Thron  und  Altar  an"  (in  Parenthese:  nicht  ich 
stelle  den  Thron  voran).  Ich  glaube,  mich  in  den  Dienst 
der  Geistesfreiheit  gestellt  zu  haben,  und  in  ihrem  In- 
teresse bitte  ich  um  die  Erlaubnis,  an  dieser  Stelle 
antworten  zu  dürfen. 

I.  Die  Angriffe  auf  das  Christentum.  Es  mag 
ganz  heilsam  sein,  unter  einem  Staatskirchenregiment 
gelegentlich  einmal  in  Erinnerung  zu  bringen,  was 
Christentum  eigentlich  ist.  Es  ist  keine  Institution, 
noch  weniger  ein  Buch,  auch  der  Talar  macht  es  nicht, 
noch  das  Haus.  Es  ist  ein  Leben  in  Gott  nach  Jesu 
Vorschrift  und  Exempel. 

Kann  sein,  es  gibt  Menschen,  die  denken,  sie  greifen 
das  Christentum  an,  wenn  sie  den  geschichtlichen  Ur- 
sprung   eines    Dogmas    oder    doch    seine    Moral    zu 
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ergründen  suchen;  —  ich  denke  nicht  so.  Das 
Christentum  kann  bei  ehrhcher  Untersuchung  nur 
gewinnen.  Das  Christentum  wird  —  ob  mit,  ob  ohne 
seinen  ganzen  Dogmenapparat  (und  es  hat  ja  immer 
Christen  gegeben,  für  die  die  verschiedenen  Einzel- 
heiten dieses  Apparats  nicht  die  gleiche  Wichtigkeit 
hatten)  —  im  wesentlichen  uns  um  Jahrtausende 
überdauern;  es  wird  immer  im  Geistigen  lebende  Men- 
schen geben,  die  durch  das  Christentum  edler,  ja  sogar 
größer  werden.  Edle  Seelen  ehre  ich.  Ich  habe  Freunde 
unter  den  Christen,  die  ich  liebe,  und  habe  keinen 
Moment  daran  gedacht,  ihr  Christentum  anzugreifen. 
Ich  habe  keinen  höheren  Wunsch,  als  ihre  Versuche, 
die  Zustände  in  unserer  Gesellschaft  mittels  des  Christen- 
tums hier  und  dort  ernstlich  zu  verbessern,  mit  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen. 

Aber  auf  jeden  Christen,  d.  h.  auf  jeden,  der  durch 
das  Christentum  ein  echter  Mensch  geworden  ist, 
kommen  hundert,  die  es  nicht  werden.  Manche  von 
ihnen  hatten  vielleicht  das  Zeug  dazu,  zu  echtem 
Menschentum  zu  gelangen,  aber  nicht  das  Christentum 
konnte  diese  Keime  zur  Entwicklung  bringen.  Was 
wird  nun  aus  diesen  Hunderten?  Bestenfalls  ringen 
sich  einige  zu  anderer  Erkenntnis  durch,  andere  lassen 
fünf  gerade  sein,  wieder  andere  betrügen  sich  selbst, 
streben  und  streben  in  Selbstbetrug,  oder  sie  werden 
Pfuscher,  oder  sie  legen  sich  geradezu  aufs  Lügen.  Von 
da  ist  der  Weg  zur  Gleichgültigkeit,  zum  Selbstbetrug, 
zur  Pfuscherei  und  Lüge  auch  in  anderen  Dingen  nicht 
mehr  weit.  Man  kann  getrost  sagen,  die  Christen  sind 
der  größte  Luxus,  den  wir  haben.  Sie  müßten  Christen 
werden  können,  ohne  daß  deswegen  auf  jeden  Christen 
hundert  andere  gezwungen  mitgehen  um  jeden  Preis 
—  mag's  biegen  oder  brechen.  Die  aber  sind  es,  die 
die  Zeche  bezahlen.  Oft  unfreiwillig!  Und  in  solche 
Zustände  finden  sich  die  Christen.  Die  Staatskirche 
hat  sie  daran  gewöhnt. 

Versucht  einer  von  uns  einmal,  einen  oder  den  an- 
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deren  dieser  Gleichgültigen,  dieser  Selbstbetrüger,  ja 
bloß  einige  von  den  Pfuschern  und  Heuchlern  zu  eigener 
Überlegung  und  Willensbestimmung  anzuregen,  so 
schreien  die  Horden  im  Chor:  „Er  greift  das  Christen- 
tum an!"  Dieser  ganze  Dreck  charakterniedrigen 
Phrasenwesens  sollte  Christentum  sein? 

Selbst  wenn  ein  Gelehrter  sich  erkühnt,  zu  unter- 
suchen, ob  beispielsweise  Tischendorf  das  letzte 
Wort  über  die  Genesis  des  Neuen  Testamentes  gesagt 
hat  (und  es  ist  absolut  sicher,  daß  er  es  nicht  getan  hat), 
dann  heißt  es:  er  greift  das  Christentum  an!  Ist  denn 
das  Christentum  auf  so  zweifelhafte  Stützen  angewiesen  ? 

Dies  Gezeter  über  Angriffe  auf  das  Christentum  ist 
ebenso  albern,  wie  es  feige  ist.  —  Angriff  auf  das  Christen- 
tum ist:  wenn  ein  Christ  in  dem  Bekenntnis  oder  in  der 
Ausübung  seines  Glaubens  gekränkt  wird.  Von  solchen 
Angriffen  bin  ich  selbst  der  erbittertste  Feind. 

n.  Die  Angriffe  auf  die  Monarchie.  Im  Gegen- 
satz zum  Christentum  ist  die  Monarchie  eine  Institution; 
folglich  ist  das  Verhältnis  hier  ein  anderes.  Die  Mo- 
narchie habe  ich  angegriffen  und  werde  ich  angreifen. 
Aber  — ,  und  dies  „Aber"  bitte  ich  zu  beachten. 

Kurz  bevor  die  ersten  Anzeichen  der  Julirevolution 
sich  bemerkbar  machten,  sprach  Chateaubriand 
mit  dem  König,  der  ihn  fragte,  was  denn  da  eigentlich 
los  sei.  „Die  Monarchie  ist  fertig!"  antwortete  der 
Royalist,  denn  er  war  auch  Seher. 

Wohl  hat  es  in  Frankreich  fortan  noch  Kaisertum 
und  Königtum  gegeben.  Mögen  sie  auch  in  Frankreich 
nicht  mehr  wiederkommen,  —  in  anderen  Ländern  be- 
stehen sie  und  werden  sie  bestehen  noch  auf  Menschen- 
alter nach  uns.  Aber  „fertig"  sind  sie  deshalb  doch. 
Ihre  Kündigung  erfolgte  in  der  französischen  Revolu- 
tion. Sie  gilt  nicht  für  alle  zugleich  und  in  gleichem 
Umfang;  sie  gibt  Fristen,  die  verschieden  sind  für 
die  verschiedenen  Länder,  die  längsten  für  die  Er- 
obererstaaten. Aber  der  Republik  geht  es  entschieden  ent- 
gegen ;  jedes  zivilisierte  Volk  kommt  dran  —  bei  der  ersten, 
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zweiten  oder  auch  dritten  Frist.  Um  das  zu  ver- 
stehen, dazu  gehören  weder  große  historische,  noch 
psychologische  Kenntnisse.  Es  ist  schon  so  weit  ge- 
kommen, daß  selbst  Bismarck  und  noch  dazu  in  Preußen 
seine  Widersacher  „Republikaner"  nennt;  er  beschuldigt 
sie,  ihm  „in  republikanischem  Geist"  entgegenzuarbeiten. 
Da  ist  jeder    Kommentar  überflüssig. 

Bei  den  vorgeschrittenen  Völkern  hat  diese  Entwick- 
lung eine  strenge  Gesetzmäßigkeit  erreicht;  was  auch 
geschehen  mag,  um  die  Entwicklung  aufzuhalten,  das 
fördert  sie;  was  geschehen  mag,  sie  zu  forcieren,  das 
verzögert  sie. 

Das  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  dem  ich  wirke 
Würde  die  Monarchie  ihre  eigene  Lage  erkennen,  so 
würde  sie  selbst  versuchen,  sich  von  allem  zu  befreien, 
was  sich  überlebt  hat  und  daher  als  Lüge  wirkt  und 
andere  zur  Lüge  zwingt.  Sie  würde  dadurch  dem 
Träger  der  Krone  und  der  Gesellschaft  endlose  Schere- 
reien und  viel  Sünde  ersparen.  Aber  diese  Selbstrefor- 
mation wird  der  Monarchie  erschwert  sowohl  durch 
das  Volk,  das  zu  ihr  hält,  als  auch  durch  die  Gegner, 
ferner  auch  durch  den  Träger  der  Krone.  In  meinem 
Stück  ist  ausgeführt,  warum  der  Träger  der  Krone 
selten  sich  zum  Reformator  eignet. 

Das  ist  der  Inhalt  des  Dramas  vom  „König".  Viel- 
leicht wird  heute  meine  Idee  und  ihre  Ausführung 
loyaler  und  gewissenhafter  erscheinen,  als  sie  vor  zehn 
Jahren  noch  erscheinen  konnte.  Vielleicht  wirken  die 
„Stützen  der  Gesellschaft",  von  denen  der  General 
spricht,  nicht  in  dem  Maße  mehr  als  Karikaturen, 
nachdem  Ibsens  Schauspiele  in  die  Welt  getreten  sind 
—  sowohl  das  Stück  gleichen  Namens  wie  ein  „Volks- 
feind", oder  nachdem  Kielland  erschienen  ist  mit  seinen 
Büchern,  zumal  mit  den  „Arbeitern"  und  „Fortuna". 
Ferner  wird  man  „den  Grauen",  den  Wolkenmann, 
nicht  mehr  so  unverständlich  und  unnatürlich  finden, 
nachdem  man  Ibsens  „Gespenster"  im  Buch  und  auf 
der  Bühne  genossen  hat. 
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Vielleicht  denken  manche,  ich  hätte  im  Stück  retu- 
schiert und  gemildert,  andere  wieder,  ich  hätte  es 
mehr  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  angepaßt.  Nein, 
ich  habe  es  gelassen,  wie  es  war.  Hier  und  dort 
habe  ich  den  Ausdruck  verbessert,  das  ist  alles.  So 
habe  ich  aus  technischen  Gründen  den  Straßenauflauf 
breiter  dargestellt.  Ferner  habe  ich  das  vierte  Zwischen- 
spiel eingefügt,  das  ich  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem 
Stück  oder  richtiger:  etwas  früher  konzipierte,  aber  erst 
ein  paar  Jahre  darauf  zu  Papier  brachte. 

# 

Ist  ein  Geisteswerk  aus  norwegischen  Verhältnissen 
hervorgegangen  und  steht  es  vor  dem  Richterstuhle 
der  Moral,  —  so  haltet  seine  volle  Wirkung  nicht  auf; 
sonst  bleibt  ihm  auch  die  volle  Gegenwirkung  versagt. 
Ist  die  Überzeugung,  aus  der  das  Werk  geboren,  nicht 
zugleich  die  große  Angelegenheit  der  Gesellschaft,  — 
nun,  dann  wird  ein  Gegenwerk  kommen,  das  stärker 
ist  als  meines.  Dabei  können  alle  nur  gewinnen.  Ver- 
hält man  sich  aber  meinem  Werke  gegenüber  ablehnend 
oder  versucht  man  es  totzumachen,  —  so  mag  das  in 
einer  großen  Gesellschaft  vielleicht  nicht  sonderlich  von 
Belang  sein;  die  Möglichkeiten,  daß  ein  anderes  Werk 
an  seine  Stelle  tritt,  sind  reich;  —  in  einer  kleinen  Gesell- 
schaft aber  kann  das  leicht  dieselbe  Tragweite  haben, 
als  ob  man  sich  ein  Auge  ausstieße. 

* 

Vielleicht  ist  es  gerade  die  kleine  Gesellschaft, 
der  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  der  Monarchie  am 
leichtesten  gelänge.  Die  Reinigung  von  allem  Atavis- 
mus, der  die  Volksempfindung  beleidigt,  von  allen  An- 
sprüchen, die  zum  Unheil  ausgeschlagen  sind. 

Ich  bin  davon  überzeugt.  Die  gleichmäßigen  Ver- 
hältnisse der  kleinen  Gesellschaft,  ihre  geringeren  ökono- 
mischen Kräfte,  ihre  schärfere  Kontrolle,  ihr  strengeres 
Gefühl  für  WahrJieit  haben  ihr  diese  Aufgabe  zuge- 
wiesen.   Und  noch  hundert  ähnliche  mehr. 

Lösen  wir  diese  Aufgaben,  so  haben  wir   eine  Zu- 
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kunft,  um  die  uns  die  größten  Nationen  beneiden 
werden;  lösen  wir  sie  nicht,  so  verlieren  wir  damit 
unser  Recht  auf  selbständige  Existenz,  —  ja,  allmählich 
sogar  die  Lust  dazu.    So  steht  die  Sache. 

Wer  das  jetzt  noch  nicht  einsieht  oder  gar  leugnen 
will,  —  kann  andererseits  schwerlich  verkennen,  daß 
wir  ein  Ziel  und  eine  Moral  haben,  die  Achtung  ver- 
dienen. 

Da  ist  es  selbstverständlich,  daß  sie  uns  dieselben 
Kampfbedingungen  zubilligen,  wenn  sie  Achtung  ver- 
dienen wollen. 

Paris,  im  Oktober  1885. 

Björnstjerne  Björnson. 
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PERSONEN  DES  VORSPIELS 

ERSTE  WEIBLICHE  MASKE 

ZWEITE  WEIBLICHE  MASKE 

MATHILDE 

KATER  MURR 

MIEZE 

EINE  ÄLTERE  DAMENMASKE  (Baronin  Marc) 

EIN  ESEL 

HFRR  "\ 

DAME  (Die  Prinzessin)    ^^  ^^DW^fcf  xV"^ 
KAVALIER  j  LUDWIGS  XV. 

BAUERNMÄDCHEN  (Clara  Ernst) 
DOMINO  (Der  König) 
ANDERE  MASKEN 

PERSONEN  DES  SCHAUSPIELS 

DER  KÖNIG 

GRAN,  Fabrikbesitzer 

DER  VOGT  .  .  f 

NATALIE,  seine  Tochter  f 

ALSTAD  ^- 

WILHELM,  sein  Sohn  t 

DER  PFARRER  l 

AMTMANN  KOLL  \ 

FLINK  1 

VINAEGER 

ANNA  (ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  in  Grans  Hause) 

BANG,  Fabrikbesitzer 

DER  GENERAL 

EIN  BETTELJUNGE 

CLARA  ERNST 

DIE  PRINZESSIN 

BARONIN  MARC 

DIE  GRÄFIN 

FALBE,  Adjutant  des  Königs 

ERSTER  ÄLTERER  HERR. 

ZWEITER  ÄLTERER  HERR 
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EIN  HANDWERKER 
EIN  WEIB 
GRAF  PLATEN 
EIN  ELEGANTER  HERR 
EIN  STRASSENSÄNGER 
ZIMMERMÄDCHEN  DER  BARONIN 
EIN  KRÜPPEL  (Erscheinung  des  alten  Ernst) 
KAVALIERE,  POLIZISTEN,  VOLK,  ARBEITER, 
BAUERN,  FRAUEN 

PERSONEN  DER  ZWISCHENSPIELE 

DREI  GENIEN 

UNSICHTBARER  CHOR 

DER  GRAUE 

CHOR  DER  TYRANNEN 

EIN  CHOR 

FRAUENSTIMMEN 

WOLKENWESEN    . 

CHOR  VON  FRAUEN  UND  MÄNNERN 

EINE  MANNESSTIMME 

EINE  FRAUENSTIMME 

GESTALTEN 

EINZELNE  STIMMEN 
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VORSPIEL 

Noch  vor  dem  Aufgehen  des  Vorhangs  setzt  Musik  ein.   Eine  weite 
gotische  Halle  in  festlichem  Lichterglanz.    Maskenball.   Eine  Tanz- 
aufführung;   bevor    sie    endet,    begegnen    einander  zwei  weibliche 
Masken  im  Vordergrunde  rechts. 

ERSTE  MASKE.  Weißt  Du  schon,  der  König  soU 
hier  sein? 

ZWEITE  MASKE.  Ja  —  und  seitdem  glaub'  ich 
ihn  überall  zu  sehen. 

ERSTE  MASKE.    Ist's  vielleicht  der  da? 

ZWEITE  MASKE.  Der  König  ist  von  höherem 
Wuchs. 

ERSTE  MASKE.    Aber  der?    Sieh  den! 

ZWEITE  MASKE..  Der  hat  mich  angesprochen. 
Eine  trockene  Stimme. 

ERSTE  MASKE.    Wollen  wir  ihn  suchen? 

ZWEITE  MASKE.  Ja,  komm!  Eine  Schar  weiblicher 
Masken,  alle  gleich  kostümiert,  haben  sich  nach  und  nach  links 
angesammelt. 

ERSTE  MASKE.    Sind  wir  nun  alle  da  i 
ZWEITE  MASKE.    Mathilde  fehlt.      ' 
MATHILDE  wie   die   übrigen  kostümiert.     Da   bin   ich. 

Wißt  Ihr  schon,  der  König  soll  hier  sein? 
ALLE.    Ist's  möglich? 
MATHILDE.    Ich  kenne  seine  Maske  nicht,   aber 

ich  weiß  es  von  einem  aus  dem  Komitee. 

MEHRERE.     Der    reizende    König!      Kater    Murr 

und  seine  Mieze  kommen. 

KATER  MURR.  Hörst  Du's,  mein  Zuckermiezchen! 

MIEZCHEN.    Miau  —  au! 

MATHILDE.  Wollen  wir  uns  nicht  auf  die  Suche 
machen  nach  ihm? 

ALLE.    Ja,  ja! 

ZWEITE  MASKE.  Und  wenn  wir  ihn  gefunden 
haben  ? 

MATHILDE.  —  so  nehmen  wir  ihn  in  unseren 
Reigen. 

ALLE.    Ja. 
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KATER  MURR.  Jetzt  gib  nur  auf  Deine  Tugend 
acht,  Miezchen! 

MIEZCHEN.    Miau  —  au. 

KATER  MURR.    Miau  —  au.    Beide  ab. 

MATHILDE.  Vergeßt  nicht,  hier  treffen  wir  uns 
in  einer  halben  Stunde  wieder. 

ALLE.  Ja.  Sie  stieben  auseinander.  Die  Tanzaufführung 
endet  unter  allgemeinem  Beifall.  Eine  lebhafte  Unterhaltung  ent- 
spinnt sich.  Dann  Trompetenstoß;  der  Vorhang  im  Hintergrunde 
geht  auseinander:  großes  lebendes  Bild,  das  eine  altholländische 
Schützengilde  darstellt,  nach  einem  berühmten  Doelenstück.  Die 
Musik  spielt  die  holländische  Nationalhymne.  Beifall.  Dann  all- 
gemeiner Tanz,  der  bis  zum  Ende  des  Vorspiels  dauert.  Eine  ältere 
weibliche   Maske,   von   einem  Esel  geführt. 

DIE  MASKE.  Das  werd'  ich  Ihnen  nie  verzeihen, 
Kammerherr. 

DER  ESEL.  Ich  falle  vor  Schreck  aus  meiner  Rolle, 
Baronin ! 

DIE  MASKE.  Wenn  ich  nur  wüßte,  wie  das  pas- 
siert ist. 

DER  ESEL.  Werte  Baronin,  Sie  können  doch 
nicht  alle  Lehrerinnen  und  erwachsenen  Zöglinge  des 
Instituts  an  der  Leine  führen? 

DIE  MASKE.  Nein,  aber  ich  habe  meine  guten 
Gründe,  gerade  auf  die  Eine  ein  Auge  zu  haben.  Sieht 
sich  beständig  um.    Und  in  diesem  Menschenstrudel  — 

DER  ESEL.  Stürzen  wir  uns  in  den  Strudel.  — 
Macht  „I-al"  beim  Abgehen.  Ein  Herr  und  eine  Dame  im  Kostüm 
Louis  XV. 

DIE  DAME.  ...  ein  König,  der  wie  unserer  von 
Geist  und  Schönheit  leuchtet,  kann  alles  riskieren. 

DER  HERR.    Alles,  Hoheit? 

DIE  DAME.  Was  der  Geist  in  Schönheit  tut,  ist 
erlaubt. 

EIN  KAVALIER  im  Kostüm  derselben  Zeit  tritt  auf.  Ich 
kann  ihn  nicht  finden.  Königliche  Hoheit. 

DIE  DAME.  Aber  er  ist  hier.  Er  ist  hier.  Und 
zwar  einer  Dame  wegen.  Ich  bin  meiner  Sache  ge- 
wiß. 
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DER  HERR.  Aber  ich  habe  doch  eben  mit  einem 
Herrn  vom  Komitee  gesprochen.  Und  der  wußte  von 
nichts. 

DIE  DAME.    Haben  Sie  von  mir  gegrüßt? 

DER  HERR.    Ja. 

DIE  DAME.  So  muß  es  einer  gewesen  sein,  der  nicht 
eingeweiht  ist. 

DER  HERR.    Aber,  Königliche  Hoheit 

DIE  DAME.  Bitte,  nicht  so  viele  „Königliche 
Hoheiten".  Verschaffen  Sie  mir  gleich  eine  Beschrei- 
bung seiner  Maske !  Der  Kavalier  verneigt  sich  und  geht.  Nun 
weiter  die  Jagd  — 

DER  HERR.    —  auf  den  gewaltigen  Jäger. 

DIE  DAME.  —  der  selber  auf  Jagd  ist.  WiU  weiter- 
gehen, bleibt  stehen.  Was  ist  das?  Eine  weibliche  Maske,  als 
Bauernmädchen  gekleidet,  begleitet  von  einem  Domino,  der  ihr 
über  die  Schulter  zuflüstert.  Man  sieht,  wie  das  ßauernmädchen 
nach  allen  Seiten  ausspäht. 

DER  DOMINO.  .  .  .  und  dort,  in  dem  verzauberten 
Schloß,  tief  im  hochstämmigen  Park  — 

DAS  BAUERNMÄDCHEN.    Gehen  Sie! 

DER  DOMINO.  ...  da  grüßt  uns  ein  plätschernder 
Springbrunn,  —  eine  Nymphe,  die  den  Becher  der 
Freude  hoch  über  ihrem  Haupte  hält  —  ' 

DAS  BAUERNMÄDCHEN  ängstlich.  Wo  mag  sie  nur 

geblieben  sein?  Eine  weibliche  Maske  ist  schon  vorher  den 
beiden  gefolgt  und  kommt  nun  mit  mehreren  anderen  Masken 
zurück.  Sie  zeigt  auf  den  Domino  und  sagt  gleichzeitig  mit  den 
letzten  Worten  des  Bauernmädchens:  Da  ist  der   König! 

EINE  ANDERE  rasch.   Und  wer  ist  sie? 

DOMINO.  .  .  .  auf  beiden  Seiten  Laubgänge  von  er- 
frischender Kühle  und  Türen  zu  dunklen  Gemächern 
.  .  .  und  dort  — 

DAS  BAUERNMÄDCHEN  wendet  sich  um.  Ich  ver- 
achte Sie !  Der  Tanz,  die  Musik  brechen  in  diesem  Augenblicke  ab. 
Große  Bestürzung.    Die  Damen  scharen  sich  um  das  Paar. 

DIE  BARONIN  hört  die  Stimme  des  Bauernmädchens  und 
stürzt  herbei.    Klara! 

DER  DOMINO  hat  die  Hand  des  Bauernmädchens  ergriffen 
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und  tritt  dicht  an  das  Mädchen  heran.  Wissen  Sie  auch,  wen 
Sie  verachten? 

DAS  BAUERNMÄDCHEN  in  höchster  Erregung.  Ja,  ich 
weiß,  wer  Sie  sind,  —  und  darum  aus  tiefster  Seele:  ich 
verachte  Sie!  Musik  fällt  ein;  in  ihren  Tönen  malt  sich  die  Be- 
stürzung, die  um  sich  greift. 

MEHRERE   nach  vom. 

DIE  BARONIN  ganz  vom.    Klara!    Das  Bauemmädchen 
wirft  sich  weinend  an  die  Brust  der  Baronin. 
Der  Vorhang  fällt. 
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ERSTES  ZWISCHENSPIEL 

Beim  Fallen  des  Vorhangs  macht  die  Musik  einen  Übergang  als 
Einleitung  zu  einer  Geistererscheinung.  Der  Vorhang  geht  wieder 
auf:  eine  Gegend,  die  von  weißen  Wolken  bedeckt  ist,  durch  die 
nach  und  nach  die  Sonne  siegreich  durchdringt.  Man  erblickt 
drei  Genien  links  auf  einem  wolkenumspielten  Kegel,  der  langsam 
aus  dem  Luftmeer  aufsteigt. 

DIE  DREI  GENIEN. 

Während  hier  sie  tanzend  lärmen, 
Ruft  weither  in  dichten  Schwärmen 
Dieser  Worte  Zornesflammen 
Millionen  rings  zusammen: 
Brut  des  Geistes  und  der  Tat. 

Jubel,  Jubel,  Siegfanfaren, 
Geisterscharen 

Schweben  durch  die  Luft  und  flittern 
Wie  in  Licht  getauchte  Küste. 
Doch  der  Bösen  Heere  zittern 
Vor  der  Herrschaft  reiner  Lüste. 

Unschuldsstimmen,  wie  beim  Sprießen 
Ersten  Weltenmai*s,  ergießen 
Ihrer  Lieder 
Flut  hernieder. 

All  die  Keuschheit,  die  gelitten, 
All  die  Sünde,  die  gestritten, 
Jubelt  Sieg  aus  voller  Kehle 
Im  Besitz  der  neuen  Seele. 
Ewig  wird  vor  ihren  Reichen, 
Ewig  jedes  andre  weichen. 

Ihr,  die  kämpfte,  kann  nur  tönen 
Innrer  Stimme  mächtig  Dröhnen  — 
Doch  sie  ahnt  nicht,  welche  Macht 
Zu  der  ihren  sie  bewacht. 

Ihr  Verlangen 
Heischt  nur  Bangen. 
Nur  in  Freude,  nur  in  Beben 
Kann  der  Geist  den  Geist  beleben. 
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UNSICHTBARER  CHOR  ringsum.    Kann  der  Geist 
den  Geist  beleben. 

DIE  DREI  GENIEN. 
Um   das  All  wie  Wolkensäume 
Breitet  sich  der  Geister  Schar. 
Überm  Denken  unsichtbar 
Webt  sie  unbewußte  Träume. 

UNSICHTBARER  CHOR  ringsum.  Um  das  All  wie 
Wolkensäume. 

DIE  DREI  GENIEN.    Nun  fürwahr 
Hin  zu  ihm!    Wir  merkten  klar, 
Daß  ein  Fünkchen  ihrer  Not 
Aufgeloht. 

Schüren  wollen  wir,  bis  tausend 
Funken  sprühen, 
Knistern,  glühen. 
Sich  zum  Brand  erheben  brausend! 

UNSICHTBARER   CHOR.     Sich   zum    Brand   er- 
heben brausend! 

DIE  DREI  GENIEN. 
Du  willst  löschen.    Sinnesstärke 
Trotzt  noch  dem  Zerstörungswerke. 

Sieg  ist  nicht  mit  dir  im  Bunde ! 
Mit  millionenfachem  Munde 
Fachen  wir  des  Feuers  Rasen. 
Spott  und  Schande  helfen  blasen! 

Erst  wenn's  nah  und  näher  drängte. 
Brannte,  sengte, 
Wahnsinn  über  dich  verhängte, 
Dann  die  Stimmen  aus  den  Tiefen 
Hörst  auch  du,  die  lang  dich  riefen. 

Chor  sind  wir  der  Eumeniden. 

Jammer  hieß  uns  Eide  schmieden. 

UNSICHTBARER  CHOR.    Chor  sind  wir  der  Eu- 
meniden. 

DIE  DREI  GENIEN.  Jammerhieß  uns  Eide  schmieden. 

UNSICHTBARER  CHOR.    Chor  sind  wir  der  Eu- 
meniden. 
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ERSTER  AKT 

Sitzung  der  Eisenbahngesellschaft.  Sie  findet  statt  in  einer 
großen  Halle  mit  leeren  Wänden.  Etliche  Embleme  und  einige  Instru- 
mente deuten  darauf  hin,  daß  die  Halle  in  einer  Fabrik  liegt.  Links, 
nicht  ganz  vorn  und  auf  einer  Erhöhung  steht  ein  Rednerpult.  Dem 
Pult  gerade  gegenüber  sitzen  die  Honoratioren.  Die  Menge  steht 
oder  sitzt  im  Raum  herum.  Die  weiten  Fenster  rechts  sind  geöffnet, 
Volksmassen  werden  sichtbar,  auch  die  Halle  ist  gepfropft  voll; 
überwiegend  Bauern  und  Arbeiter. 

GRAN  links  am  Rednerpult;  spricht:  .  .  .  Die  große 
Eisenbahnlinie  konnte  also  nicht  durch  unseren  Land- 
strich geleitet  werden,  und  da  alle  unsere  Be- 
mühungen fehlschlugen,  haben  wir  beschlossen,  eine 
Zweigbahn  auf  eigene  Kosten  zu  bauen.  Mir  wurde 
die  Ehre  zuteil,  Präsident  der  Verwaltung  zu  werden.  Nie 
hat  eine  Direktion  größere  Vollmachten  gehabt  als  die 
unsere.  Das  kam  wohl  daher,  daß  vollständige  Ein- 
stimmigkeit über  die  Trace  der  Bahn  erzielt  war.  Die 
Natur  selbst  hatte  sie  sozusagen  abgesteckt.  Erst  als 
die  Bestellung  des  Wagenmaterials  in  die  Wege  geleitet 
werden  sollte,  da  erhob  sich  der  Geist  der  Zwietracht, 
—  nicht  innerhalb  der  Verwaltung,  sondern  unter 
den  Inhabern  der  Anteilscheine.  - —  —  Da  diese 
Aktionäre  in  der  Mehrzahl  aus  Bauern  und  Ar- 
beitern bestehen,  so  hatten  wir  besclilossen,  nur  eine 
Sorte  Wagen  einzustellen,  die  etwas  bequemer  sein 
sollten,  als  der  gewöhnUche  Wagentyp  dritter  Klasse. 

Das  war  unser  ganzes  Verbrechen !  Man  wird  uns 

vielleicht  heute  hier  die  zahllosen  Deutungen  auftischen, 

die   dieser  unser  Entschluß  gefunden  hat. Wir 

brauchten  keinenMenschen  umRat  zu  fragen.  Unsere  Voll- 
macht ist  unumschränkt.  Trotzdem  haben  wir  beschlos- 
sen, die  Inhaber  der  Anteilscheine  zu  einer  Versammlung 
einzuladen  und  uns  ihrer  Entscheidung  zu  unterwerfen. 
Ich  muß  im  Namen  der  Verwaltung  für  den  lebhaften 
Besuch  danken.  Alt  und  Jung,  Weib  und  Mann,  viel- 
leicht ein  Drittel  all  derer,  die  zum  Bau  der  Eisen- 
bahn  beigesteuert    haben,    sind   anwesend. Die 
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verehrte  Versammlung  wolle  nun  gefälligst  einen  Vor- 
sitzenden wählen.    Setzt  sich. 

DER  VOGT  nach  einer  Pause.  Ich  beantrage:  der  ober- 
ste Beamte  unseres  Distrikts,  der,  wie  ich  mit  Freude 
sehe,  die  Versammlung  durch  seine  Gegenwart  ehrt, 
möge  auch  die  Güte  haben,  den  Vorsitz  zu  übernehmen. 
Pause. 

GRAN.  Es  liegt  also  der  Antrag  vor,  dem  Herrn 
Amtmann  Koll  den  Vorsitz  zu  übertragen.  Stimmt  die 
Versammlung  zu?    Pause. 

DER  VOGT.    Ja.    Gelächter. 

GRAN.  Zum  Vorsitzenden  müßte  eigentlich  ein 
Mann  gewählt  werden,  von  dem  man  annehmen  kann, 
er  stehe  über  den  Parteien. 

ALSTAD  steht  halb  auf,  die  Brille  in  der  Hand.  Dann  müßte 
man  sich  wohl  jemand  verschreiben,  der  sehr  weit 
weg  wohnt;  —  denn  ein  solcher  Mann  ist  sicherlich 
hier  nicht  mehr  zu  finden.    Setzt  sich.   Gelächter. 

DER  PASTOR.  Alle  Obrigkeit  kommt  von  Gott. 
Der  Obrigkeit  gehorchen,  heißt  Gott  gehorchen.  Aber 
gerade  dieser  Geist  des  Gehorsams  ist*s,  von  dem  unsere 
Zeit  nichts  wissen  will. 

GRAN.  Die  Obrigkeit  wollen  wir  ja  gerade  wählen. 
Noch  haben  wir  sie  nicht. 

DER  PASTOR.  Allerdings,  heutzutage  hält  sich 
jede  Versammlung  selbst  für  die  Obrigkeit.  Aber  lasset 
uns  der  wahren  Obrigkeit  Ehrfurcht  bezeigen,  —  die 
Ehrfurcht,  die  wir  unserem  Vater  bezeigen.   Setzt  sich. 

GRAN.  Der  Herr  Amtmann  ist,  so  viel  ich  sehe,  also 
von  zwei  Aktionären  vorgeschlagen.  .... 

DER  PASTOR.    Ja.  d^uiqn-^ 

GRAN.  Hat  jemand  einen  anderen  vorzuschlagen? 
Pause.  —  Dann  darf  ich  wohl  den  Herrn  Amtmann 
bitten,  den  Vorsitz  zu  übernehmen. 

DER  AMTMANN  steht  auf.  Es  ist  gerade  keine  An- 
nehmlichkeit für  mich,  unter  solchen  Umständen  ge- 
wählt zu  werden  und  ich  übernehme  den  Vorsitz  auch 
nur   deshalb,   damit   die  Sache   endhch   mal   zu   Ende 
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kommt.  Steigt  auf  das  Rednerpult,  ergreift  die  Glocke  und 
schwingt  sie.   Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

GRAN  steht  auf.    Herr  Vorsitzender! 

DER  AMTMANN.    Herr  Gran  hat  das  Wort. 

GRAN.  Die  Direktion  stellt  also  den  Antrag:  „Eine 
Gattung  Personenwagen  anzuschaffen,  die  etwas  be- 
quemer sind,  als  der  gegenwärtige  Typ  dritter  Klasse." 
Reicht  dem  Amtmann  die  schriftliche  Formulierung  des  Antrags 
und  setzt  sich  wieder. 

DER  AMTMANN  nimmt  das  Papier.  Der  folgende  An- 
trag unterliegt  also  dem  Beschluß  der  Versammlung. 
Liest  ihn  noch  einmal  vor.  Verlangt  einer  das  Wort  ?  Pause. 
Ja,  einer  muß  sich  doch  zum  Wort  melden;  —  sonst 
werde  ich  den  Antrag  gleich  zur  Abstimmung  bringen. 
Pause;  hier  und  da  Gelächter. 

DER  PASTOR.    Herr  Vorsitzender! 

DER  AMTMANN.   Der  Herr  Pastor  hat  das  Wort. 

DER  PASTOR.  Ich  sehe  in  dieser  Versammlung 
viele  junge  Leute,  ja  sogar  Frauen.  Ich  erlaube  mir  die 
Frage:  sollen  diese  jungen  Leute  und  gar  die  Frauen 
der  Versammlung  beiwohnen  dürfen? 

DER  AMTMANN.  Jeder  volljährige  Aktionär  hat 
das  Recht  dazu. 

DER  PASTOR.  Aber  Paulus  sagt  doch  ausdrücklich: 
Eure  Weiber  lasset  schweigen  in  der  Gemeine. 

DER  AMTMANN.  Na,  —  sie  können  ja  schweigen. 
Heiterkeit. 

DER  PASTOR.  Die  bloße  Tatsache,  daß  sie  in  der 
Versammlung  einer  Eisenbahngesellschaft  ein  Stimm- 
recht ausüben  dürfen,  steht  schon  an  und  für  sich  im 
Widerspruch  mit  der  Demütigkeit  und  der  Zurück- 
haltung, die  die  Natur  und  die  heilige  Schrift  dem  Weibe 
auferlegen.  Ich  meine,  wir  sind  hier  auf  dem  Irr- 
wege.   Der  Apostel  sagt  .  .  . 

DER  AMTMANN.  Das  muß  dem  Takte  des  einzel- 
nen überlassen  bleiben.  —  Wünscht  einer  das  Wort  .  .  .  ? 

DER  PASTOR  ihn  unterbrechend.  Herr  Vorsitzender, 
wenn  auch   dem  Apostel  das  Wort  entzogen  wird,  so 
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werden  Sie  doch  wenigstens  mir  gestatten  zu  sagen: 
ein  junger  Mensch,  der  gegen  seinen  Vater  stimmt, 
eine  Frau,  die  gegen  ihren  Mann  stimmt  — 

DER  AMTMANN.  Ich  möchte  nur  wissen,  wer 
den  Leuten  das  verbieten  kann?    Wünscht  einer  — ? 

DER  PASTOR  unterbricht  ihn.  Die  Schrift,  Herr  Vor- 
sitzender, die  Schrift,  die  über  uns  allen  ist,  selbst 
über  — 

GRAN  steht  auf,  unterbricht  den  Pastor.  —  Herr  Vor- 
sitzender! 

DER  AMTMANN.    Herr  Gran  hat  das  Wort. 

GRAN.    Ich  möchte  nur  die  Frage  stellen  — 

DER  PASTOR.    Ich  habe  doch  das  Wort! 

DER  AMTMANN.    Herr  Gran  hat  das  Wort. 

DER  PASTOR.    Dagegen  muß  ich  protestieren! 

ALSTAD  steht  halb  auf,  die  Brille  in  der  Hand.  Der 
Herr  Pastor  muß  seiner  Obrigkeit  gehorchen !  Setzt  sich. 
Heiterkeit. 

DER  PASTOR.  Nicht  wenn  sie  ungerecht  ist!  Ich 
appelliere  an  die  Versammlung! 

DER  AMTMANN.  Schön!  —  Wer  da  der  Meinung 
ist,  der  Herr  Pastor  habe  das  Wort,  möge  bitte  aufstehn; 
und  wer  —  Hält  inne,  da  keiner  sich  erhebt  und  die,  die  stehen, 
sich  ducken.  Heiterkeit.  Es  ist  mit  Einstimmigkeit  beschlossen: 
der  Herr  Pastor  hat  nicht  das  Wort.  Der  Pastor  setzt  sich. 
Herr  Gran  hat  das  Wort! 

GRAN  steht  auf.  Ich  verzichte!     Neue  Heiterkeit. 

DER  VOGT  stehtauf.    Herr  Vorsitzender! 

DER  AMTMANN.    Der  Herr  Vogt  hat  das  Wort! 

DER  VOGT.  Ich  gehöre  zu  der  nicht  geringen  Zahl 
derer,   die  den  Antrag  der  Direktion,   gelinde  gesagt, 

merkwürdig  gefunden  haben. Sollen  wirkUch  meine 

Damen,  —  von  mir  selbst  will  ich  nicht  sprechen  —  denn 
als  PoUzeimensch  bin  ich  an  Gesellschaft  mancherlei  Art 
gewöhnt,  —  aber  sollen  Damen,  gebildete  Damen  mit 
Krethi  und  Plethi  zusammenfahren,  mit  Verbrechern, 
die  nach  Christiania  ins  Gefängnis  gebracht  werden, 
mit  „Bassermannschen  Gestalten"  i  Soll  Seine  Hochwohl- 
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geboren  der  Herr  Amtmann,  Kommandeur  königlicher 
Orden,  Seite  an  Seite  sitzen  mit  einem  besoffenen  Erd- 
arbeiter? Wenn  Seine  Majestät  unser  Land  zu  be- 
suchen geruht,  das  von  der  Natur  so  gesegnet  und  das 
so  berühmt  geworden  ist,  seit  die  beau  monde  der  Haupt- 
stadt hier  ihre  Sommervillegiatur  hält,  und  seit  sich 
hier  eine  so  blühende  Industrie  entwickelt  hat,  —  soll 
Seine  Majestät  etwa  auch  in  einem  Bauernkarren  hier- 
her fahren,  vielleicht  gar  in  der  Gesellschaft  von  Hökern, 
die  nach  altem  Käse  stinken?  Mit  Leuten,  die  unter- 
wegs, —  ja,  ich  weiß  nicht,  ob  ich  anständigerweise 
weiter  gehen  darf;  es  sind  ja  Damen  anwesend!  Heiter- 
keit. „Wirtschaft!"  heißt  es,  heutzutage  ein  Lieblings- 
wort! Darf  ich  fragen,  ob  das  „Wirtschaft"  ist,  wenn 
man  sich  die  Kleider  dreckig  machen  muß?  Heiterkeit. 
Wird  ein  Wagen  erster  Klasse  schneller  dienstunfähig, 
als  ein  Wagen  dritter  Klasse  ?  Die  Mehrkosten  werden 
durch  den  höheren  Fahrpreis  gedeckt.  Dieser  An- 
trag scheint  mir  unverständlich,  von  welcher  Seite  ich 
ihn  ökonomisch  auch  betrachten  mag.  Man  muß  sich 
schon  auf  das  poHtische  Gebiet  begeben,  um  ihn  ver- 
ständlich zu  finden,  und  das  möchte  ich  ungern.  —  — 
Ich  schließe :  die  Herren,  die  den  Antrag  gestellt  haben, 
müssen  selbst  einen  Vorteil  davon  haben ;  die  Eisenbahn 
hat  ganz  gewiß  keinen  davon.    Setzt  sich. 

DER  AMTMANN.  Soll  das  eine  Anspielung  sein  —  ? 

DER  VOGT  steht  auf.  Meine  Andeutung  hat  sich  auf 
das  beschränkt,  was  alle  denken.    Setzt  sich. 

DER  AMTMANN.  Solche  Anspielungen  sind  un- 
statthaft, selbst  wenn  man  voraussetzt,  daß  alle  das- 
selbe denken.  —  Herr  Alstad  hat  das  Wort.  Während  der 
Rede  des  Vogtes  konnte  man  beobachten,  wie  Alstad  das  Wort 
wünschte. 

ALSTAD.  Gebrechlich  ist  des  Menschen  Natur. 
Deshalb  verstehe  ich  ganz  gut,  wie  ein  solcher  Antrag 

gestellt  werden  konnte. Aber  offen  gesagt :  —  denn 

Offenheit  ist  unser  Aller  Pflicht  —  was  wir  durch  diesen 
Antrag  etwa  gewinnen,  das  verlieren  wir  dadurch  in  der 


Achtung  der  besseren  Elemente.  Unruhe. In  unseren 

Bezirk  ist  frisches,  neues  Leben  gefahren  durch  die  Fa- 
briken und  die  ausländischen  Arbeiter  —  und  durch 
den  sommerlichen  Fremdenverkehr.  Hier  hat  man  bis 
heute  nicht  diese  Art  Aufwieglerei  und  diese  Art  Gleich- 
heit gekannt.  Soll  nun  der  Anschein  erweckt  werden,  es 
gäbe  hierzulande  nur  Eine  Klasse,  und  zwar  die  dritte, 
so  werden  sich  noch  mehr  Bauern  als  bloß  ich  gekränkt 
fühlen.  Wir  wünschen  gewiß  nicht,  unseren  Arbeitern 
auf  dem  Schoß  zu  sitzen,  doch  ebensowenig  wünschen 
wir,  daß  sie  uns  auf  dem  Schoß  sitzen.    Setzt  sich. 

GRAN.  An  loyale  Reden  sind  wir  bei  unserem 
Vogt  gewöhnt.  Daß  aber  hier  auch  die  Person  des  Kö- 
nigs aufgeboten  wird,  das  hat  mich  nicht  wenig  über- 
rascht. Was  für  einen  Wagen  ein  so  hoher  Herr  be- 
nutzen soll,  wenn  er  hierher  zu  Besuch  kommt  ?  Nun,  — 
sind  unsere  Wagen  nicht  gut  genug  für  ihn,  so  kann 
man  ja  seinen  Salonwagen  von  der  Hauptlinie  ein- 
stellen. Und  alle  die  gewöhnlichen  Sterblichen  hier, 
die  die  Gesellschaft  von  Krethi  und  Plethi  so  scheuen, 
die  können  sich  ja  in  einen  separaten  Wagen  setzen. 
Die  Wagen  sind  getrennt.  Sie  sind  nur  von  derselben 
Gattung.  Der  bäuerlichen  Aufdringlichkeit  wird  man, 
glaube  ich,  selten  ausgesetzt  sein.  Die  Bauern  sind  eher 
von  einer  argwöhnischen  Zurückhaltung,  —  mehr  als 
wünschenswert  ist. Auf  allen  kleineren  Bahnen  müs- 
sen die  Wagen  „fürs  Volk",  das  heißt  die  Wagen  zweiter 
und  dritter  Klasse,  die  Kosten  der  eleganten  Klasse 
tragen,  —  die  dritte  Klasse  deckt  die  Kosten  der  ersten 
Klasse.  Aber  daß  einer  bequem  auf  Kosten  derer 
fahren  soll,  die  unbequem  fahren,  das  will  uns  nicht 

in  den  Kopf.    Beifall. Ein   alter  Mitbürger  und 

Bauersmann  wirft  uns  vor,  wir  rüttelten  an  den  Landes- 
bräuchen. Nun  —  der  Brauch  der  großen  Herren,  den 
Klassenunterschied  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer noch  mehr  zu  vertiefen  —  er  ist  ohnehin  schon 
tief  genug  — ,  wenn  das  ein  alter  Brauch  ist,  dann  ist 
es  höchste  Zeit,  ihn  abzuschaffen.  Denn  er  ist  kein  guter 
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Brauch,  —  er  ist  sogar  ein  gefährlicher  Brauch,  Unruhe. 
Und  was  nun  die  Politik  betr — 

DER  AMTMANN.  Wollen  wir  die  nicht  Heber 
aus  dem  Spiel  lassen? 

GRAN  lacht  und  verbeugt  sich.  Sie  nehmen  mir  das 
Wort  aus  dem  Munde,  Herr  Vorsitzender:  ich  wollte 
sagen,  man  solle  sie  aus  dem  Spiel  lassen.  Setzt  sich. 
Einige  lachen.  Beifall.  Die  Jugend  und  nach  und  nach  auch  die 
Bauern  fangen  an,  laut  und  immer  lauter  durcheinander  zu  reden. 

DER  AMTMANN.  Ich  muß  die  Versammlung  er- 
suchen, sich  während  der  Dauer  der  Debatte  ruhig 
zu  verhalten.    —  Der  Herr  Vogt  hat  das  Wort. 

DER  VOGT.    Ja,  ich  bin  loyal! 

DER  AMTMANN.  Etwas  mehr  Ruhe  —  da  hinten! 

ALSTAD  der  dem  Fenster  näher  ist.  Ihr  SoUt  ruhig  sein ! 
Es  wird  still. 

DER  VOGT.  Ja,  ich  bin  loyal!  Als  Bürger  dieses 
Gaus  halte  ich  es  für  ein  Gebot  der  Ehre,  Seiner  Maje- 
stät zu  zeigen,  daß  wir  schon  bei  den  Anfängen  unseres 
Unternehmens  in  erster  Linie  an  den  großen  Augen- 
blick gedacht  haben,  da  er  uns  vielleicht  die  Gnade 
eines  Besuchs  schenken  würde.  —  „Er  soll  seinen  eigenen 
Wagen  benutzen",  antwortet  man!  Nein,  Herr  Vor- 
sitzender, das  ist  keine  Antwort,  wenn  von  Seiner 
Majestät  die  Rede  ist!  Und  Seiner  Majestät  Gefolge  — 
soll  das  in  die  Bauernwagen  ?  Ich  sage :  es  heißt  Seine 
Majestät  mißachten,  wenn  man  seinen  Wagen  miß- 
achtet, —  wollte  sagen,  sein  Gefolge.  Ja  noch  mehr; 
ich  sage:  die  Beamten  Seiner  Majestät  repräsentieren 
in  ihrem  Wirkungskreis  Seine  Majestät,  und  sie  mißachten 
heißt  auch  Seine  Majestät  mißachten.  Ich  weiß  schon, 
das  klingt  manchem  nicht  angenehm  in  den  Ohren, 
denn  heutzutage  soll  ja  ein  Beamter  nicht  mehr  sein  als 
jeder  andere  gewöhnliche  Mensch.  Die  Mehrheit  regiert 
und  die  denkt  nur  an  sich  selbst  und  an  ihre  Schmeich- 
ler. Aber  selbst  hier  in  unserem  Gau  ist  es  die  Minder- 
heit, die  die  Lasten  der  kommunalen  Arbeit  trägt  und 
ihre  Ehre  vertritt.   Und  nie  und  nimmer  lassen  wir  uns 


in  den  Gleichheitsrinnstein  hinunterdrängen,  wohin 
man  heutigen  Tags  alle  und  alles  hinunter  haben  will. 
Unruhe.  Volksgunst,  Herr  Vorsitzender  — 

DER  AMTMANN.  Ich  finde,  der  geehrte  Redner 
ist  in  die  Politik  hineingeraten  .  .  . 

DER  VOGT.  Schon  möglich,  Herr  Vorsitzender; 
aber  der  ist  kein  braver  Mann,  der  die  Wahrheit  kennt 
und  sie  nicht  sagt!  Vergleichen  Sie  doch  einmal  die 
heutigen  Verhältnisse  hier  in  diesen  Distrikten  mit  derVer- 
gangenheit,  da  alles  hier  so  gemütlich  war,  da  der  König 
und  seine  Beamten  geachtet  waren,  da  der  regierte,  der 
regieren  konnte,  und  da  wir  Sängerfeste,  Schützenfeste 
und  andere  schöne  Feste  feierten  —  und  —  und  —  ja, 
vergleichen  Sie  nur  mal  diese  Zeiten  mit  den  Zu- 
ständen von  heute,  ich  meine  mit  all  den  Einrichtungen, 
die  das  schöne  Wort  „Volk"  an  der  Spitze  tragen,  näm- 
hch  .  .  . 

DER  AMTMANN.  Hier  soll  doch  von  den  Eisen- 
bahnwagen die  Rede  sein  .  .  . 

DER  VOGT.  Sehr  richtig.  Aber  worin  haben  An- 
träge solcher  Art  ihren  letzten  Grund,  Herr  Vorsitzen- 
der? Ist  der  Ursprung  nicht  zu  suchen  in  jener  nieder- 
reißenden Agitation,  jener  gleichmacherischen  Agita- 
tion, die  den  König  abschaffen  und  alle  Autorität  mit 
Füßen  treten  möchte  — 

DER  PASTOR.    Und  die  Kirche,  mein  Bester! 

DER  VOGT.  —  und  die  Kirche,  sehr  richtig!  Weil 
sie  die  Kirche  — 

DER  AMTMANN.  Aber  wir  reden  doch  von  den 
Eisenbahnwagen ! 

DER  VOGT.  Schön.  Aber  ein  alter  Beamter,  der 
früher  in  seinem  Wirkungskreis  geachtet  war,  der  jetzt 
sehen  muß,  wie  die  Säulen  der  Gesellschaft  wanken, 
dem  das  Herz  bricht  .  .  . 

DER  AMTMANN.  Zum  letzten  Male  — :  wir 
reden  doch  von  den  Eisenbahnwagen! 

DER  VOGT  sehr  bewegt.  Ich  habe  nichts  mehr  zu  sagen. 
Setzt  sich. 
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DER  AMTMANN.    Herr  Alstad  h^t  das  Wort. 

ALSTAD  steht  auf.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  zu  danken, 
lieber  Vogt,  alter  Freund !  Sie  haben  mir  aus  der  Seele  ge- 
sprochen.   Die  anderen  verstehe  ich  sehr  gut.  Denn 

ich  bin  auch  einmal  jung  gewesen  und  habe  von  Frei- 
heit und  Gleichheit  und  Bürgerstaat  und  Menschen- 
rechten geschwärmt  —  und  wie  sonst  der  Kram  heißen 
mag.  —  Aber  ich  war  eben  jung  damals,  —  als  ich 
fürs  sogenannte  Oppositionmachen  war  .  .  . 

FLINK  aus  der  Menge.  Das  war  'ne  ganz  hübsche 
Zeit! 

DER  AMTMANN.  Keine  Zwischenrufe!  Der  Vogt 
steht  auf,  um  zu  sehen,  wer  der  Zwischenrufer  war. 

ALSTAD.  Ja,  wir  Menschen  sind  alle  gebrechlich. 
Aber  das  Leben  kommt  von  selbst  ins  rechte  Gleis. 
Allmählich  entsagt  man  den  Phrasen  und  nimmt  die 
Wirklichkeit 

FLINK.    —  und  die  Orden!    Heiterkeit. 

DER  AMTMANN.  Ich  werde  den  Zwischenrufer 
entfernen  lassen.  Der  Vogt  steht  wieder  auf,  um  zu  sehen, 
wer  der  Zwischenrufer  war. 

ALSTAD.  Die  vorliegende  Sache  ist  belanglos. 
Aber  die  Konsequenzen  sind's,  die  ich  fürchte.  Was 
kann  dieser  Präzedenzfall  nicht  alles  im  Gefolge  haben  ? 
Und  unsere  Provinz  soll  nicht  mit  solchem  Gleichheits- 
schwindel vorangehen.    Dazu  sind  ihre  Traditionen  zu 

ehrenvoll. Noch  eins  möchte  ich  sagen.    Früher  war 

es  uns  immer  eine  Ehre  und  ein  Vergnügen,  den  reichsten 
Mann  des  Landes  in  unserer  Mitte  zu  sehen.  Wenn 
aber  er  es  ist,  der  bei  diesen  „volksfreundlichen"  An- 
trägen die  Initiative  ergreift:  so  ist  dies  —  für  mich 

wenigstens  —  derart  unverständlich,   daß ja  ich 

möchte  mir  nicht  das  zu  schulden  kommen  lassen,  was 
der  Herr  Vorsitzende  „Anspielungen"  nennt;  aber  ich 
setze  mich  und  schweige.  Denn  das  wird  mir  wohl 
noch  erlaubt  sein.    Setzt  sich. 

DER  AMTMANN.    Herr  Gran  hat  das  Wort. 

FLINK.     Hoch   Gran!    Fast  die  ganze  Versammlung  steht 
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auf  und  ruft:  Hoch!  Der  Amtmann  erhebt  die  Stimme,  ruft  laut 
dazwischen  und  schwingt  vergeblich  die  Glocke. 

DER  AMTMANN  nachdem  die  Ruhe  wieder  hergestellt  ist. 
Ich  muß  die  Versammlung  bitten,  auf  ihren  Vorsitzen- 
den zu  hören.  Im  Wiederholungsfalle  verlasse  ich 
meinen  Platz.  —  Herr  Gran  hat  das  Wort. 

GRAN.  Hier  ist  absolut  nicht  von  einem  neuen 
System  die  Rede.  Dies  System  hat  schon  recht  lange 
bestanden.    In  Amerika  — 

DER  PASTOR,  ALSTAD  und  noch  ANDERE. 
—   Ja,  Amerika! 

DER  VOGT  steht  auf.  Herr  Vorsitzender,  da  wären 
wir  ja  in  der  schönsten  Politik! 

DER  AMTMANN.  Ich  wüßte  wirklich  nicht,  was 
das  bloße  Wort  Amerika  mit  Politik  zu  tun  hätte. 

DER  VOGT.  Wenn  Amerika  keine  Politik  ist,  was  ist 
dann  Politik? 

DER  AMTMANN.  Politik  ist  zum  Beispiel  das,  Herr 
Vogt,  was  Sie  vorhin  geleistet  haben.  —  Herr  Gran  hat 
das  Wort. 

GRAN.  Ich  sehe,  der  Herr  Pastor  wünscht  das  Wort. 
Und  ich  überlasse  es  ihm  gern. 

DER  AMTMANN.    Der  Herr  Pastor  hat  das  Wort. 

DER  PASTOR.  Ich  sehe  in  dieser  Versammlung 
viele,  zu  denen  ich  sonst  an  heiligerer  Stätte  zu  sprechen 
pflege.  Meine  teuren  Pfarrkinder,  aus  Sorge  um  Euch 
bin  ich  hergekommen.  Ihr  habt  es  ja  selbst  gehört:  die 
ganze  Sache  ist  eine  politische  Frage.  Aber,  meine 
teuren  Brüder  in  Christo,  mit  Politik  dürft  Ihr  nichts 
zu  schaffen  haben.  Hat  nicht  der  Herr  selber  gesagt: 
mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt.  Die  Freiheit,  die 
Gleichheit,  von  der  hier  die  Rede  ist,  das  ist  nicht  die 
innere  Freiheit,  die  Gleichheit  vor  — 

DER  AMTMANN.  Ich  möchte  dem  geschätzten 
Redner  anheimgeben,  dies  lieber  bei  sich  zu  behalten, 
bis  er  wieder  auf  der  Kanzel  ist.    Vereinzeltes  Lachen. 

DER  PASTOR.  Man  soll  nicht  schweigen,  wenn 
es  Zeit  ist  zu  reden;  deshalb  — 
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DER  AMTMANN.    Ich  entziehe  Ihnen  das  Wort. 

DER  PASTOR.  Geschrieben  steht:  m^n  muß  Gott 
mehr  gehorchen  als  den  Menschen!  Teure  Pfarrkinder, 
lasset  uns  alle  diese  Stätte  fliehen!  Wer  folgt  seinem 
Hirten  ?    Tut  ein  paar  Schritte,  niemand  steht  auf.     Heiterkeit. 

DER  PASTOR.    Ach,  ach!    Setzt  sich. 

DER  AMTMANN.  Wenn  niemand  mehr  das  Wort 
verlangt  — 

VINAEGER.    Herr  Vorsitzender! 

DER  AMTMANN.    Herr  Vinaeger  hat  das  Wort. 

VINAEGER.  Diese  Debatte  versetzt  mich  nach 
China,  zu  den  chinesischen  Mandarinen,  die  dem  ge- 
wöhnlichen Sterblichen  verbieten,  sie  auch  nur  zu 
berühren. Dann  aber  hält  sie  mich  auch  in  Eu- 
ropa fest,  bei  einem  Schreckgespenst,  das  noch  größer 
ist,  als  der  Großtürke  selbst,  nämHch  bei  dem  Neid 
der  Demokraten,  der  anderen  nicht  gönnt,  was  er  selbst 

nicht    hat. Um    es    beiden    Parteien    recht    zu 

machen,  möchte  ich  folgendes  vorschlagen.  Man  baue 
(wie  das  auch  anderswo  üblich  ist)  Wagen  mit  zwei 
Etagen.  So  wird  man  die  zufrieden  stellen,  die  für  sich 
allein  sitzen  wollen,  nämlich  obenauf;  aber  auch  die 
anderen  werden  zufrieden  sein:  weil  sie  ja  dann  in  dem- 
selben Wagen  sitzen  können.    Große  Heiterkeit. 

DER  AMTMANN.  Wenn  niemand  mehr  das  Wort 
verlangt,  —  Blickt  auf  Gran,  der  den  Kopf  schüttelt  —  SO  bringe 
ich  die  Sache  zur  Abstimmung.  Also  —  Abstimmung! 
Es  liegt  ein  Antrag  der  Direktion  vor.    Er  lautet  — 

DER  VOGT.  Pardon,  —  mein  Antrag,  betreffend 
den  Wagen  für  Seine  Majestät  — ? 

DER  AMTMANN.  Ich  habe  es  nicht  so  aufgefaßt, 
als  hätten  Sie  einen  Antrag  gestellt,  Herr  Vogt. 

DER  VOGT.    Doch. 

DER  AMTMANN.  So  werde  ich  ihn  an  zweiter 
Stelle,  —  nach  dem  Antrag  der  Direktion  zur  Ab- 
stimmung bringen. 

DER  VOGT.  Ein  Antrag,  den  König  betreffend, 
muß  an  erster  Stelle  stehen. 
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DER  AMTMANN.  Auch  der  König  steht  nicht 
über  der  Logik.  —  Der  Antrag  der  Direktion  lautet: 
„Eine  Gattung  Personenwagen,  etwas  bequemer  als 
die  üblichen  dritter  Klasse,  sind  anzuschaffen."  —  Alle, 
die  für  diesen  Antrag  stimmen,  wollen  auf  die  linke 
Seite  treten,  —  hierher!  Die,  welche  ihn  ablehnen, 
treten  bitte  auf  die  rechte  Seite.  Die  überwiegende  Mehr- 
heit tritt  auf  die  linke  Seite.  Draußen  wird  „hoch"  gerufen. 
Nach  und  nach  stimmt  auch  die  Versammlung  in  die  Hoch- 
rufe ein. 

DER  AMTMANN  schwingt  die  Glocke.    Ich  muß  um 

Ruhe  bitten!  Die  Hochrufe  verstummen;  aber  lebhaftes  Ge- 
spräch setzt  ein. 

DER  VOGT  schreit.  Die  Abstimmung  hat  zu  Miß- 
verständnissen Anlaß  gegeben. 

DER  AMTMANN  schwingt  die  Glocke.  Ich  bitte: 
Ruhe.    Stille.    Was  sagen  Sie,  Herr  Vogt? 

DER  VOGT.  Man  hat  die  Abstimmung  nicht  rich- 
tig verstanden.  Denn  ich  sehe,  meine  Tochter  Natalie, 
die  auch  Aktien  hat,  steht  auf  der  anderen  Seite.  Sie 
hat  sich  natürlich  verhört. 

NATALIE.  Nein,  Vater,  ich  habe  mich  nicht  ver- 
hört.   Große  Heiterkeit.    Beifall. 

DER  PASTOR.  Oh,  Ihr  verirrten  Seelen,  ich  will 
für  Euch  beten. 

DER  AMTMANN.  Ruhe!  —  Der  Antrag  des  Herrn 
Vogt  — 

ALSTAD.  Ich  möchte  dem  Herrn  Vogt  anheim- 
stellen, seinen  Vorschlag  zurückzuziehen.  Wir  wissen 
ja  jetzt  schon,  was  für  ein  Schicksal  den  Antrag  in  einer 
Versammlung  wie  der  heutigen  erwartet. 

DER  AMTMANN.  So  lange  ich  Vorsitzender  bin, 
werde  ich  die  Versammlung  vor  jedem  beleidigenden 
Angriff  zu  schützen  wissen.  Herr  Vogt,  erhalten  Sie 
Ihren  Antrag  aufrecht?  Flüstert  ihm  zu,  nach  unten  geneigt: 
Sagen  Sie  nein! 

DER  VOGT.    Nein. 

DER  AMTMANN.    Da  keiner  mehr  das  Wort  be- 
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gehrt,  so  schließe  ich  die  Sitzung.  Allgemeiner  Aufbruch 
und  lebhafte  Unterhaltung. 

ALSTAD  zu  seinem  Sohn  Wilhelm.  So,  Du  hältst  es  auch 
für  richtig,  mit  diesen  .  .  .  Amerikanern  gegen  Deinen 
eigenen  Vater  zu  stimmen,  Bursche? 

WILHELM.  Hör'  mal,  Vater,  ich  sollte  doch  mei- 
nen —  — 

ALSTAD.    Ja,  warte  bloß,  bis  wir  zu  Hause  sind! 

WILHELM.  Soso,  na  schön!  Dann  gondle  ich  eben 
nicht  nach  Hause.  Dann  bleib'  ich  hier  und  trink' 
mir  einen  an. 

ALSTAD.    Na,  weißt  Du  — ! 

WILHELM.  Ja,  das  tu'  ich.  Jetzt  bleib'  ich  hier 
und  trink'  mir  einen  an. 

ALSTAD.  Aber,  Wilhelm,  laß  Dir  doch  sagen  — ! 
Er  faßt  ihn  unter  den  Arm.  Ein  Fremder  ist  unterdessen  zwischen 
den  Amtmann  und  Gran  getreten  und  hat  zur  größten  Ver- 
wunderung der  beiden  sie  unter  den  Arm  genommen.  Jetzt  steht 
er  mit  ihnen  unmittelbar  im  Vordergrund.  Er  blickt  sie  lange 
unverwandt  an,  bis 

DER  AMTMANN  ruft.    Der  König! 

DER  FREMDE.    Psst! 

GRAN.    Wahrhaftigen  — ! 

DER  FREMDE  zu  Gran.  Du  bist  ja  hier  der  Wirt!  — 
Gib  uns  ein  Zimmer  —  und  ein  Fläschchen  Champagner. 
Ich  habe  einen  fabelhaften  Durst! 
Der   Vorhang  fällt. 

Szenenwechsel. 

Zimmer  bei  Gran;  gotischer  Stil.   Tiergeweihe,  ausgestopftes  Wild 
und  Vögel,  Flintenschrank,  Felle  und  kostbare  Teppiche. 

ERSTE  SZENE 

Der  König,  Amtmann  Koll,  Gran,  Anna. 

GRAN.  Hier  sind  wir  ungestört.  Anna  kommt  mit  dem 
Champagnerkübel  und  Gläsern.  Während  der  folgenden  Szene 
serviert  sie  Sekt  und  andere  Erfrischungen,  sowie  Zigarren  und 
Pfeifen.  Ist  äußerst  diensteifrig,  flink  und  aufmerksam.  Hat  sie 
nichts  zu  tun,  dann  sitzt  sie  auf  einem  Schemel  im  Hintergrunde. 
Zeichensprache    zwischen  Gran   und   ihr;    so    nimmt    sie    Befehle 
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entgegen  und  gibt  Antwort.  Ab  und  zu,  wenn  das  Gespräch 
sehr  lebhaft  wird,  steht  sie  plötzlich  in  sich  versunken  im  Vorder- 
grunde, bis  Gran  ihr  abwinkt. 

DER  KÖNIG.  Schau'  schau'!  —  Der  alte  Gran, 
wie  er  leibt  und  lebt!  Das  gotische  Zimmer,  im  antiken 
Stil  und  all  die  Jagdtrophäen.  Junggesellengemütlich- 
keit. Ja,  das  Talent  hattest  Du  von  kleinauf.  Wir 
nannten  ihn  an  Bord  nie  anders  als  den  Junggesellen. 
In  den  ganzen  drei  Jahren  niemals  verliebt,  v^rährend 
wir  in  jedem  Hafen,  den  wir  anliefen,  unser  Herz 
verloren. 

KOLL.    Auch  darin  ist  er  immer  noch  der  alte. 

GRAN.     Bitte  sehr.     Bietet  ihm  ein  Glas  Champagner  an. 

DER  KÖNIG.  Dankeschön!  Ausgezeichnet.  ZuKoU. 
Sollst  leben.   Du  mein  alter  Lehrer!  Zu  Gran.  Und  Du 

auch !  Sie  trinken.   Ah,  das  tat  gut ! Na,  wißt  Ihr, 

das  muß  ich  aber  sagen  — !  Während  der  ganzen  Sitzung 
war  eigentlich  bloß  die  Republik  auf  dem  Tapet,  ob- 
gleich das  Kind  niemals  beim  richtigen  Namen  genannt 
wurde. 

KOLL  lacht.   Ganz  gut  beobachtet. 

DER  KÖNIG.  Und  Du,  der  viel  zu  liberal  war, 
um  auf  die  Dauer  mein  Lehrer  sein  zu  können,  Du 
bist  hier  nicht  liberal  genug.  Man  hätte  Dich  ja 
fast  beiseite  geschoben. 

KOLL.  Ja,  ich  will  keinem  zu  nahe  treten:  das  kommt 
davon,  wenn  die  Regierung  von  der  Minorität  gestellt 
wird. 

DER  KÖNIG.  Aber  auch  davon,  daß  man  solche 
Leute  in  seiner  Mitte  hat,  wie  meinen  sehr  verehrten 
Freund  hier,  den  Millionär. 

GRAN.  Es  ist  immer  ein  Fehler,  dem  einzelnen 
eine  ganze  Volksstimmung  in  die  Schuhe  zu  schieben. 

DER  KÖNIG.  Das  glaub'  ich  auch.  —  Na,  —  so 
wären  wir  denn  glücklich  bei  der  Sache  angelangt,  die 
mich  hierher  führt  —  im  strengsten  Inkognito,  wie  Ihr 
seht.    Und  ich  hoffe,  mich  hat  keiner  erkannt? 

GRAN  und  KOLL.    Ih  bewahre,  bewahre! 
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ZWEITE  SZENE. 

Die  Vorigen,  Flink. 

FLINK.  Grüß  Gott  alle  miteinander!  Tritt  vor,  reibt 
sich  vergnügt  die  Hände  und  schlendert  hin  und  her.  Na,  was 
sagt  Ihr  zu  dem  Meeting,  Kinder  ?    Hübsch,  was  ? 

DER  KÖNIG.    Wer  ist  das  ? 

GRAN.  Den  werden  wir  gleich  los  sein.  —  Hör' 
mal,  Du  — ! 

FLINK  rasch  auf  ihn  zu,  sieht  den  König,  stockt.  Pardon, 
ich  dachte,  wir 

GRAN  macht  den  Versuch,  vorzustellen.  Herr  .  .  .  ? 
Herr  .  .  .  ?    Sieht  den  König  fragend  an, 

DER  KÖNIG.    Speranza. 

FLINK.    Italiener? 

DER  KÖNIG.    Nur  dem  Namen  nach. 

GRAN  vorstellend.    Herr  FHnk. 

DER  KÖNIG.    Doch  nicht  etwa  A.  B.  FHnk. 

GRAN.    Freilich. 

DER  KÖNIG  lebhaft.  Unser  Peripatetiker  ?  Ergreift  seine 
Hand.  Ich  habe  verschiedene  von  Ihren  Büchern  gelesen . . . 

FLINK  lacht.  Wirklich? 

DER  KÖNIG.    Sind  Sie  wieder  auf  der  Walze? 

FLINK.    Sie  haben's  getroffen. 

DER  KÖNIG.    Zu  Fuß? 

FLINK.    Immer  zu  Fuß. 

DER  KÖNIG  lebhaft.  Hören  Sie,  es  gibt  vielleicht 
keinen  Menschen  im  Lande,  der  die  Volksstimmung  so 
gut  kennt  wie  Sie.  Wir  wollen  uns  häuslich  nieder- 
lassen.   Sie  trinken  doch  Champagner? 

FLINK.    Jawohl,  —  wenn  nichts  Besseres  da  ist. 

DER  KÖNIG  trinkt  Flink  zu.  Prost!  Alle  trinken  und 
setzen  sich  dann.  Der  König  halb  liegend  auf  einer  gotischen  Bank. 
Nun,  und  wo  waren  Sie  zuletzt? 

FLINK.    Auf  Jagd  mit  meinem  Freunde  hier. 

DER  KÖNIG.  Der  ist  auch  Ihr  Freund?  Gran? 
Mein  bester  Jugendfreund.  Er  streckt  die  Hand  aus,  Gran 
steht  auf  und  nimmt  des  Königs  Hand  in  seine  beiden  Hände. 
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KOLL  zu  Flink,  der  verwundert  dreinschaut.  Herr  Speranza 
ist  wie  Gran  einmal  Seekadett  gewesen. 

FLINK.    So?    Sie  waren  auf  demselben  Schiff? 

DER  KÖNIG.  Jny  und  sogar  auf  einer  Reise  um 
die  Welt,  — 

FLINK.  —  wie  der  brustkranke  Prinz  mit  war?  — 
Der  König? 

DER  KÖNIG.  Der  Prinz,  der  inzwischen  König 
geworden  ist,  —  ganz  recht. 

FLINK.  Wir  sitzen  da  in  einer  höchst  königlichen 
Gesellschaft.  Hier  sein  Schiffskamerad,  dort  sein  Lehrer 
im  Jus,  — 

KOLL.  Du  vergißt  Dich  selber.  Du  bist  doch  der 
Lehrer  von  des  Königs  Lehrer  — 

DER  KÖNIG.    —  in  der  Philosophie?    So? 

FLINK  lacht;  lebhaft.  Ja,  was  erlebt  man  nicht  alles 
an  seinen  Schülern! 

DER  KÖNIG.  Aber  was  Sie  an  ihm  erlebten,  das 
war  gewiß  nicht  so  arg,  als  was  er  an  seinem  Schüler 
erlebte. 

KOLL.    Der  König  war  ein  sehr  talentvoller  Schüler. 

FLINK  munter.  Donnerwetter  ja,  —  seine  Regierung 
beweist  das  gerade  nicht.    Der  König  lacht. 

KOLL.  Respekt  vor  dem  König,  wenn  ich  bitten 
darf. 

FLINK  ironisch.  Ih  freilich!  Nimmt  eine  Prise.  Seine  Be- 
gabung, seine  große  Begabung,  seine  geniale  Begabung, 
—  kennen  wir!     Bietet  die  Dose  an. 

GRAN.  Nun,  und  die  Volksstimmung,  Flink!  Ist 
sie  ungefähr  so  wie  heut  —  in  der  Versammlung? 

FLINK.  Das  möcht'  ich  nicht  behaupten.  Dieser 
Distrikt  ist  fortschrittlicher. 

DER  KÖNIG.  Ist  die  Stimmung  mehr  republika- 
nisch oder  monarchisch? 

FLINK.  Wie  man's  nimmt!  Der  König  hat  ja  so- 
eben das  Land  bereist.  Er  ist  Commis  voyageur  für 
sein  Haus  —  wie  alle  Könige  und  Kronprinzen.  Er  ist  ja 
überall  gefeiert  worden.  —  Aber  fragt  man  den  Bauer: 
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wie  denkst  Du  über  dieses  königliche  Brimborium?  — 
so  heißt  es  einstimmig:  verdammt,  das  kostet  uns 
schweres  Geld.    Hehehe! 

GRAN.    Der  Bauer  ist  Realist. 

FLINK.  Rücksichtsloser  Realist!  —  Hehehe!  — 
Selbstverwaltung  ist  billiger.  Das  kann  er  sich  an 
seinen  fünf  Fingern  abzählen,  der  Pfiffikus! 

DER  KÖNIG.  Also;  bewußter  Republikaner  ist  er 
doch  nicht? 

FLINK.  Im  großen  und  ganzen  nicht.  —  Noch 
nicht!  —  Aber,  —  wird  schon  kommen.  Dafür  sorgt 
unsere  reaktionäre  Regierung.  —  Und  dann  die  Briefe 
aus  Amerika. 

DER  KÖNIG.    Aus  Amerika? 

FLINK.  Nun  ja,  die  Briefe  von  amerikanischen 
Verwandten. 

GRAN.  Im  Lande  gibt's  kaum  eine  Familie,  die 
nicht  Verwandte  in  Amerika  hätte. 

DER  KÖNIG.  Und  diese  Leute  schreiben  nach 
Hause  —  über  Selbstverwaltung,  über  republikanische 
Sitten  .  .  .  ? 

FLINK.    —  und  Einrichtungen.    So  ist  es  ! 

DER  KÖNIG.    Haben  Sie  solche  Briefe  gelesen  ? 

FLINK.    Einen  ganzen  Haufen. 

DER  KÖNIG.    Dein  Champagner  ist  gut.  Trinkt. 

GRAN.    So  wollen  wir  uns  bedienen!    Alle  trinken. 

FLINK.  Übrigens  vertrag' ich  nicht  viel  von  dem  Zeugs. 

DER  KÖNIG.  Wenn  nun  der  König  eine  volks- 
freundliche Regierung  einführte  ?  Und  in  allen  Dingen 
nur  wie  ein  einfacher  Bürgersmann  aufträte? 

KOLL.   In  allen  Dingen?   Wie  ist  das  zu  verstehen? 

DER  KÖNIG.  Wenn  er  ein  bürgerliches  Haus 
führte,  —  bürgerlich  verheiratet  wäre,  —  zu  bestimmten 
Stunden  aufs  Bureau  käme  wie  jeder  andere  Beamte? 

KOLL.    Also  keine  Hofhaltung  mehr? 

DER  KÖNIG.    Nein.  Gran  und  KoU  wechseln  BHcke. 

FLINK  mit  einer  Schulterbewegung.  Ohne  Frage  das 
Einzige,  was  man  noch  versuchen  könnte, 
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DER  KÖNIG  der  die  Bewegung  nicht  gesehen  hat,  lebhaft. 
Nicht  wahr?  Sie  sind  auch  meiner  Ansicht.  Freut 
mich,  Herr  Flink,  Ihre  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben. 

FLINK.  Ebenfalls,  Herr  .  .  .  Herr  .  .  .  Leiser  zu  Koll. 
Ist  er  Republikaner? 

DER  KÖNIG.  Ob  ich  Republikaner  bin?  —  Ich 
habe  viel  zu  viel  hohe  Tiere  kennen  gelernt,  um  es 
nicht  zu  sein.  Hahaha!  Nippt  am  Champagner.  Wirklich 
famos,  der  Champagner! 

FLINK  gleichfalls  trinkend.  Aber  sehen  Sie,  Herr  .  .  . 
Herr  RepubHkaner,  hehehe !  .  .  .  Lächelnd  und  im  Flüsterton. 
Was  Sie  da  vorschlagen,  .  .  .  das  darf  der  König  ein- 
fach nicht,  hehehe!  — 

DER  KÖNIG.    Wieso  nicht? 

GRAN  der  einige  Wirtspflichten  erledigte,  hat  Koll  ein  Zeichen 
gemacht,  der  rasch  aufgestanden  ist.  Du,  das  geht  schief,  was 
meinst  Du? 

KOLL.  Ach,  schadet  gar  nichts,  wenn  der  König 
ein  bißchen  was  zu  hören  kriegt. 

FLINK  ist  aufgestanden,  geht  an  den  Pfeifenbord  auf  der  an- 
deren Seite.  Das  darf  er  ganz  einfach  nicht,  der  armeKerl.  Was 
ist  die  Monarchie  ?  Ich  frage  Sie !  —  Eine  Versicherungs- 
anstalt, weiter  nichts !  Ein  paar  Priester,  Beamte,  Aristo- 
kraten, Grundbesitzer,  Großkaufleute,  Militärs  haben 
die  Aktien  in  Händen.  Und  die  werden  sich's  von  ihrem 
Direktor  schön  verbitten,  solche  Dummheiten  zu 
machen.    Hehehe! 

DER  KÖNIG  steht  auf.   Hahaha! 

FLINK  schreiend.    Ist  das  vielleicht  nicht  wahr? 

DER  KÖNIG.  Und  ob  das  wahr  ist!  Natürlich! 
Hahahaha ! 

FLINK  der  inzwischen  seine  Pfeife  gereinigt  und  gestopft  und 
versucht  hat,  sie  anzuzünden,  tritt  auf  einmal  ganz  nahe  an  den 
König  heran.  Und  gegen  was  versichern  sie  sich,  —  die 
Kerle  ?  Ernsthaft,  leise.  Gegen  das  große  Volk,  —  gegen 
sein  Volk !    Der  König  sieht  ihn  an  und  geht  schlendernd  weiter. 

GRAN.  Du,  Flink,  wollen  wir  nicht  lieber  in  den 
Garten  gehen?    Der  FrühHngsabend  ist  so  schön. 
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FLINK.  Was  ist  der  schönste  Frühlingsabend  gegen 
*nen  netten  politischen  Diskurs  ?  Die  verhalten  sich  zu 
einander  wie  warmes  Wasser  zu  edlem,  kühlem  Wein. 
Nein,  wir  wollen  bleiben,  wo  wir  sind.  —  Aber  was  ist 
denn  mit  der  Pfeife  los  ?  Das  Mädchen  hat  ihm  helfen  wollen, 
aber  er  hat's  nicht  verstanden. 

GRAN.    Gib  ihr  doch  die  Pfeife! 

KOLL.  Würde  der  König  die  Lage  wirklich  kennen, 
so  würde  er  einschreiten,  —  das  hab'  ich  immer  gesagt. 

FLINK.  Der  König  ?  Dem  ist  die  ganze  Geschichte 
so  schnuppe  wie  nur  möglich.  Er  hat  anderes  zu  tun. 
Hehehe ! 

DER  KÖNIG.    Hahaha! 

KOLL.  Der  König  ist  ein  viel  zu  talentvoller  Mensch, 
um  die  Sache  auf  die  Dauer  mitansehen  zu  können. 

FLINK.  Noch  größere  Talente  als  er  sind  zum 
Teufel  gegangen  — ! 

DER  KÖNIG.  Trala!  Tralalalalala !  Tralala!  Ein 
wahres  Vergnügen,  mit  Euch  mal  wieder  zusammenzu- 
sein. 

FLINK  leise  zu  Gran.    Hat  er  einen  Affen  ? 

DER  KÖNIG  der  sich  setzt.  Ich  möchte  eine  Zigarre 
haben!  —  Nun  wollen  wir  die  Diskussion  etwas  syste- 
matischer behandeln.    Koll  und  Gran  setzen  sich. 

GRAN.  Letzten  Endes  läßt  sich  die  Sache  gar  nicht 
diskutieren.  Es  handelt  sich  nur  um  den  Versuch.  An 
dem  Tage,  da  der  König  sagt:  zwischen  meinem  Volk 
und  mir  sollen  die  unnatürlichen  Schranken  fallen;  ich 
trete  aus  dem  alten  Königsverein  aus,  der  nachgerade 
eine  Lüge  geworden  ist,  —  an  dem  Tage  wird  alles 
andere  sich  von  selber  finden. 

FLINK  der  wieder  am  Pfeifenbord  ist,  da  die  Pfeife  immer 
noch  nicht  ziehen  will.    Ja,  an  dem  Tage. 

GRAN.  Vergiß  nicht,  daß  Du  bei  einem  Freund 
des  Königs  bist! 

DER  KÖNIG.  Keine  Haustyrannei,  mein  alter 
Republikaner.    Freie  Diskussion! 

FLINK.    Ich  will  dem  König  wahrhaftig  nicht  zu 
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nahe  treten.  Er  hat  mir  nie  was  zuleide  getan.  Abei 
mit  Deiner  gütigen  Erlaubnis,  ich  werde  doch  wohl 
meine  Zweifel  haben  dürfen,  ob  er  wirklich  das  Kirchen- 
licht ist,  zu  dem  Ihr  ihn  absolut  machen  wollt. 

DER  KÖNIG.    Sehr  richtig. 

FLINK  lebhaft.   Nicht  wahr,  Sie  geben  mir  recht? 

DER  KÖNIG.  Durchaus!  —  Aber  lassen  wir  ihn  mal 
aus  dem  Spiel,  —  gesetzt,  wir  hätten  einen  König, 
der  sich  unabhängig  machte  und  dementsprechend  sich 
über  die  Parteien  stellte  — ? 

FLINK  der  wieder  am  Pfeifenbord  ist  und  abermals  die  Pfeife 
auskratzt,  unterbricht  ihn.  Fromme  Wünsche,  Kinder  I  Einen 
König,  der  es  allen  Parteien  recht  macht?  Bläst  in  die 
Pfeife.     Gibt's   ja    gar    nicht!      Bläst  in  die  Pfeife.     Gibt's 

nicht! Gibt's  nicht!!  —  Auf  diese  Lüge  stützt 

sich  das  konstitutionelle  Königtum  ja  gerade.  Der 
König  soll  über  den  Parteien  stehen?  Blech!  — 

GRAN.  Das  hieße  auch  Übermenschliches  von  ihm 
verlangen. 

FLINK.    NatürHch. 

DER  KÖNIG.  Aber  der  Präsident  einer  Republik 
täte  das  noch  viel  weniger. 

FLINK  dreht  sich  um.  Aber  der  posiert  doch  auch 
gar  nicht  sowas.  Hehehe!  Das  ist  der  Unterschied! 
Kommt  nach  vorn,  sagt  leise  und  langsam:  Die  Lüge,  —  das 
ist  der  ganze  Unterschied!  — 

KOLL.  Auch  in  den  Republiken,  weiß  Gott,  ist 
kein  Mangel  an  Lüge. 

FLINK.  Gewiß  nicht,  aber  sie  ist  keine  staatliche 
Einrichtung.    Hehehe! 

DER  KÖNIG.  Der  Gedanke  stammt  aus  Professor 
Ernsts  Schriften. 

FLINK  lebhaft.  Die  haben  Sie  gelesen? 

DER  KÖNIG.  Ich  habe  in  den  letzten  Monaten 
kaum  etwas  anderes  gelesen.    Koll  und  Gran  wechseln  Blicke. 

FLINK.  Ja,  —  dann  brauche  ich  wohl  nichts  mehr 
zu  sagen! 

KOLL.  Aber  mit  alledem  kommen  wir  keinen  Schritt 
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weiter.  Unser  Freund —zeigt  auf  den  König  —  möchte  offen  bar 
gern  wissen,  ob  ein  wirklich  ernster  Versuch  sozusagen 
mit  einer  Volksmonarchie  auf  Verständnis,  Unterstüt- 
zung rechnen  könnte  — 

DER  KÖNIG  unterbricht  ihn  lebhaft.  —  So  ist  es!  .  .  . 

KOLL.  —  auf  die  Unterstützung  unserer  aufgeklärten 
Volksschichten,  die  die  Lügen  satt  haben  und  eine 
ebenso  weitgehende  wie  zuverlässige  Selbstverwaltung 
verlangen. 

DER  KÖNIG.   So  ist  es! 

FLINK  der  sich  eben  setzen  wollte,  springt  auf,  indem  er 
die  Pfeife  weglegt  und  die  Arme  in  die  Seiten  stemmt.  Was  ist 
das  für  ein  Gedanke,  der  da  in  Euren  Köpfen  spukt? 
Seid  Ihr  denn  nicht  Republikaner? 

KOLL.    Ich  bin  es  nicht. 

GRAN.  Aber  ich;  —  trotzdem  finde  ich:  man  muß 
einen  Übergang  suchen,  —  mit  aller  Vorsicht,  — 

JfLINK.    Das  heißt  mit  Verrat. 

GRAN.    Verrat?  — 

FLINK.  An  der  Wahrheit,  an  unserer  Überzeugung. 

KOLL.  Nur  keine  großen  Worte!  Die  Monarchie 
wurzelt  stark  und  tief  in  den  Verhältnissen,  wie  sie  sind. 

FLINK  lacht.   Versicherungsanstalt! 

KOLL.  Nun  ja,  —  meinetwegen!  —  Die  Monarchie 
existiert;  —  das  ist  das  Wesentliche.  Und  wie  aus 
allem  Existenten,  so  werden  wir  auch  aus  der  Monarchie 
das  Meistmögliche  machen,  ein  Muster  der  Ehrlichkeit 
und  positiven  Arbeit. 

DER   KÖNIG.     Prost,    KoU!    Sie  trinken. 

FLINK  der  zurückgetreten  Ist.  Da  tut  kein  echter 
Republikaner  mit. 

GRAN.    Doch,   doch!    Flink  wird  stutzig. 

DER  KÖNIG  sieht  es.  Laßt  mich  einmal!  Springtauf. 
Gesetzt  den  Fall,  wir  hätten  einen  König,  einen  König, 
der  sagte :  entweder  unterstützt  Ihr  mich  bei  der  Durch- 
führung einer  Volksmonarchie,  die  frei  ist  von  allen 
Resten  des  ancien  regime,  frei  von  der  Lüge,  —  oder 
ich  danke  ab 
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FLINK.    Pah! 

DER  KÖNIG.   Ich  sage  nur:  gesetzt  den  Fall! 

Nun  wissen  Sie  doch  selbst:  sein  Vetter,  der  Thron- 
erbe, ist  ein  Frömmler  — 

KOLL  der  gleichzeitig  mit  Gran  aufgestanden  ist  und  bei 
den  Worten  de«  Königs  mit  ihm  Blicke  wechselt,  wirft  jetzt  rasch 
ins  Gespräch:   Das  genügt!   — 

DER  KÖNIG  lachend.  —  Genügt?!  —  Und  seine 
Mutter,  die  ihn  an  der  Leine  hat, 

FLINK.    —  ist  noch  schlimmer!  — 

DER  KÖNIG.  Sie  haben  die  Alternative!  Ent- 
weder unterstützen  Sie  den  König  bei  der  Durch- 
führung der  Volksmonarchie,  —  oder 

FLINK  fällt  ihm  in  die  Rede.  Tausendmal  lieber  den 
bigotten  Prinzen  mit  allen  seinen  und  seiner  Mutter 
Dummheiten!    Je  toller,  desto  besser! 

GRAN.    Nein,  nein,  nein,  nein! 

DER  KÖNIG  zu  beiden.  So  ist  der  Mann  nun !  Verläßt  sie. 

KOLL.  Das  ist  die  landläufige  Prinzipienreiterei  der 
Republikaner. 

GRAN.    Das  Vaterland  steht  über  — 

FLINK.  -—  der  Wahrheit?  Lieber  ein  Ende  mit 
Schrecken,  als  eine  ewige  Lüge,  mein  Bester!  —  Die 
Wahrheit  gilt  auch  für's  Vaterland. 

KOLL.    Diese  Theoretiker  —  diese  Phrasen  — ! 

GRAN.  Auch  ich  bin  Republikaner;  und  kein  schlech- 
terer, denk'  ich,  als  Du.  —  Aber  ich  würde  unbe- 
denklich — 

FLINK.    —  Verräter  sein? 

GRAN.    Was  brauchst  Du  da  für  Worte? 

FLINK.  Worte?  Nur  Worte?  ~  Nein,  lieber 
Freund,  tätest  Du  das,  was  Du  aussprechen  wolltest, 
als  ich  Dir  ins  Wort  fiel,  —  dann  würde  ich  eines  Tages 
hier  erscheinen,  um  Rechenschaft  zu  fordern!  Und 
würdest  Du  Dich  nicht  mit  mir  schlagen,  —  dann 
schösse  ich  Dich  nieder  wie  einen  tollen  Hund! 

GRAN  sanft.   Das  tätest  Du  nicht. 

FLINK  wütend.   So,  das  täte  ich  nicht?  . . .    Meinst 
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Du,  ich  hätte  deshalb  das  Teuerste,  was  ich  im  Her- 
zen trage,  in  Dich  hineingepflanzt,  damit  Du  zum  Ver- 
räter würdest  daran  ?  .  .  .  Ich  würd*  es  mit  ansehen,  wie 
er  meines  Lebens  größte  Errungenschaft  .  .  .  unsere 
Sache  mit  Füßen  tritt,  .  .  .  und  durch  sein  soziales 
Übergewicht  Tausende  mit  sich  reißt  ?  .  .  .  Nach  all 
den  Enttäuschungen  .  .  .  obendrein  an  meinem  Lebens- 
abend noch  diese  ..  .  Merkt,  daß  er  sich  heftig  erregt  und 
bricht  ab.  Pause.  Weißt  Du,  —  mit  SO  was  solltest  Du 
nicht  spaßen.  Entfernt  sich.  Das  Mädchen  hatte  sich  vor  Gran 
hingestellt,  um  ihn  zu  beschützen. 

KOLL.  Ich  dächte,  wir  nehmen  einen  kleinen  Szenen- 
und  Gesprächswechsel  vor. 

DER  KÖNIG  im  Vorbeigehen.  -—  Ja,  schafft  ihn  fort! 

FLINK  im  Hintergrunde  wie  zu  unsichtbaren  Zuhörern. 
Disziplin,  Ihr  Bande! 

KOLL  zu  Gran.  Sag'  doch  dem  Mädchen,  —  Du 
verstehst  ja  ihre  Zeichensprache  — ,  daß  sie  rasch  für's 
Abendessen  sorgt. 

GRAN  wie  wenn  er  aufwache.    Ja. 

KOLL  zum  König.  Was  meinen  Sie,  wenn  wir  in- 
zwischen ein  bißchen  im  Garten  spazieren  gingen? 

DER  KÖNIG.    Das  wollen  wir! 

FLINK  auf  Gran  zutretend.  Diese  Freundschaft  mit  dem 
König,  auf  die  ich  weiter  kein  Gewicht  gelegt  habe,  — 
hat  sie  Dich  vielleicht  doch  —  Stockt. 

GRAN.    —  verdorben,  meinst  Du? 

FLINK.    AUerdings. 

DER  KÖNIG  lachend.  —  politisch? 

FLINK.  Die  PoHtik  hat  auch  was  mit  der  Moral 
zu  schaffen,  mein  Herr. 

DER  KÖNIG.  Aber  warum  ereifern  Sie  sich  so, 
lieber  Herr,  —  unser  König  ist  doch  ein  — 

KOLL  eiligst  unterbrechend.     Das  genügt! 

DER  KÖNIG  lacht.  Sie  sagen  ja  selbst,  er  schert 
sich  den  Teufel  um  die  ganze  Geschichte.  Er  hat  an- 
dere Sachen  zu  tun!  Und  so  ist  ja  das  Ganze  nur  ein 
Streit  um  des  Kaisers  Bart. 
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FLINK  gutmütig.  Im  Grunde  haben  Sie  recht. 

DER  KÖNIG.  Nicht  wahr?  —Ihr  seid  Euch  ja  alle 
einig:  unter  ihm  blüht  und  gedeiht  die  Republik,  daß 
es  eine  wahre  Lust  ist. 

FLINK.  Da  haben  Sie  recht!  Er  könnt'  es  nicht 
besser  machen,  wenn  er  Republikaner  wäre,  versichere 
ich  Ihnen. 

DER  KÖNIG.    Vielleicht  ist  er  Republikaner? 

FLINK  lebhaft.  Vielleicht  ist  er  Republikaner!  Aus- 
gezeichnet !  Deshalb  nimmt  er  gegen  sich  selbst  Partei,  — 

DER  KÖNIG.  —  ist  er  Commis  voyageur  für  den 
Bankrott  seines  eigenen  Hauses  — 

FLINK  berauscht  sich.  —  Bankrott  seines  eigenen 
Hauses.  Ausgezeichnet!  Hilft  seiner  reaktionären  Re- 
gierung nach  durch  Königliche  Diktamina,  Vertrauens- 
erlasse und  Tischreden  .  .  . 

DER  KÖNIG.    Der  reine  Selbstmord! 

FLINK.  Selbstmord  großen  Stils!  —  Ja,  Sie  haben 
gut  lachen! 

KOLL.    Pst,  die  Wände  haben  Ohren! 

FLINK.  Und  wenn  schon,  Donnerwetter!  Der  König 
schüttelt  sich  vor  Lachen.  Zu  Koll.  Aber  SO  verbiet  ihm 
doch  das  Lachen,  Du  königlicher  Sklave !  Es  ist  schauder- 
bar, —  ein  Majestätsverbrechen  — 

KOLL.    —  weißt  Du  — ! 

FLINK.  Dies  Lachen  sollte  man  arretieren!  — 
Wenn  der  König  — 

GRAN.  Das  ist  ja  der  König.  Der  König  lacht  weiter, 
Flink  sieht  ihn  an,  sieht  die  andern  an  —  sieht  wieder  die  andern 
an,  sieht  wieder  den  König  an. 

DER  KÖNIG.  Ich  kann  nicht  mehr!   Man  bringt  ihm 

einen  Stuhl.   Flink  geht   ab. 

DRITTE  SZENE 

KOLL.    Unangenehme  Geschichte  das! 
DER  KÖNIG.   Ja,  ich  weiß,  verzeih  mir!    Aber  ich 
konnte  nicht  anders.    Hahahahaha! 

KOLL.   Bei  allen  seinen  Wunderlichkeiten  ist  er  doch 
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in  jeder  Beziehung  ein  zu  braver  Kerl,  um  sich  über 
ihn  lustig  zu  machen. 

DER  KÖNIG.  Ja,  schimpft  mich  nur  tüchtig  aus;  aber 
—  Hahahaha! 

GRAN.    Psst,  da  ist  er  wieder.    Der  König  springt  auf. 

VIERTE  SZENE 

FLINK.  Majestät  dürfen  überzeugt  sein,  ich  hätte 
mich  in  Ihrer  Gegenwart  nicht  so  gehen  lassen,  wenn 
man  mir  vorher  reinen  Wein  eingeschenkt  hätte. 

DER  KÖNIG.  Ich  weiß.  Der  Fehler  liegt  auf 
meiner  Seite. 

FLINK.  Der  Fehler  liegt  wo  anders  —  auf  Seiten 
meiner  sogenannten  Freunde. 

DER  KÖNIG  eifrig.  Ganz  und  gar  nicht!  Allein  auf 
meiner  Seite!  Ich  habe  auch  schon  meine  Schelte  dafür 
weg!  Und  ich  bitte  meine  Freunde  in  Ihrer  Gegenwart 
um  Verzeihung.  Ich  habe  sie  in  ein  schiefes  Licht  gesetzt. 
Und  dann  bitte  ich  auch  Sie  um  Verzeihung.  Der  Spaß 
überschritt  seine  Grenzen.    Lacht  wieder. 

FLINK.   Ja,  der  Spaß  war  fabelhaft! 

DER  KÖNIG  lacht  weiter.  Ja,  wahrhaftig!  Und  im 
Grunde,.  —  worüber  haben  Sie  sich  zu  beklagen  ?  Sie 
haben  ja  Ihre  Meinung  sagen  können. 

FLINK.    Das  hab'  ich! 

DER  KÖNIG.  Nun  also!  —  Und  ich,  ich  habe  Sie 
all  der  Rücksichten  überhoben,  die  Sie  möglicherweise 
beobachtet  hätten.    Also  Schwamm  drüber! 

FLINK.    Nein,  das  denn  doch  nicht! 

DER  KÖNIG  ungeduldig.  So  ?  —  Was  verlangen  Sie 
noch  von  mir? 

FLINK  kerzengerade.   Nichts! 

DER  KÖNIG.  Pardon!  —  Ich  wollte  Sie  nicht 
kränken ! 

FLINK.  Majestät  können  natürlich  keine  Vor- 
stellung davon  haben,  in  welchem  Grade  Sie  mich  ge- 
kränkt haben!    Ab. 
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FÜNFTE  SZENE 

DER  KÖNIG.  Dumme  Geschichte  das!  Lacht,  be- 
merkt Gran,  der  abgewandt  am  Pult  steht,  und  geht  rasch  auf  ihn  zu. 
Du  bist  böse  auf  mich? 

GRAN  blickt  langsam  auf.    Ja. 

DER  KÖNIG.    Warum  hast  Du  nicht  eingegriffen? 

GRAN.  Das  kam  ja  so  unversehens.  —  Aber,  daß  Sie 
so  etwas  übers  Herz  bringen  konnten  —  in  meinem 
Hause  —  es  ist  doch  meines  Vaters  und  mein  alter 
Freund  —  ?! 

DER  KÖNIG.  Harald!  Legt  den  Arm  um  seinen  Hals. 
Hab'  ich  Dich  jemals  vergeblich  um  etwas  bitten 
müssen  ? 

GRAN.    Nein. 

DER  KÖNIG.  So  bitte  ich  Dich  jetzt,  mir  zu  be- 
stätigen, daß  ich  es  nimmermehr  —  um  keinen  Preis 
der  Welt  getan,  wenn  ich  gewußt  hätte,  es  würde  Dich 
kränken.  —  Denkst  Du  noch  so  gut  von  mir? 

GRAN.    Ja. 

DER  KÖNIG.  Ich  danke  Dir.  —  So  wül  ich  Dir 
denn  das  Geständnis  machen,  daß  ich  diese  letzten 
Monate  in  einer  scheußlichen  Spannung  verlebt  habe; 
darum  fall'  ich  auch  so  leicht  von  einem  Extrem  ins 
andere.  —  Und  nun,  Ihr  Freunde  —  Indem  er  sich  von  Gran 
fortwendet  —  verzeiht  mir !  Oder  spart  Eure  Vorwürfe 
für  ein  andermal.  Denn  jetzt  hab'  ich  mit  Euch  zu 
reden  —  über  den  eigentlichen  Zweck  meines  Besuches. 
Ihr  seid  die  einzigen,  bei  denen  ich  mich  aussprechen 
kann !  —  Darum,  —  seid  gut  zu  mir !  —  Wollen  wir  uns 
nicht  wieder  setzen? 

KOLL.    Wie  Sie  befehlen. 

DER  KONIG  auf  dem  Weg  zum  Tische  bleibt  er  zwischen 
ihnen  stehen.  Ich  weiß.  Euch  beiden  schwebt  dieselbe 
Frage  auf  den  Lippen:  warum  kommt  er  erst  jetzt? 
Antwort:  weil  ich  erst  jetzt  ein  klares  Bild  über  meine 
persönliche  Lage  gewonnen  habe.  Es  ist  einige  Monate 
her,    da    fuhr    ein    inhaltschweres   Wort    hernieder    in 
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tnein  Leben  .  .  .  Da  wurde  eine  ganze  Masse  Staub  und 
alter  Plunder  in  des  Wortes  wahrster  Bedeutung  auf- 
gerüttelt und  abgeschüttelt.  —  Sag'  mal,  soll  das  Mäd- 
chen im  Zimmer  bleiben?     Sie  schenkt  eben  ein. 

GRAN.    Sie  kann  nicht  hören. 

DER  KÖNIG.  Armes  Kind!  Setzt  sich.  Als  ich  von 
der  Weltreise  heimkehrte,  —  mein  Onkel,  der  König, 
war  gestorben,  mein  Vater  hatte  den  Thron  bestiegen 
und  ich  war  Kronprinz  geworden!  —  da  ging  ich  mit 
meinem  Vater  in  die  Kirche  —  zum  Dankgottesdienst, 
der  zu  Ehren  meiner  glücklichen  Heimkehr  stattfand. 

GRAN.    Ich  war  mit  dabei. 

DER  KÖNIG.  Der  feierliche  Vorgang  war  mir  neu. 
Ich  war  bewegt.  Da  flüsterte  mir  mein  Vater  zu: 
„Tritt  weiter  vor,  mein  Junge!  Das  Volk  muß  seinen 
künftigen  König  beten  sehen."  —  Da  war's  mit  der 
Rührung  vorbei!  —  Ich  war  nicht  zum  König  geboren; 
meine  Seele  war  noch  jungfräulich,  und  mit  dem  größten 

Ekel  stieß  ich  die  Lüge  zurück. Stellt  Euch  vor: 

man  kommt  von  einer  dreijährigen  Weltfahrt  heim 
und  beginnt  sein  Leben  auf  die  Art  —  vor  einem 
Spiegel!  -7-  Ich  überschlage  dieses  Kapitel  .  .  .  Aber 
als  mein  Vater  starb,  und  ich  König  wurde,  war  ich 
gegen  die  Lüge,  in  der  ich  lebte,  schon  dermaßen 
abgestumpft,  daß  ich  die  Wahrheit  überhaupt  nicht 
mehr  sah.  —  In  der  Verfassung  steht,  welche  Religion  ich 
haben  muß  —  und  ich  habe  natürlich  gar  keine.  So  ist's 
in  allen  Dingen,  —  ohne  Ausnahme.  Wär's  denn  auch 
anders  möglich  ?  Der  einzige  Lehrer,  auf  den  ich  Stücke 
hielt,  —  Du,  Koll,  —  wurde  verabschiedet;  denn  man 
machte  die  Entdeckung,  Du  seist  zu  liberal. 

KOLL  lächelt.   Ja,  ja!  — 

DER  KÖNIG.  Meinen  einzigen  wahren  Freund  aus 
guten  Tagen,  —  Dich,  Harald,  —  tat  man  in  Acht  und 
Bann.  Du  warst  Republikaner.  —  Die  helle  Verzweif- 
lung über  diesen  Verlust  hatte  zur  Folge,  daß  ich  mich 
verliebte,  zum  erstenmal,  —  wirklich  verliebte:  —  in 
Deine  Schwester,  Harald.    Neuer  Bannstrahl!  —  Und 
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das  Ende?  Das  hohe  Lied  frisch-fröhlicher  Jugend- 
zeit, der  Liebe  Glück  und  Sehnen,  wurde  bei  mir  zum 
liederlichen  Gassenhauer.    Trinkt. 

GRAN.    Ich  hab'  das  wohl  verstanden. 

DER  KÖNIG.  Nehmt  alles  in  allem :  —  das  war  mein 

Leben! bis  vor  kurzer  Zeit  noch.   Da  trat  ein 

Ereignis  in  dieses  Leben,  Ihr  Freunde! Nun 

müßt  Ihr  mir  helfen! Mit  einem  Wort:  ent- 
weder kann  ich  der  erste  Diener  dieses  Landes  auf 
schlichte,  bürgerliche,  ehrliche  Art  sein  —  oder,  so 
wahr  ein  Gott  im  Himmel  ist,  ich  will  nicht  mehr 
König  sein!    Steht  auf.    Die  andern  auch. 

KOLL.    Nun,  endlich  wären  wir  so  weit! 

DER  KÖNIG.  Glaubt  Ihr,  ich  wüßte  nicht,  daß  er, 
der  alte  Republikaner,  nur  aussprach,  was  alle  denkenden 
Männer  über  mich  urteüen?  Sie  sind  stumm.  Wie  hätt' 
ich  denn  auch  eingreifen  können,  solang  ich  die  Vor- 
stellung hatte,  die  ganzeWelt  bestände  nur  ausKomödien- 

spiel  und  Lüge  ? Jetzt  weiß  ich,  was  es  mit  der 

Lüge  für  eine  Bewandtnis  hat!  Man  hat  sie  zur  staat- 
lichen Einrichtung  bei  uns  erhoben  ...  Er  hatte  ganz 
recht!  Und  Lüge  gebärt  fortzeugend  Lüge.  —  Ihr 
könnt  Euch  keinen  Begriff  machen,  wie  komisch  es  mir 
manchmal  vorkommt  —  zu  andern  Zeiten  wieder 
sündhaft  oder  traurig  — ,  wenn  ehrenwerte  Leute  da- 
stehen und  sich  gebärden,  als  sei  ich  ein  Wesen  höherer 
Art !  —  Ich  ?  —  Geht  auf  und  ab.  Bleibt  stehen.  Der  Staat, 
die  geheiligte  Satzung  fordert  diese  Lüge  —  von  ihnen 
und  von  mir!  Zu  ihrer  Sicherheit  und  ihrem  Glück! 
Auf  und  ab.  Bleibt  wieder  stehen.  Gleich  in  meinen  ersten 
Kronprinzentagen  hat  man  mir  alles  genommen,  was 
das  Wahrheitsbedürfnis  in  mir  hätte  fördern  können,  — 
Freundschaft,  Liebe,  Religion,  Beruf  —  (denn  mein 
Beruf  ist  ein  ganz  anderer)  — ,  im  Namen  des  Staates 
hat  man  das  getan!  Und  dann:  als  mündigem  König 
nimmt  man  mir  die  Verantwortung  —  die  Verantwortung 
für  meine  eigenen  Handlungen,  —  das  System  erfordert 
es!    Muß   ich   da   nicht   statt   einer  Persönlichkeit   ein 

27*  419 


Stümper  werden  ? !  —  Und  die  Macht  ?  Die  ist  in 
Händen  von  Landtag  und  Regierung.  Das  bedauere  ich 
nicht  weiter;  was  ich  aber  bedauere,  das  ist  die  Heuchelei, 
als  hätte  ich  die  Macht,  —  das  Gaukelspiel,  daß  mein 
Name  alles  decken  muß,  daß  die  Welt  vor  mir  Kniefälle 
tut,  Hurra  ruft,  Begeisterung  brüllt,  Bücklinge  und 
Kratzfüße  macht,  als  seien  des  Landes  Hoheit  und 
Herrlichkeit,  Verantwortung  und  Stolz  in  meiner 
Person  vereinigt.  —  In  mir,  dem  man  um  der  Gesamt- 
heit willen  alles  genommen  hat!  Ist  das  nicht  eine 
jämmerliche  und  abgeschmackte  Lüge?  Doch  uni  sie 
den  Leuten  mundgerecht  zu  machen,  staffiert  man  sie 
obendrein  noch  mit  dem  Begriff  „Heiligkeit",  „der 
König  ist  heilig",  „Eure  Majestät"  aus.  Das  Resultat 
ist  Gotteslästerung. 

GRAN.    SicherUch! 

DER  KÖNIG.  Nein,  —  wenn  das  nicht  bald  ein 
Ende  nimmt,  so  mach'  ich  ein  Ende!  Und  ein  Ende 
muß  es  über  kurz  oder  lang  doch  nehmen!  Denn  es  ist 
doch  nicht  unbedingt  notwendig  für  ein  Volk,  auf  seinem 
unermüdlichen  Marsch  ins  Land  der  Wahrheit  sich  von 
einer  Lüge  anführen  zu  lassen. 

KOLL.    Nein,  das  ist  nicht  unbedingt  notwendig. 

DER  KÖNIG.  Und  Du  wirst  mir  helfen,  den  Leuten 
das  klar  zu  machen? 

KOLL.  Ich  bin  nicht  abgeneigt!  —  Hei,  jetzt 
kommt  Leben  ins  Land! 

DER  KÖNIG.  Und  Du,  lieber  Freund,  —  bist  Du 
bange  vor  der  Pistole  eines  verrückten  Republikaners, 
wenn  Du  mir  helfen  sollst? 

GRAN.  Der  Tod  hat  im  allgemeinen  keine  sonder- 
lichen Schrecken  für  mich.  —  Doch  das  Mädchen 
meldet,  es  sei  angerichtet. 

DER  KÖNIG.    Ja,  zu  Tische  denn! 

KOLL.    Und  da  wird  sich  das  weitere  finden. 
Der  Vorhang  fällt.    Musik. 


420 


ZWEITES  ZWISCHENSPIEL 

Sobald  der  Vorhang  über  den  ersten  Akt  gefallen  ist,  setzt  die  Musik 
ein,  um  die  folgende  Szene  einzuleiten.  Der  Vorhang  geht  wieder 
auf.  Man  sieht  eine  Winterlandschaft,  deren  arktischer  Charakter 
sich  steigert.  Oben  links  auf  der  Höhe  sitzt  ein  alter  grauer  Mann 
in  einem  Gewand,  das  bis  zu  den  Füßen  geht. 

DER  GRAUE.    Sohn,  mein  Sohn!  — 
O  härteste  Strafe,  die  je  mich  errafft! 

Sohn,  mein  Sohn! 
Halt  ein,  nicht  weiter!    Du  hast  keine  Kraft! 

Sohn,  mein  Sohn! 
Hast  gar  keine  Kraft!    Ich  raubte  sie  Dir  — 
Und  die  Väter  "vor  mir. 

O  welches  Verderben! 

Zu  sehn  einen  Erben 
Sich  schleppen  zum  Tode,   von  Wunden  geschwächt, 
Die  selber,  ja,  selber  ich  schlug  dem  Geschlecht. 

Was,  Ärmster,  Du  bist,  noch  weißt  Du  es  kaum! 
So  stolz  noch  träumst  Du  der  Liebe  Traum. 

Ich  schwächte  den  Willen,  ich  lähmte  die  Kräfte, 
Ich  sog  aus  der  Blume  die  Farben  und  Säfte. 
Ein  einziger  Nachtfrost,  —  die  Blätter,  sie  blinken. 
Verwelken  und  sinken. 

Erst  wenn  er  gefeit 
Vor  dem  kurzen,  enttäuschenden  Streit 

Wird  er's  erkunden, 

Dann  bin  ich  verstoßen,  bevor  ich  gefunden. 

UNSICHTBARER   CHOR   weit   entfernt.     Sitzt   da 
nicht  er? 

DER  GRAUE.   Ha,  da  ist  wieder  das  lockende  Heer ! 
CHOR  ringsum.    Warum  so  alleine? 
Auf  irdischer  Bühne  im  Dämmerscheine? 
Wirf  alles  doch  von  Dir  und  jag'  mit  uns  hin! 

Wer  sollte  Dich  fangen 

In  Reue  und  Bangen, 
Wenn  Du  die  Gedanken  Dir  schlägst  aus  dem  Sinn? 
DER  GRAUE.    Mich  fesseln  die  Pflichten. 
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CHOR.  So  reiße  Dich  los!  Wag'  selber  zu  richten. 
Nur  Starke  vermögen  zum  Licht  sich  zu  schwingen.  — 
Horch,  welch  ein  Klingen!  — 

Ferne,  erhabene  Harmonien. 
Das  sind  der  Befreiten  jubelnde  Scharen; 

Unzählig  fahren 
Sie  hin  als  Entdecker  im  ewigen  Zuge. 
Erheb  Dich  und  folg'! 

DER  GRAUE.  Ja ! Nein,  ich  traue  mich  nicht ! 

CHOR.    Der  Kluge 
Muß  etwas  doch  wollen!    Drum  raff*  Dich  empor! 

DER  GRAUE.  Reißend,  rasend  betäubt  ihr  mein  Ohr 
Mit  Sturzbachgewalt! 

CHOR.    Ha,  ha,  ein  Tor 
Gehorcht  dem  Gesetz,  das  uns  hindert  am  Glücke. 
Die  Seligkeitspächter, 
Die  Frömmigkeitswächter, 
Die  sämtlichen  Narren  und  Weltverächter, 
Verglichen  mit  uns,  wie  leben  sie  schlecht! 

Gebrauche  Dein  Recht 
Gen  selbstgeschaffene  Qual,  die  blutig 
Die  Brust  Dir  zerfleischt.    Zurück  jag'  mutig 
Die  trostlosen  Geier  zur  Höhle  voll  Schauer, 

Wo  er  auf  der  Lauer, 
Um  Freiheit  und  Stärke  und  Licht  zu  verbannen. 

Auf!    Scheuch'  sie  von  dannen! 
Du  riefst  sie;  befiehl,  so  entfliehen  sie  scheu! 

Erheb  Dich,  sei  neu! 
Laß  hinten,  was  hinter  Dir,  —  schau  nach  vorn 

Auf  ihn,  den  Erhabnen!    Ihn  wähle  zum  Sporn, 

Den  Lucifer!    Keinem  mehr  gilt  er  als  Böser. 

DER  GRAUE  auf  den  Knien.    Hilf  mir,  mein  Erlöser! 
CHOR  aus  der  Ferne. 
Haha,  er  läßt  sich  am  Gängelband  lenken. 

Noch  entfernter. 
Der  Schwächling!   Der  Narr!  Er  wagt  nicht  zu  denken! 
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DER  GRAUE. 
Ich  hört'  einen  Ruf,  als  ob  Frühling  es  wäre. 

Hier  war  es  so  kalt.  —  Nun  taute  die  Zähre, 

Rann  nieder  gelinde, 

Entführt  von  dem  Winde, 
Der  eisige  Fluren  befreite  vom  Bann. 

Töne,  sie  zogen. 

Wogen  auf  Wogen, 
Duftend  und  raunend  und  wärmend  heran. 

Was  war  das  wohl? 

Wann  komm'  ich  soweit,  daß  mein  Auge  sieht? 

Was  heut  mir  geschieht. 
Traf  neunmal  schon  ein.    Das  fesselte  mich, 

Als  sie  kamen  zumal.  — 

Zu  beten  befahl 
Mir  Erinnrung  daran,  —  und  der  Zauber  entwich. 

O  fürchterlich 
Die  Lasten,  die  wieder  aufs  Herz  mir  sanken! 

Schwere  Gedanken 
Beengen  den  Raum,  die  an  meine  sich  klammern. 

Ich  könnte  jammern. 
Weil  meinem  Wesen  Entschließungswärme 
Sich  niemals  vereint!    Willfährig  dem  Lärme 
Von  dieser  Geister  betörendem  Kreis, 
Gefangen  im  Eis 

Des  Zweifels,  des  Nebels  .  .  .    Das  sind  die  Tyrannen ! 
Was  wollen  die  Mächtigen? 

CHOR  DER  TYRANNEN.    Hemm'  Deinen  Sohn! 

Mit  flüsterndem  Ton 

Flöß'  Zweifel  ihm  ein, 
Du,  dem  Blutsbande  Zutritt  verleihn. 

Weck'  ihm  Begehr 

Nach  einem  Heer  — 

Durch  Dich  entfacht 
Wird  dann  sein  Denken  für  Ehre  und  Macht. 
DER  GRAUE.    Die  hatt'  ich  selber!  .  .  . 
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CHOR  DER  TYRANNEN.    Lehr'  ihn  lachen 
Über  die  Schwachen! 
Stähl'  ihn  im  Glück, 
Daß  ihn  Gesetze  nicht  halten  zurück,  — 
Ihn,  was  er  hat, 
Nimmer  macht  satt,  — 
Stetig  drauf  aus, 
Wie  er  die  Menge  sich  menge  zum  Schmaus! 
DER  GRAUE.    Selber  dran  dacht'  ich! 
CHOR  DER  TYRANNEN. 
Trau'  nicht  dem  Schrei, 
Jeglichem  sei 
Eigen  ein  Muß. 
Tropfen  bleibt  Tropfen  und  wird  nicht  zum  Fluß. 
Stein  auf  Stein 
Ohn'  Einzelsein 
Bildet  ein  Schloß, 
Steht,  wenn  im  Zeitstrom  das  IQeine  zerfloß. 
DER  GRAUE.    Ja,  das  gewahrt'  ich. 
CHOR  DER  TYRANNEN.    Keiner  wird  groß, 
Der  nicht  skrupellos 
Die  anderen  nimmt. 
Als  wären  sie  Steine,  zum  Spiel  ihm  bestimmt. 
Keinem  ward  Glanz 
Für  seinen  Kranz, 
Wenn  ihm  nicht  ganz 
Fronten  die  kleineren  Kräfte  des  Lands. 
DER  GRAUE.    W^ahrlich,  so  ist  es. 
CHOR  DER  TYRANNEN. 
Nichts   ward  gedacht 
Von  einem  allein. 
Tausende  leihn 
Einem  ihrer  Gedanken  Fracht. 
Der  stark  sich  erwies. 
Nimmt  hin  all  dies. 
Heil,  wenn  Dir's  gelang 
Ihm  einmal  zu  stillen  den  edelen  Drang! 
DER  GRAUE.    So  wollten's  Gesetze!  — 
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CHOR  DER  TYRANNEN. 

Kommt,  Völker,  und  schafft 

Gedanken  und  Kraft, 

Damit  Euch  gesamt 
Ein  einziger  großer  Mann  entstammt! 

Ein  Ziel,  wohl  wert. 

Daß  drum  ihr  entbehrt! 

Wie  reich  der  Lohn, 
Zu  zeugen,  zu  bilden  solch  herrlichen  Sohn! 
DER  GRAUE.    Die  Herrscher  der  Vorzeit! 
CHOR  DER  TYRANNEN. 

Sein  Stab  ist  Blitz, 

Er  hält  im  Besitz 

Gebirge  und  Meer, 
Sein  Denken  reicht  funkelnd  ans  Sternenheer, 

Gott  ist  er  gleich! 

Unserm  Bereich 

Schien  einst  versagt, 
Gott  zu  gleichen:  —  nun  ist  es  erjagt! 
DER  GRAUE.    Hehre  Gedanken! 

Hoch  über  ihnen  Donnerrollen. 
Scharen  von  Kaisern! 

Hoch   und   fem   sieht   man   einen   langen   Zug  aus  verschiedenen 
Zeitaltern  vorbeiziehen.    Man  hört: 

Nun  der  Welten 

Göttern  stellten 
Sich  zur  Heerschau  alle  Sklaven. 

Die  sich  Thronen 

Feig  gebeugt, 

Die  der  Kronen 

Glanz  erzeugt,  — 
Sklaven,  Sklaven,  Sklaven,  Sklaven! 

Nun  der  Welten 
Göttern  stellten 
Sich  zur  Heerschau  alle  Sklaven. 
Abertausend 
Millionen, 
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Alle  Zonen 
Füllt  es  brausend: 
Sklaven,  Sklaven,  Sklaven,  Sklaven! 
Rollender  Donner. 

CHOR  DER  TYRANNEN  in  der  Nähe. 
Er  ist  übermannt! 
Volk  und  Land 
Läßt  ihn  im  Stich, 
Ihn,  der  sie  alle  begehrte  für  sich! 
Der  Gegenwart  Heer  — 
Hier  ist  es,  schau  her!  — 
Ward  ihm  nicht  Macht?  — 
Lehr'  Deinen  Sohn!  —  Wir  tauchen  in  Nacht. 

DER  GRAUE. 
Macht  ward  ihm  freilich.    Unbeugsam  dem  Joch 
Strömt  Kraft  durch  die  Räume.    Von  Geistern  jedoch 
Ward  prophezeit  mir,  daß  einst  es  zerbricht. 

FRAUENSTIMMEN  in  der  Nähe. 
Das  weiß  man  noch  nicht. 

DER  GRAUE. 
Was  soll  man  glauben?    Ich  lehrte  doch  recht  .  .  . 

FRAUENSTIMMEN.    War's  dennoch  schlecht  ? 

DER  GRAUE. 
Hier   dacht'  ich,  verlasse  das  Schwanken  die  Brust .  .  . 

FRAUENSTIMMEN.    Hier  wächst  es  just! 

DER  GRAUE. 
Hier  wächst,  was  gut  und  was  fehlerreich. 

FRAUENSTIMMEN.    Hier  wächst  es  zugleich! 

DER  GRAUE. 
Auf  Klarheit  hofft'  ich,   doch  folg'  ich  der  Spur  .  .  . 

FRAUENSTIMMEN.    Wird's  dunkler  nur? 

DER  GRAUE. 
Der  Allmacht  Walten,  des  Rechtes  Symbol  .  .  . 

FRAUENSTIMMEN.    Ihr  Drohen  war  hohl. 

DER  GRAUE. 
Das  redlichste  Trachten  des  Herzens,  —  mein  Sohn !  — 

FRAUENSTIMMEN.    Ward  hier  ihm  der  Lohn? 
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DER  GRAUE. 
Hier  wurden  ihm  Qualen  zur  Strafe  gesandt! 

FRAUENSTIMMEN.    Zieh  von  ihm  die  Hand! 

DER  GRAUE. 
Er  ist  mein  Einziger,  Letzter  —  mein  Kind! 

FRAUENSTIMMEN.    Du  flehst  in  den  Wind? 

DER  GRAUE. 
O  hilf  mir  ihn  retten  vorm  Untergang! 

FRAUENSTIMMEN.    So  rufe  noch  lang! 

DER  GRAUE   verzweifelt. 
Was  ist's  nur,  das,  während  mein  Flehen  hier  stöhnt  .  ,  . 
FRAUENSTIMMEN.    —  Spottet  und  höhnt? 

DER  GRAUE   mit  aUer  Kraft. 
Ist  droben  ein  Lenker,  so  hör'  nun  mein  Wort! 
FRAUENSTIMMEN.    Vielleicht  ist  er  fort. 
DER  GRAUE. 
Straf  mich!    Doch  schone  in  ihm  unsern  Stamm! 
FRAUENSTIMMEN.    Du  Opferlamm! 
DER  GRAUE. 
Antworte!    Sind  aU  meine  Boten  Dein  Spott? 
FRAUENSTIMMEN.    Glaubst  Du  an  Gott? 
DER  GRAUE. 
Nein,  nicht  mehr  glaub'  ich;  was  nützt  es  auch  viel?  — 
FRAUENSTIMMEN.    Trüg'risches  Spiel! 
DER  GRAUE. 
Nennt  sich  die  Liebe  —  und  meine  errang  — 
FRAUENSTIMMEN.    —  den  Untergang. 
DER  GRAUE. 
Liebt'  ich  nicht,  —  kam'  am  Sohne  vorbei  — , 
FRAUENSTIMMEN.    —  dann  wärest  Du  frei. 
DER  GRAUE.    Der  Rat  ist  bestechend. 

Bei  diesen  Worten  steigt  der  Nebel,  und  es  ertönt» 
EIN  CHOR.    Den  Eisgürtel  brechend, 
Das  Eisfeld  dampft. 
Das  Feuerroß  stampft 
Voll  Sehnsucht,  zu  fühlen  Deine  Hand. 
Der  Nebel  verdichtet  sich;  seltsame  Gestalten  und  Zeichen  schim- 
mern hindurch. 
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I     DER  GRAUE 

zusammen  mit  dem  Chor,  während  er  mehr  und  mehr  im  Nebel 
verschwindet. 


Als  ich  gewährte 

Raum  meinem  Willen,  — 

Sieh,  was  da  gärte!  — 


CHOR.    Der  Rappe  scharrt. 
Wenn  sich  der  letzte 
Skrupel  zerfetzte, 
Kann  er  Dich  tragen,  daiin  bist  Du  Geist. 

DER  GRAUE  gleichzeitig. 
Sohn!  —  Sohn!  —  Wo  weilst  Du? 
.Der  Nebel  umfängt  Dich;  —  dem  Vater  enteilst  Du! 
CHOR.    Laß  doch  den  Einzelnen!  — 
Um  Liebe  zu  heiligen 
Mußt  Du  beteiligen 
Gleichmäßig  alles  und  alle  daran. 

DER  GRAUE.    Mein  Gott!    Sei  beschworen! 
Der  Nebel!  —  O  hilf;  sonst  bin  ich  verloren: 
Der  unendliche  Kampf  der  Töne  löst  sich,  während  der  Vorhang 
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ZWEITER  AKT 

Park;  hohe  alte  Bäume.    Rechts  im  Vordergrund  eine  Laube;  darin 
eine  Bank. 


ERSTE  SZENE 

Der  König,  Fabrikbesitzer  Bang,  ein  ungewöhnlich  korpulenter 
Herr,  beide  auf  der  Bank. 

BANG.  Es  ging  mir  wirklich  in  jeder  Hinsicht  aus- 
gezeichnet. Ich  versichere  Majestät,  es  war  mir  ein 
Vergnügen  zu  leben. 

DER  KÖNIG  sitzt  da  und  zeichnet  mit  seinem  Spazier- 
stöckchen  Figuren  in  den  Sand.     Das  will  ich  gern  glauben. 

BANG.  Und  da  krieg'  ich  diesen  Druck  am  Herzen 
und  diese  Atemnot.  —  Ich  renne  auf  nüchternen  Magen 
bis  zur  Erschlaffung  im  Park  spazieren. 

DER  KÖNIG.   Aber  können  Sie  denn  nicht  fahren  ? 

BANG.  Fahren?  —  Wenn  ich  doch  gehen  soll, 
Majestät  ?  ^ 

DER  KÖNIG.   Richtig.    Ich  dachte  an  was  anderes. 

BANG.  Ich  will  wetten,  ich  weiß,  woran  Majestät 
dachten  —  ohne  unbescheiden  zu  sein. 

DER  KÖNIG.    An  was  denn? 

BANG.    Sie  dachten  an  die  Sozialisten. 

DER  KÖNIG.    An  —  ? 

BANG.    —  die  Sozialisten! 

DER  KÖNIG  munter.    Warum  gerade  an  die? 

BANG.  Sehen  Sie,  ich  hab's  getroffen !  Hahaha !  Hustet. 
Entschuldigen  Majestät,  ich  muß  immer  husten,  wenn 
ich  lache.  Die  Morgenblätter  sind  ja  voll  von  dem 
Unfug,  den  sie  treiben. 

DER  KÖNIG.    Ich  habe  keine  Zeitungen  gelesen. 

BANG.  Ich  geb'  Ihnen  die  Versicherung,  Majestät, 
es  ist  schrecklich.  Nun  hatten  wir  es  so  gut  in  jeder 
Beziehung.    Was  woUen  die  Kerle  eigentUch? 

DER  KÖNIG.  Vermutlich  es  auch  so  gut  haben  in 
jeder  Beziehung. 

BANG.    Haben  sie  's  nicht  gut  genug,   die  Hunde? 
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Pardon,  wenn  ich  in  Gegenwart  von  Majestät  heftig 
werde. 

DER  KÖNIG.    Bitte  recht  sehr! 

BANG.  Ergebensten  Dank!  —  Diese  Streiks  .  .  .! 
Will  man  uns  denn  durchaus  an  den  Bettelstab  bringen  ? 
Nicht  alle  Leute  können  reich  sein.  Mein  Trost  ist 
eine  starke  Monarchie.  Majestät  sind  mein  Kassen- 
schlüssel! 

DER  KÖNIG.    Was  —  was  bin  ich? 

BANG.  Mein  Kassenschlüssel!  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit,  Majestät  so  zu  nennen. 

DER  KÖNIG  zeichnet  noch  immer  im  Sand.  Sehr  ver- 
bunden ! 

BANG.  Der  liebe  Herrgott  möge  uns  davor  be- 
wahren, daß  die  Liberalen  ans  Ruder  kommen.  Denn 
die  untergraben  die  Monarchie. 

EIN  BETTELJUNGE.  Ach  lieber,  guter,  schöner 
Herr,  einen  Sechser!  Ich  hab'  heut  noch  keinen  Bissen 
gegessen ! 

BANG.  Man  munkelt  allerlei  ? !  Aber  das  kann  doch 
wohl  nicht  wahr  sein  ? 

DER  JUNGE  leiert  wieder.  Ach  lieber,  guter,  schöner 
Herr  usw. 

BANG.  _Du  hast  kein  Recht  zu  betteln. 

DER  KÖNIG.  Du  hast  nur  ein  Recht  zu  hungern, 
Junge!  .  .  .  Da!  Gibt  ihm  ein  Goldstück.  Der  Junge  geht 
rückwärts  ab,  die  beiden  anstierend,  das  Goldstück  in  der  Faust. 

BANG.  Er  sagt  nicht  mal:  Danke  schön!  Wahr- 
scheinlich der  Sohn  von  einem  Sozialisten.  —  Ich  hätte 
an  Stelle  von  Majestät  niemals  diesen  Park  Krethi  und 
Plethi  freigegeben. 

DER  KÖNIG.  Der  Arbeiter  spart  dadurch  eine 
halbe  Stunde  Weg,  wenn  er  auf  Arbeit  in  die  Stadt 
will. 

DER  GENERAL  noch  draußen.  Von  einem  Herrn  auf 
der  Bank  sagst  Du  ?    Vorwärts,  marsch ! 

BANG  steht  auf.    Guten  Morgen,  Majestät. 

DER  KÖNIG.    Guten  Morgen!    Sieht  auf  seine  Uhr. 
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ZWEITE  SZENE 

Der  König,  der  General  (treibt  den  Betteljungen  mit  einem 
Stock  vor  sich  her). 

DER  GENERAL.    Von  dem  dort,  sagst  Du  ? 

DER  KÖNIG  blickt  auf.    Was  gibt's  denn  ? 

DER  GENERAL.  Majestät.?!  Glücklich  heim- 
gekehrt ? 

DER  KÖNIG.    Danke. 

DER  GENERAL.  Entschuldigen,  Majestät,  — 
aber  ich  sah  diesen  Lümmel  mit  einem  Goldstück 
davonrennen  und  hielt  ihn  an.  Er  sagt,  er  hätte  es 
von  Majestät  — .? 

DER  KÖNIG.    Das  ist  wahr. 

DER  GENERAL.  Nun,  —  das  ändert  die  Sache.  Zum 
Jungen.     Hast  Du  Dich  bedankt  ?     Der  Junge  perplex. 

DER  KÖNIG.  Machen  Sie  auch  Morgenspazier- 
gänge auf  nüchternen  Magen? 

DER  GENERAL.  Der  Magen,  Majestät,  ach,  der 
Magen!    Der  will  nicht  mehr! 

DER  JUNGE.    Hahaha!    Hohoho!    Im  Sprunge  hinaus. 

DER  GENERAL.  Ich  bin  erstaunt,  daß  Majestät 
diesen  Park  Krethi  und  Plethi  freigegeben  haben. 

DER  KÖNIG.  Dann  sparen  die  Arbeiter  eine 
Viertelstunde  Zeit  auf  ihrem  Weg  zur  Arbeit.  —  Nun, 
Heber  General  ?  Sie  sind  ja  nun  auch  in  sich  gegangen 
und  fromm  geworden. 

DER  GENERAL.  Hahahaha!  Majestät  haben 
wirklich  meinen  Tagesbefehl  gelesen  ? 

DER  KÖNIG.    Ja. 

DER  GENERAL  intim.  Sehen  Sie,  Majestät,  so 
konnt*s  auf  die  Dauer  nicht  weiter  gehen.  Flüsternd. 
Eine  Liederlichkeit  ist  Ihnen  in  der  Garnison  ein- 
gerissen .  . . !  Von  den  Offizieren  will  ich  gar  nicht  mal 
reden;  aber  wenn  selbst  der  Soldat  ganz  ungeniert  — ! 

DER  KÖNIG.    Soso!  — 

DER  GENERAL.  Mein  Bruder,  der  Bischof,  und 
ich  haben  eines  schönen  Tages  einen  Armeebefehl  re- 
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digiert  über  die  Notwendigkeit  des  Glaubens,  —  des 
Glaubens  als  der  Grundlage  aller  Disziplin. 

DER  KÖNIG.  Der  erste,  den  ich  heute  traf,  das  mußte 
der  Bischof  sein.  —  Ist  sein  Magen  auch  nicht  in  Ordnung  ? 

DER  GENERAL.  Wenn  jemand  einen  schlechten 
Magen  hat,  so  ist  er  es.  Hahaha!  Der  König  bedeutet 
ihm,  sich  zu  setzen.  Sehr  verbunden!  —  Übrigens  ist 
mir  in  letzter  Zeit  der  Gedanke  durch  den  Kopf 
gegangen,  ob  nicht  in  diesen  schwierigen  Zeiten  ein 
innigeres  Zusammenwirken  von  Armee  und  Kirche 
geboten  sei  — 

DER  KÖNIG.    —  für  die  Verdauung? 

DER  GENERAL.  A-hahaha!  Doch  Spaß  beiseite, 
Majestät!  Dieses  Zusammenwirken  wird  bald  das 
einzige  Rettungsmittel  für  den  Thron  sein. 

DER  KÖNIG.    S00...0? 

DER  GENERAL  eilig.  Das  heißt,  der  Thron  würde 
natürlich  auch  so  bestehen.  Aber  freilich,  —  gewiß! 
—  Ich  meine  nur,  Armee  und  Kirche  sollten  der 
Monarchie   das  nötige  Relief,   die  Autorität  geben  — 

DER  KÖNIG.  So,  Sie  meinen  vielleicht,  die  Mo- 
narchie kann  das  aus  eigener  Kraft  nicht  mehr  ? 

DER  GENERAL  springt  auf.  Wann  hätt'  ich  das 
gesagt?  Gott  behüte!  Mein  Leben  geh'  ich  hin  für 
eine  starke  Monarchie! 

DER  KÖNIG.  Es  wird  Ihnen  auch  wohl  nichts 
anderes  übrig  bleiben.  Lacht,  steht  auf.  Wer  kommt  da  ? 

DER  GENERAL   nimmt  sein   Monokel.    Das   ist 

das  ist  die  Prinzessin  und  die  Gräfin  L'Estoque. 

DER  KÖNIG.  Leidet  die  Prinzessin  auch  an  schlech- 
ter Verdauung? 

DER  GENERAL  intim.  Woran  die  Prinzessin  leidet, 
wissen  Majestät  sicherlich  am  besten.  Der  König  läßt  ihn 
stehen.  Das  hab'  ich  gut  gemacht!  Kommt  davon,  daß 
ich  alles  zu  gut  machen  will! Er  fliegt  ihr  ent- 
gegen? Sollte  doch  etwas  — ?  Muß  mal  mit  Falbe 
drüber  reden.  Will  gehen.  Au,  er  merkt,  daß  ich  ihn  beob- 
achtet habe!    Ab. 
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DRITTE  SZENE 

Der  Konig,  die  Prinzessin  am  Arm  führend,  geht  auf  die  Bank 

zu.    Die  Gräfin  und  ein  Lakai  gehen  hinten  langsam  über  die 

Bühne  weiter. 

DIE  PRINZESSIN.  In  der  Tat,  das  war  eine  Über- 
raschung!   Wann  sind  Majestät  angekommen? 

DER  KÖNIG.  Gestern  abend.  —Wie  schön  Sie  aber 
aussehen,  Prinzessin  — !  Und  diese  rosigen  Wangen  — 
schon  so  früh  am  Morgen  ? 

DIE  PRINZESSIN.  Sie  glauben  natürlich,  es  ist 
Schminke!  —  Nein,  —  die  reine  Freude  über  das 
Wiedersehen  mit  Majestät. 

DER  KÖNIG.  Schmeichlerin!  —  Und  ich  —  er- 
blaßte bei  Ihrem  Anblick. 

DIE  PRINZESSIN.    Das  Gewissen  —  ? 

DER  KÖNIG.  —  blieb  leider  stumm.  Aber  ich 
habe  heut  schon  soviele  Leute  getroffen,  die  an  schlechter 
Verdauung  leiden,  —  und  wie  ich  Sie  so  eilig  daher- 
kommen sah,  da  glaubt'  ich,  auchKönigliche  Hoheit  .  .  . 

DIE  PRINZESSIN.  Beruhigen  Sie  sich!  Im  Gegen- 
teil. Ich  mache  Morgenpromenaden,  um  nicht  zu  dick 
zu  werden.  —  Später  reite  ich,  —  aus  demselben  Grunde. 
Das  ist  jetzt  mein  einziger  Lebenszweck. 

DER  KÖNIG.    Ein  heiliger  Beruf. 

DIE  PRINZESSIN.  Weil  er  ein  königlicher  Beruf  ist  ? 

DER  KÖNIG.  Ich  liefere  Ihnen  die  Heiligkeit, 
meinen  Sie?    Schlimme  Prinzessin!  — 

DIE  PRINZESSIN.  Sowohl  meine  Heiligkeit  wie 
meine  guten  Tage.  Nur  dank  der  Verwandtschaft  mit 
Majestät  ist  das  Volk  für  mich  etwas  wie  ein  gutes 
Fideikommiss! 

DER  KÖNIG  teilnehmend.  Das  geniert  Sie  doch  nicht  ? 

DIE  PRINZESSIN.  Ih  bewahre!  Die  guten  Leute 
müssen  noch  viel  schlimmere  Schmarotzer  ernähren  als 
mich! — Apropos:  Schmarotzer!  Ist  es  wahr,  Majestät 
haben  alle  Kammerherren  und  Konsorten  pensioniert? 

DER  KÖNIG.    Jawohl. 

ßj.  IV.  28  433 


DIE  PRINZESSIN.  Hahaha!  Aber  warum  gerade 
mit  der  Verpflichtung,  in  der  Schweiz  zu  leben? 

DER  KÖNIG.  Weil  es  in  der  Schweiz  keinen  Hof  gibt. 

DIE  PRINZESSIN.  —  damit  sie  nicht  wieder  in 
Versuchung  geraten  ? !  Ich  habe  herzlich  lachen  müssen 
über  die  Geschichte.  —  Aber  sie  hat  auch  ihre  ernste 
Seite.  Denn  einen  Hof  können  Majestät  auf  die  Dauer 
nicht  entbehren. 

DER  KÖNIG.    Warum  nicht? 

DIE  PRINZESSIN.  Wenn  Majestät  einmal  „ein 
eheHch  Weib  zum  Altar  führen",  wie  die  Pfaffen  so 
hübsch  sagen  — ? 

DER  KÖNIG.  So  geschieht's,  um  ein  Familienleben 
zu  haben,  — 

DIE  PRINZESSIN.    Wie  jeder  andere  Bürger? 

DER  KÖNIG.    Absolut. 

DIE  PRINZESSIN.  Sie  werden  sich  nicht  einmal 
Dienerschaft  halten? 

DER  KÖNIG.    Nur  soviel,  wie  unbedingt  nötig  ist ; 

—  mehr  nicht. 

DIE  PRINZESSIN.  Dann  muß  ich  rasch  machen, 
um  bei  Majestät  eine  Stellung  als  Stubenmädchen  zu 
bekommen.  Denn  wenn  mein  Budget  dementsprechend 
ausfällt,  so  wird  mir  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben. 

DER  KÖNIG.  Dazu  haben  Sie  einen  viel  zu  heiligen 
Beruf,  Prinzessin. 

DIE  PRINZESSIN.  Sieh  mal  an!  —  Majestät  sind 
Dichter,  und  ein  Dichter  hat  das  Recht,  für  Ideale 
zu  schwärmen.  — Aber  ein  Volk  hat  auch  Poesie;  es  will 
glanzvoll  repräsentiert  sein  und  dafür  gern  bezahlen,  — 
das  ist  seine  Poesie! 

DER  KÖNIG.    Wissen  Sie  das  so  genau  ? 

DIE  PRINZESSIN.  Ganz  genau!  Das  ist  dem  Volk 
eine  Ehre! 

DER  KÖNIG.  Und  meine  Ehre?  —  Meine  Ehre 
verbietet  mir,  meinem  Volk  und  seiner  Poesie  zur  Ehre 
mir  noch  länger  Schlösser,  Leibgarde  und  Hof  zu  leisten, 

—  voila  tout. 
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DIE  PRINZESSIN.  Aber  beste  Majestät,  der  Sonder- 
stellung entsprechen  besondere  Pflichten! 

DER  KÖNIG.  Ich  kenne  höhere  Pflichten!  Doch, 
Prinzessin,  wollen  wir  beiden  wirklich  —  so  schwer- 
ernste —  ? 

DIE  PRINZESSIN.  Ja,  an  der  Sache  ist  etwas, 
womit  sich  nicht  spaßen  läßt.  .Durch  Tradition,  Er- 
fahrung hat  sich  die  erhabene  Vorstellung  befestigt :  der 
König  solle  in  einsamer  Größe  hinter  den  Mauern 
seiner  Burg,  die  Reichtum,  Rang,  des  Erbadels  Treue 
aufgerichtet,  der  höchste  Herr  sein  über  das  Gesetz,  — 
soll  es  sein  in  Glanz  und  Schönheit.  Tritt  er  heraus 
aus  diesem  Zauberring,  so  ist  der  Respekt  vor  dem  Ge- 
setz dahin. 

DER  KÖNIG.  Haben  Königliche  Hoheit  schon  ge- 
frühstückt ? 

DIE  PRINZESSIN.     Nein.     Bricht  in  Lachen  aus. 

DER  KÖNIG.  Hätten  Sie  schon  gefrühstückt,  so 
würde  ich  Ihnen  mit  Wonne  ein  Privatissimum  über 
Geschichte  lesen;  —  auf  nüchternen  Magen  aber  wäre 
das  zu  grausam. 

DIE  PRINZESSIN  steht  auf.  Wissen  Sie,  —  Sie  waren 
ein  so  amüsanter  König,  und  seit  einem  Jahr  sind  Sie 
so  langweilig. 

DER  KÖNIG  der  ebenfalls  aufgestanden  ist.  Reizendste 
aller  Prinzessinnen!  Sollte  ich  wirklich  in  Ihren  Augen 
steigen  oder  sinken,  je  nachdem  ich  meinen  Garde- 
helm aufstülpe  oder  meinen  Hofschniepel  ausziehe. 

DIE  PRINZESSIN.    In  meinen  Augen  —  ? 

DER  KÖNIG.  Oder  in  den  Augen  irgend  eines  andern 
Menschen  ?  —  Sie  kennen  ja  die  Geschichte  von  des 
Kaisers  neuen  Kleidern  — ? 

DIE  PRINZESSIN.    Ja. 

DER  KÖNIG.  Damit  führt  man  heut  keinen  mehr 
hinters  Licht. 

DIE  PRINZESSIN.  Aber  werden  aUe  dafür  Ver- 
ständnis haben  f 

DER  KÖNIG.    Sie  jedenfaUs  doch? 
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DIE  PRINZESSIN.  Also  der  Pöbel  und  ich,  —  ich 
und  der  Pöbel,  —  sehr  schmeichelhaft! 

DER  KÖNIG.  Bei  allen  Göttern,  mir  liegt  nichts 
ferner,  als  Eure  Königliche  Hoheit  mit  dem  großen 
Haufen  in  einen  Sack  zu  tun;  aber  — 

DIE  PRINZESSIN.  Es  ist  ja  kein  Geheimnis  mehr, 
daß  Majestät  in  den  Augen  der  Welt  nicht  denselben 
Wert  mehr  haben  wie  in  den  meinen,  —  was  Majestät 
auch  anstellen  mögen! 

DER  KÖNIG.  Hab'  ich  einen  besonderen  Platz  im 
Herzen  Eurer  Königlichen  Hoheit,  so  dürfen  Sie  über- 
zeugt sein,  ich  — 

DIE  PRINZESSIN.  .  .  .  Ich  falle  Ihnen  ins  Wort, 
um  Ihnen  eine  Unwahrheit  zu  ersparen!  Denn  um 
einen  besonderen  Platz  in  Ew.  Majestät  Herzen  zu  haben, 
darf  man  nicht  Ihr  Bewunderer  sein  wie  ich;  nein,  im 
Gegenteil,  man  muß  laut  rufen: „ich  verachte  Sie!"  — 
Au  revoir!   — 

DER  KÖNIG.  •—  SchHmme,  schreckhche,  gefähr- 
liche Prinzessin  — 

DIE  PRINZESSIN.  —  allwissende,  allgegenwärtige 
Prinzessin.    Ab  mit  einem  Hofknix. 

DER  KÖNIG.  Trotz  allem,  mein  Herz  folgt  Ihnen  — 

DIE  PRINZESSIN.  —  bis  zur  Türe!  —  Ja,  ich 
weiß.  —  Gräfin!     Sie  verschwindet. 

VIERTE  SZENE 

Der  König,  Falbe  (ein  alter  Herr;  Zivilkleidung). 

DER  KÖNIG.    Donnjerwetter,  ja  —! 

FALBE  hinter  dem  König.     Majestät! 

DER   KÖNIG  dreht  sich  rasch  um.     Ah,    sind  sie  da  ? 

FALBE.  Ja  wohl.  Wir  halten  uns  schon  längere 
Zeit  im  Park  auf.  Aber  Majestät  waren  be- 
schäftigt. 

DER  KÖNIG.  Beschäftigt  nicht!  —  Ich  habe  mich 
nur  ein  wenig  unterhalten,  um  mich  abzulenken.  Die 
Aufregung  war  zu  groß.  —  So,  sind  sie  da?    Beide? 
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FALBE.    Beide. 

DER  KÖNIG.  Wirklich  ?  Befangen.  Bitte  .  .  .  hörer 
Sie  .  .  .  warten  Sie  —  ...  ich  kann  nicht  gleich!  .  .  .  Was 
ist  denn  das  ?    Mir  ist  plötzlich  so  —  ? 

FALBE.  Sind  Ew.  Majestät  nicht  wohl?...  Sie  sind 
so  bleich. 

DER  KÖNIG.  Meine  Nerven  sind  wohl  nicht  ganz 
in  Ordnung. Ist  hier  kein  Wasser  — ? 

FALBE  erstaunt  hinausdeutend.  Der  große  Spring- 
brunnen —  ? 

DER  KÖNIG.  Richtig,  ja;  richtig!  In  der  Tat,  ich 
kann  mich  nicht  fassen.  DieZunge  klebt  mir  amGaumen . . . 
Hören  Sie,  ich  will  dahin  und  dann  .  .  .  dann  führen 

Sie  inzwischen  die  Damen   hierher. Sie   ist   da! 

Sie  ist  da!    Rechts  ab,  dreht  sich  um.    Vergessen  Sie  nicht, 
die  Tür  zum  inneren  Parke  schließen  zu  lassen. 

FALBE.    Nein,  natürlich  nicht. 

König  links  ab,  Falbe  rechts. 

FÜNFTE  SZENE 

Falbe,  Baronin  Marc,  Clara  Ernst,  später  der  König. 

FALBE  zu  den  Damen.  Majestät  wird  im  Augenblick 
erscheinen.   Ab  rechts. 

CLARA  ERNST.  Aber  Du  bleibst  doch  in  der 
Nähe,  daß  ich  Dich  rufen  kann? 

DIE  BARONIN.  Ja,  ja,  nun  fass'  Dich  aber!  Dir 
wird  nichts  geschehen. 

CLARA  ERNST.  Und  doch  ist  mir  so  bang  ums 
Herz. 

DIE  BARONIN.    Da  ist  der  König. 

DER  KÖNIG  begrüßt  beide.  Meine  Damen,  ent- 
schuldigen Sie,  wenn  ich  Sie  habe  warten  lassen.  Ich 
bin  Ihnen  sehr  verbunden  für  Ihr  gütiges  Erscheinen! 

DIE  BARONIN.  Auch  nur  weil  Majestät  das  feier- 
liche Versprechen  gegeben,  — 

DER  KÖNIG.  —  das  ich  unverbrüchlich  halten 
werde. 
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DIE  BARONIN.  Ich  hab'  es  so  aufgefaßt,  Majestät 
wünschen  mit  dem  Fräulein  unter  vier  Augen  zu 
sprechen  — ? 

DER  KÖNIG.  Frau  Baronin  haben  nur  wenige 
Schritte  dort  zu  jenem  Hügel.  Da  oben  hat  man  eine 
herrliche  Aussicht.  Sie  werden  sehen,  ich  habe  nicht 
zuviel  gesagt. 

DIE  BARONIN.  Die  Unterredung  kann  wohl  nicht 
lange  dauern? 

DER  KÖNIG.   Jedenfalls,  Frau  Baronin,  erlaube  ich 
Ihnen,  das  Gespräch  zu  unterbrechen. 
Begleitet  sie  hinaus. 

SECHSTE  SZENE 

Clara,  der  König. 

DER  KÖNIG.  Darf  ich  Ihnen  noch  einmal  danken, 
—  vor  allem  Ihnen  danken,  daß  Sie  die  Güte  hatten, 
mir  diese  Begegnung  zu  ermöglichen. 

CLARA  ERNST.  Sie  ist  die  erste  und  wird  die  letzte 
sein. 

DER  KÖNIG.  Ich  weiß.  Auf  keinen  meiner  Briefe 
erhielt  ich  Antwort  — 

CLARA  ERNST.  —  Ich  habe  sie  nicht  gelesen. 

DER  KÖNIG.  So  Wieb  mir  denn  nichts  anderes 
übrig,  als  mich  an  die  Frau  Baronin  zu  wenden,  denn 
Sie  mußten  mich  unbedingt  hören,  gnädiges  Fräulein. 
Pause. 

CLARA  ERNST  bebend.  Was  haben  Majestät  mir 
zu  sagen? 

DER  KÖNIG.  Ja,  gnädiges  Fräulein,  das  läßt  sich 
wirklich  nicht  mit  wenigen  Worten  sagen.  Wollen  Sie 
nicht  gütigst  Platz  nehmen.  Clara  bleibt  stehen.  Sie  haben 
nichts  zu  fürchten.  Ich  führe  nichts  Böses  im  Schilde. 
Wie  sollt'  ich  auch?  —  Ihnen  gegenüber? 

CLARA  ERNST  treten  die  Tränen  in  die  Augen.  Wie 
nennen  Majestät  denn  sonst  diese  Nachstellungen,  die 
nun  schon  über  ein  Jahr  dauern? 
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DER  KÖNIG.  Hätten  Sie  es  für  wert  gehalten, 
auch  nur  einen  meiner  vielen,  langen  Briefe  zu  lesen, 
Sie  würden  nicht  so  fragen.  —  Ich  nenn'  es  ein  Gefühl, 
das  stärker  ist  als  —  Clara  wendet  sich  zum  Gehen.  Der  König 
ängstlich.  Nein,  Fräulein,  bei  allem,  was  Ihnen  heilig  ist, 
bitte,  bleiben  Sie! 

CLARA  ERNST.  Dann  dürfen  Sie  mich  auch  nicht 
beleidigen. 

DER  KÖNIG.  Ist  das  eine  Beleidigung,  so  hab'  ich 
einen  schweren  Stand.  — 

CLARA  ERNST.  Schweren  Stand?  —  Nein,  was 
Sie  mir  angetan,  das  ist  schwer!  —  Weint. 

DER  KÖNIG.  Weinen  Sie  nicht,  Fräulein,  Sie 
ahnen  nicht,  wie  Sie  mir  wehe  tun. 

CLARA  ERNST  zornig.  Ahnen  Sie  denn,  was  es 
heißt,  den  Ruf  eines  jungen  Mädchens  zu  untergraben  ? 

DER  KÖNIG.  Ich  wiederhole:  da  tun  Sie  mir  un- 
recht. 

CLARA  ERNST.  Unrecht?  Gott  im  Himmel! 
Wissen  Sie,  wer  ich  bin  ? 

DER  KÖNIG  lüftet  ehrerbietig  den  Hut.  Die  Frau, 
die  ich  liebe. 

CLARA  ERNST  leise,  voll  Würde.  Sie  haben  feierlich 
gelobt,  mich  nicht  zu  kränken. 

DER  KÖNIG.  So  wahr  die  Sonne  hier  durchs 
Herbstlaub  fällt  auf  mich  und  Sie,  —  ich  will,  ich 
kann  Sie  nicht  kränken.  —  Aber  Ihr  Wunsch  ist  mir 
Befehl. 

CLARA  ERNST.  Wenn  der  König  so  zu  einer 
armen  kleinen  Lehrerin  spricht,  wie  Sie  damals,  —  so 
ist  das  nicht  nur  eine  Kränkung,  auch  feig  und  niedrig 
ist  es!  So  etwas  übers  Herz  zu  bringen  nach  allem, 
was  Sie  meinem  Vater  angetan  haben! 

DER  KÖNIG.    Ihrem  Vater?  —  Ich? 

CLARA  ERNST.  Wissen  Sie  denn  wirklich  nicht, 
wer  ich  bin  ? 

DER  KÖNIG.    Ich  verstehe  nicht  —  ? 

CLARA  ERNST.  Ich  meine,  wessen  Tochter  ich  bin  ? 


439 


DER  KÖNIG.  Ich  weiß  nur,  daß  Ihr  Vatername 
Ernst  ist.  Plötzlich.  Sie  sind  doch  nicht  die  Tochter 
von  — ? 

CLARA  ERNST.    Professor  Ernst. 

DER  KÖNIG.    Dem  Republikaner? 

CLARA  ERNST  langsam.  Ja.  Pause.  Ich  brauche 
Majestät  wohl  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  er  wegen 
—  Majestätsbeleidigung  verurteilt  wurde.  Und  warum  ? 
Er  wies  seine  Studenten  warnend  auf  das  schlechte 
Beispiel  des  Königs  hin!  Pause.  Er  kam  auf  mehrere 
Jahre  ins  Gefängnis.  Auf  der  Flucht  aus  dem  Gefängnis 
brach  er  sich  beide  Beine.  Jetzt  lebt  er  als  Krüppel  in 
der  Verbannung,  —  lebt  von  dem,  was  ich  mit  meiner 
Arbeit  verdiene.  Pause.  Sein  Leben  haben  Sie  ver- 
nichtet. Und  nun  versuchen  Sie  auch  meines  zu  ver- 
nichten ! 

DER  KÖNIG.    Fräulein! 

CLARA  ERNST.  Schändlich,  daß  ich  weine.  Aber 
es  ist  nicht  aus  Mitleid  mit  mir  selbst  oder  mit  meinem 
Vater,  —  sondern  weil  diese  schreiende  Ungerechtig- 
keit mich  empört! 

DER  KÖNIG.  Gott  ist  mein  Zeuge,  —  könnt'  ich 
dieses  Unrecht  wieder  gutmachen,  so  — !  Aber  was 
kann  ich  — ? 

CLARA  ERNST.  Mich  in  Frieden  lassen,  damit 
ich  ruhig  arbeiten  kann,  — '■  das  können  Sie!  Und 
mehr  wird  nicht  verlangt  von  uns  —  von  Ihnen! 

DER  KÖNIG.    Ich  muß  mehr  tun  als  das  nur  .  .  .! 

CLARA  ERNST  fäUt  ihm  ins  Wort.  Nein !  —  Können 
Sie  denn  nicht  verstehen:  das  Mädchen,  dem  der 
König  nachstellt,  kann  nicht  Lehrerin  sein?  Die  ein- 
fache Folge  ist,  daß  Sie  mir  das  Brot  nehmen,  womit 
ich  meinen  Vater  ernähre.  —  Gott,  mein  Gott!  — 

DER  KÖNIG.  Aber  Fräulein,  ich  meine  ja  nicht, 
daß  — 

CLARA  ERNST  unterbricht  ihn;  mit  Betonung.  Sie 
sollten  doch  so  viel  Ritterlichkeit  haben,  sich  zu 
schämen. 
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DER  KÖNIG.    Sagen  Sie  mir  alles. 

CLARA  ERNST  stolz.  Ich  habe  Ihnen  nichts  mehr 
zu  sagen.    Das  war  alles.    Will  gehen. 

DER  KÖNIG.  Nein,  gehen  Sie  nicht.  Sie  haben 
mich  ja  noch  nicht  gehört!  Sie  wissen  ja  noch  nicht, 
was  ich  von  Ihnen  will. 

CLARA  ERNST.    Verruchtheiten! 

DER  KÖNIG  ihr  nach,  eilig.  Sie  sind  in  einem  unge- 
heuren Irrtum!  Hätten  Sie  nur  einen  meiner  Briefe 
gelesen,  so  wüßten  Sie  auch,  daß  Sie  vor  einem  Manne 
stehen,  den  Sie  tief  beschämt  haben!  ...  Ja,  schauen 
Sie  mich  nicht  so  ungläubig  an!  Es  ist  so,  —  es  ist  wahr, 
—  in  dem  Grade  wahr,  als  ich  durch  Sie  zum  ersten 
Male  lernte,  wahr  zu  sein !  —  Sie  glauben  mir  nicht  ? 
Verzweifelt.  Wie,  wie  soU  ich  — !  Ein  Mann,  der  länger 
als  ein  Jahr  Ihrer  Verachtung  standgehalten  hat  und 
nicht  von  Ihnen  ließ,  obwohl  er  Sie  nicht  sehen  durfte, 
ohne  der  kleinsten  Antwort  gewürdigt  zu  werden,  und 
sich  ganz  auf  sich  selbst  zurückzog,  —  kann  dies  doch 
nicht  aus  Leichtsinn  nur  getan  haben!  —  Glauben  Sie 
mir  auch  das  nicht  ? 

CLARA  ERNST.    Nein. 

DER  KÖNIG.  Aber  es  gibt  doch  einige  Allgemein- 
wahrheiten, die  Sie,  die  Tochter  des  Philosophen  Ernst, 
glauben  müssen!  So  frag'  ich  Sie  denn:  können  Sie 
verstehen,  wie  ein  Mann  so  werden  kann,  wie  ich  damals 
war,  als  ich  Sie  kränkte,  mehrere  Male  kränkte?  Sie 
haben  doch  in  Ihres  Vaters  Büchern  von  jener  unnatür- 
Hchen  Natürlichkeit  gelesen,  in  der  ein  König  auf- 
wächst ?  Die  seelenmörderische  Art  der  Selbstbespiege- 
lung,  die  dem  Königssohn  von  den  Verhältnissen  wie 
von  Menschen  eingeimpft  wird,  so  daß  er  sich  auch 
in  seinen  Träumen  noch  ein  Doppelmensch  dünkt? 
Und  der  schlüpfrige  Boden,  über  den  sein  Geist  tagtäg- 
Hch  hintaumelt!  Alles  Gute  um  ihn  her  dient  nur  zur 
Dekoration,  alles  Schlechte  erhält  einen  verführerischen 
Schein  von  Feinheit,  Esprit,  Heiterkeit.  Glauben  Sie 
nicht,  ein  junger  König,  der  ins  Leben  hinausstürmt, 
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wie  ich  es  getan,  hat  Entschuldigungsgründe,  die  kein 
anderer  Mensch  für  sich  geltend  machen  kann  ? 

CLARA  ERNST.    Das  glaub'  ich  schon. 

DER  KÖNIG.  Dann  müssen  Sie  auch  wissen,  daß 
die  Stellung,  in  die  er  als  konstitutioneller  König  tritt, 
von  Lüge  durchsetzt  ist  ?  Und  manchmal  so  stark,  daß 
er  sich  dessen  selbst  bewußt  wird  ?  Um  gleich  das  erste 
und  wesentlichste  zu  nennen:  —  der  Beruf.  Kann  ein 
Beruf  erblich  sein?  Kann  der  erste  und  höchste  Beruf 
der  Welt  erblich  sein  ? 

CLARA  ERNST.    Nein! 

DER  KÖNIG.    Nein.    Und  tausendmal  nein! 

Gesetzt  nun,  er  empfinde  dies  selber?  Gesetzt  nun, 
der  junge  König  empfinde  selbst,  klar  oder  dunkel, 
das  Lügengewebe,  in  dem  er  sitzt,  zum  Teil  wenigstens, 
und  werde  so  davon  angewidert,  daß  er  Vergessen  sucht 
in  einem  lustigen  Leben?  Glauben  Sie  nicht,  daß  es 
manchem  wackern  Prinzen  so  ergangen  ist?  —  Wär's 
nicht  möglich,  daß  gerade  an  einem  Manne,  der  diesen 

Ausweg  sucht,  irgend  etwas  Gutes  sein  muß  ? Ist 

das  so  unmöghch  ? Da  eines  Morgens  scheint  nach 

durchschwärmter  Nacht  die  Sonne  in  sein  Zimmer,  — 
und  in  besonderem  Licht  erscheint  ihm  nun  ein  Wort, 
das  in  derselben  Nacht  an  sein  Ohr  geschlagen  ist,  — 
ein  Wort  der  Wahrheit  —  Stockt.    Clara  sieht  verwundert  auf. 

>,Ich  verachte  Sie!" Clara  macht  eine  Bewegung. 

Ein  solches  Wort  tilgt  manche  Lüge  aus!  —  Und  wohl 
kann  man  sehnsüchtig  wünschen,  mehr  zu  hören  aus 
dem  Munde,  der  es  gesprochen  hat.  —  —  Soll  der 
Mensch  die  Quelle  hassen,  aus  der  ihm  die  Verjüngung 
kommt? Hätten  Sie  nur  einen  meiner  Briefe  ge- 
lesen, die  ich  aus  innerem  Drange  schrieb,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  nicht  erhört  zu  werden  —  Sie  würden 
jetzt  nicht  von  Nachstellungen  sprechen.  Clara  schweigt. 
Und  die  Verfolgung  Ihres  Vaters  —  ?  Ich  will  sie  nicht 
beschönigen,  möchte  aber  doch  daran  erinnern,  daß 
mit  Gesetz  und  Tribunal  der  König  nichts  zu  tun  hat. 
Ich  habe  Respekt  vor  Ihrem  Vater. 
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CLARA  ERNST.    Ist  das  wahr? 

DER  KÖNIG.  Das  ist  gerade  eine  von  den  Lügen, 
daß  er  bestraft  wurde,  weil  er  etwas  über  mich  sagte, 
was  ich  tausendmal  mir  selbst  gesagt  habe.  Clara  sieht  ihn 
prüfend  an.  Hätten  Sie  doch  nur  meine  Briefe  gelesen! 
—  Oder  die  kleine  Sammlung  von  Gedichten,  die  ich 
Ihnen  neulich  sandte!  —  Nimmt  sie  keine  Briefe  an, 
sagt'  ich  mir,   dann  vielleicht  ein   gedrucktes  Buch  — 

CLARA  ERNST.  Ich  nehme  keine  anonymen  Ge- 
schenke an. 

DER  KÖNIG.  Ich  muß  zu  Ihrer  Ehre  sagen,  Sie 
waren  auf  Ihrer  Hut,  obwohl  ich  mich  nicht  als  den 
Verfasser  dieser  Gedichte  zu  erkennen  gebe.  Darf  ich 
eins  vorlesen? 

CLARA  ERNST.    Ich  verstehe  nicht  —  ? 

DER  KÖNIG.  Eins,  das  ich  angestrichen  hatte  .  .  . 
für  Sie?  Dies  Gedicht  wird  Ihnen  den  Beweis  liefern 
für  das,  was  Sie  nicht  glauben  wollen. 

CLARA  ERNST.  Wenn's  doch  nicht  von  Majestät  ist? 

DER  KÖNIG.  Wenn  ich  es  angestrichen  habe,  so 
woUt'  ich  damit  sagen,  daß  ich  den  Gedankengang 
auf  mich  beziehe.  Clara  blickt  auf.  Machen  Sie  kein  so 
erstauntes  Gesicht,  Fräulein.  Zieht  ein  Heftchen  aus  der  Tasche. 
Ein  anderer  findet  manchmal  für  unsere  Gedanken  einen 
so  glücklichen  Ausdruck,  daß  wir  sein  Werk  uns  fürs 
Leben  aneignen.  Das  ist  doch  nichts  Ungewöhnliches  ? 
Blättert.    Es  ist  schnell  überstanden.  —  Darf  ich? 

CLARA  ERNST.    Wüßt'  ich  nur  — 

DER  KÖNIG.  —  warum  ich  dies  möchte?  Ganz 
einfach,  weil  Sie  mir  verboten  haben,  zu  sprechen  — 
und  zu  schreiben,  —  aber  mir  nicht  verboten  haben, 
zu  lesen.  Clara  lächelt.  Pause.  Wissen  Sie,  —  das,  was  sich 
da  eben  begab,  das  war  für  mein  Leben  ein  Ereignis, 
und  zwar  kein  kleines  ? 

CLARA  ERNST.    Was  denn? 

DER  KÖNIG.  —  Daß  ich  Sie  zum  ersten  Male 
lächeln  sah. 

CLARA  ERNST.    Majestät. 
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DER  KÖNIG.  Aber,  Fräulein,  —  Sie  lächeln  zu 
sehen,  ist  das  auch  eine  Beleidigung? 

CLARA  ERNST.  Wenn  ich  das  Gedicht  denn  durch- 
aus hören  soll,  so  könnte  doch  auch  die  Baronin  — ? 

DER  KÖNIG.  —  es  hören  ?  Mit  Vergnügen.  Aber 
nicht  zu  gleicher  Zeit,  —  wenn  ich  bitten  darf!  Denn 
ich  bin  ein  sehr  schlechter  Vorleser.  Wenn  Sie  Lust 
haben,  können  Sie  es  der  Baronin  mitnehmen.  Clara 
lächelt.    Darf  ich? 

CLARA  ERNST.  Es  wird  doch  nichts  darin  sein, 
was  — 

DER  KÖNIG.  Sie  dürfen  mich  unterbrechen, 
wenn  Sie's  für  nötig  halten.  Das  Gedicht  heißt:  „Der 
junge  Fürst."  Und  es  schildert  —  aber  ich  kann  nicht 
weiter  sprechen,  wenn  Sie  nicht  die  Güte  haben  wollen, 
sich  zu  setzen.  Damit  ich  mich  auch  setzen  kann.  Denn 
im  Stehen  komm'  ich  leicht  ins  Deklamieren,  und  als 
Deklamator  bin  ich  fürchterlich.  Sie  können  ja  später 
wieder  aufstehen ! "  Clara  lächelt  und  setzt  sich.  Der  König  setzt 
sich  auch.    Also:  „Der  junge  Fürst."  Für  sich.    Ich  kann 

kaum  sprechen! 

Zu  früh  umschmeichelt,  drum  bei  Zeiten  matt  — 
Stockt.  Einen  Augenblick  Geduld,  Fräulein.  Ich  leide 
manchmal  an  .  .  . 

CLARA  ERNST  steht  auf.   Sind  Majestät  nicht  wohl  ? 

DER  KÖNIG  steht  ebenfalls  auf.  O  doch!  Es  ist 
nur  .  .  .  Also:  Sie  setzen  sich,  er  beginnt;  im  Anfang  macht 
er  eine  Pause  zwischen  jeder  Zeile. 

Zu  früh  umschmeichelt,  drum  bei  Zeiten  matt. 
Zu  früh  schon  groß  und  drum  bei  Zeiten  satt. 
Sah  er  im  Ruhm  nur  Pöbellaune  walten. 
Im  Prunk  der  Macht  nur  Narrheit  sich  entfalten. 

Er  floh  die  Lüge  und  erkor  das  Leben, 
Das  allumfassende!    Gab  Herz  und  Sinn 
An  schöne  Frau'n  und  frohe  Männer  hin;  — 
Was  er  begehrte,  wurde  stets  gegeben. 


444 


Gegeben  stets  —  bis  einmal  eine  Maid, 
Der  flüsternd  er  mit  trunknem  Blick  bekannte: 
„Um  deine  Gunst  bin  ich  zum  Tod  bereit!"  — 
Sich  leis  mit  stummen  Lippen  von  ihm  wandte. 

Für  alles  wollt'  er  alles  ihr  versprechen! 

Sie  bot  verächtlich  ihm  der  Weigerung  Schmach! 

Kurze  Pause. 
Ihm  war,  als  ob  man  ihm  das  Urteil  sprach; 
Ein  Wort  von  ihr  ließ  ihn  zusammenbrechen. 

Sein  Hof  zerstob;  sein  Schloß  ward  übermannt 
Von  tiefem  Schlaf.  Pause.  Ihn  aber  floh  der  Schlummer, 
Und  nachtschwer  wuchs  um  ihn  in  Reu'  und  Kummer 
Der  Furcht,  des  Zweifels  düstre  Nebelwand. 

Ihr  Bild  schien  durch.    Er  bat,  zum  friedensvollen 
Lichtstrahl  gewendet:  Möchtest  du  nur  wollen. 
Und  ließe  nur  die  Zeit  sich  rückwärts  rollen  — 

Innere  Bewegung  zwingt  ihn  plötzlich,  innezuhalten.  Er  steht  auf 
und  entfernt  sich.  Clara  ist  auch  aufgestanden.  Der  König  kommt 
zurück.  Entschuldigen  Sie,  —  diese  Szene  war  nicht  be- 
absichtigt. Aber  es  ging  mir  durch  den  Kopf,  wie 

Muß  wieder  abbrechen  und  entfernt  sich  wieder.  Er  hält  sich  einen 
Moment  im  Hintergrunde  auf,  dann  kommt  er  abermals  nach  vorn. 
Sie  haben  wohl  gesehen,  Fräulein,  ein  Gedicht  ist  es 
eigentlich  nicht,  das  heißt  nicht  die  Leistung  eines 
Dichters.  Denn  sonst  stände  es  auf  höherem  Niveau.  .  . 
Es  ist  trocken  ..."  Und  dann  sind  auch  meine  Nerven 
außer  Rand  und  Band  .  .  .    Entschuldigen  Sie. 

CLARA  ERNST.  Haben  Majestät  mir  noch  etwas 
zu  sagen  ?    Pause. 

DER  KÖNIG.  Ob  ich  Ihnen  noch  etwas  zu  sagen 
habe?  — 

CLARA  ERNST.    Verzeihen  Sie. 

DER  KÖNIG.    Nein,  Sie  müssen  verzeihen! 

Aber  Sie  können  doch  auch  nicht  wünschen,  ich  soll 
Ihnen  etwas  vorlügen. 
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CLARA  ERNST  abgewandt.  Nein. 

DER  KÖNIG.  Sie  haben  kein  Vertrauen  zu  mir. 
Bewegt,  sucht  sich  zu  fassen.  Den  Tag  will  ich  segnen,  Fräu- 
lein, da  Sie  verstehen  werden:  das  Einzige  auf  der  Welt, 
was  ich  jetzt  begehre,  —  ist  das  Vertrauen  eines  Men- 
schen. 

CLARA  ERNST.  Wer  so  gesprochen  hat  wie  heut 
Majestät,  der  begehrt  sicherlich  nicht  das  allein. 

DER  KÖNIG.  Nun  ja,  nicht  das  allein.  Aber  zu 
allererst  das  Vertrauen  eines  Menschen! 

CLARA  ERNST  ausweichend.  Das  verstehe  ich  nicht  — 

DER  KÖNIG  unterbricht  sie;  bewegt.  Sie  haben  nicht 
so  ganz  ohne  Beziehungen  gelebt  wie  ich. 

CLARA  ERNST.  Aber  Sie  haben  doch  eine  ganze 
Lebensaufgabe,  die  Ihnen  Beziehungen  genug  bietet. 

DER  KÖNIG.  Ich  hab'  einmal  von  einer  elektrischen 
Leitung  gelesen,  die  durch  einen  unterminierten  Felsen 
gelegt  und  mit  Pulver  angefüllt  war.  Nur  ein  leiser 
Druck    auf   einen   kleinen    Knopf,    und   das    gewaltige 

Massiv  flog  in  Millionen  Stücke. Sehen  Sie,  alles 

ist  fertig.  Aber  der  leise  Druck,  —  auf  den  wart*  ich 
noch! 

CLARA  ERNST.    Das  Bild  ist  etwas  willkürHch. 

DER  KÖNIG.  Und  ist  doch  ganz  unwillkürlich  mir 
gekommen.  So  unwillkürlich,  wie  Sie  jetzt  den  Zweig 
dort  brechen.  —  Ohne  den  kleinen  Druck  —  bleibt  alles 
beim  alten,  und  es  gibt  keine  Sprengung.  Dann  sag' 
ich  Valet!    Dann  sinke  ich,  weil  ich  will. 

CLARA  ERNST.    Sinken? 

DER  KÖNIG.  Nun,  nicht,  wie  es  in  den  Romanen 
steht.  Nicht  einmal  wie  ein  Stein  hinunter  sinkt  in 
das  Wasser.  Sondern  wie  ein  Träumer  sinkt  in  der 
Waldgeister  Schoß.  Einen  einzigen  Namen  auf  den 
Lippen.  Da  mag  die  Welt  selber  zusehen,  wie  sie  fertig 
wird. 

CLARA  ERNST.    Aber  das  ist  ja  Leichtsinn! 

DER  KÖNIG.  Gewiß  ist  es  Leichtsinn.  Aber  ich 
bin  leichtsinnig.    Alles  auf  eine  Karte!    Pause. 
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CLARA  ERNST.  So  kann  ich  nur  wünschen,  sie 
möge  gewinnen. 

DER  KÖNIG.  Wenigstens  bin  ich  immer  verwegen 
gewesen  im  Hoffen,  und  manchmal  bin  ich  sogar  vom 
Erfolge  überzeugt. 

CLARA  ERNST.    Ein  wundervoller  Morgen. 

DER  KÖNIG.  —  für  einen  Herbstmorgen  ganz  ge- 
wiß.  Und  nirgends  ist  er  so  schön  wie  in  diesem  Park. 

CLARA  ERNST.  Aber  ich  verstehe  diese  Sehnsucht 
nicht  ganz,  die  —  Stockt. 

DER  KÖNIG.  —  alles  andere  bedingt  ?  Jeder  hat 
seine  eigene  Art.  Für  mein  Gefühl  muß  dem  Lebens- 
werk des  Menschen  tief  ein  Geheimnis  innewohnen, 
ein  Zauberbann.  Das  ist  ästhetisch,  ja.  Aber  Leute 
aus  alten,  verwöhnten  Familien  werden  Ästhetiker. 
Diesmal  träume  ich  von  einem  Bürgerhaus  in  sicherer 
Umfriedung,  von  einem  Haus,  das  mein  ist,  —  von  wo 
ich  ausziehe  zu  meiner  Arbeit,  und  wohin  ich  heim- 
kehre wie  in  den  Schoß  der  Mutter.  —  Das  ist  der  Knopf 
der  elektrischen  Leitung,  verstehen  Sie  wohl  —  ? 

CLARA  ERNST.  Haben  Sie  meines  Vaters  Buch 
gelesen:  Die  Volksmonarchie? 

DER  KÖNIG.  Gerade  dieses  Buch  hat  mir  die 
Augen  geöffnet. 

CLARA  ERNST.  Mein  Vater  schrieb  es,  als  ich 
Kind  war.  Drum  darf  ich  wohl  sagen,  ich  bin  in  den 
Gedanken  aufgewachsen,  die  .  .  .  die  ich  heute  hörte. 
Auch  wenn  wir  Gäste  hatten  im  Haus,  wurde  von 
nichts  anderem  geredet. 

DER  KÖNIG.  Dann  wurde  gewiß  auch  oft  der 
Name  des  Kronprinzen  genannt? 

CLARA  ERNST.  Kein  Name  sicherlich  wurde  so 
oft  in  unserem  Hause  genannt.  —  Das  Buch,  glaub'  ich, 
war  unmittelbar  für  Sie  geschrieben. 

DER  KÖNIG.    Das  fühle  ich,  wenn  ich  darin  lese. 

Ja,  hätte  man  mir's  damals  gegeben! Sie  werden 

sich  erinnern:  auch  Ihr  Vater  macht  alle  Reformen 
von  der  Bedingung  abhängig,  daß  der  Ring  gesprengt 
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wird,  der  den  Herrscher  umgibt.  Daß  der  König,  wie 
Ihr  Vater  sich  ausdrückt,  mit  seinem  Volke  eine  Ehe 
eingeht,  —  nicht  zur  linken  Hand,  sondern  eine  wahre, 
echte  Ehe?  —  —  Keiner  kann  die  Gedanken  seines 
Volkes  teilen,  der  abgesondert  lebt  in  einem  großen 
Schloß  mit  einer  fremdenPrinzessin.  Unter  geschwätzigen 
Höflingen  und  unter  dem  Zwang  eines  welschen  Zere- 
moniells kann  man  kein  nationales  Leben  führen. 

CLARA  ERNST.  Sie  hätten  meinen  Vater  hören 
sollen!    Wenn  er  darauf  zu  sprechen  kam! 

DER  KÖNIG.  Und  doch  ist  er  diesem  Gedanken 
untreu  geworden. 

CLARA  ERNST.    Er  wurde  Republikaner. 

DER  KÖNIG.    Ja. 

CLARA  ERNST.  Mein  Vater  erlebte  große  Ent- 
täuschungen.   Pause. 

DER  KÖNIG.  Manchmal  wundere  ich  mich  nur, 
daß  nicht  alle  Menschen  Republikaner  geworden  sind. 
Die  Könige  müßten  das  verstehen  können. 

CLARA  ERNST.  Es  wird  ihnen  zu  schwer  gemacht, 
von  ihrer  Umgebung. 

DER  KÖNIG.  Sehen  Sie,  schon  aus  dem  Grunde 
muß  der  Anfang  einer  Reform  das  eigene  Haus  sein. 
Glauben  Sie,  ein  König,  der  jeden  Tag  an  sein  Tage- 
werk geht  aus  einem  Hause,  das  genau  so  ist  wie  andere 
Häuser  auch,  glauben  Sie  nicht,  daß  der  auf  die  Dauer 
vor  Fehlgriffen  bewahrt  sein  würde.? 

CLARA  ERNST.  Ein  Haus,  das  ist  ein  sehr  weiter 
Begriff. 

DER  KÖNIG.  Ich  meine  ein  Haus,  wo  Liebe 
herrscht  ...  an  Stelle  von  Staatsraison,  Gemütlich- 
keit ...  an  Stelle  von  Zeremoniell,  Wahrheit  ...  an 
Stelle  von  Schmeichelei.  Ich  meine,  ich  brauche  eine 
Frau  nicht  darüber  zu  belehren,  was  man  ein  Haus 
nennt. 

CLARA  ERNST.  Ein  Haus  ist  so,  wie  wir  selber  sind. 

DER  KÖNIG.  Natürlich;  —  zumal  aber  so,  wie  die 
Frau  ist.    Pause. 
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CLARA  ERNST.    Jetzt  hat  die  Sonne  Macht. 

DER  KÖNIG.  Aber  nur  mühsam  dringt  sie  durch 
das  Laub  hier. 

CLARA  ERNST.  Wenn  die  Sonne  so  auf  dem 
Laube  liegt,  wie  jetzt,  und  das  Laub  erbebt  .  .  .  das 
find'  ich  wunderschön. 

DER  KÖNIG.  Da  haben  Sie  recht.  —  Das  eigene 
Heim  ist  doch  das  Köstlichste,  was  sich  ein  Volk  ge- 
schaffen. In  seine  nationale  Eigenart  teilt  sich  Tradi- 
tion und  Entwicklungsmöglichkeit. 

CLARA  ERNST.  Jetzt  verstehe  ich  schon  eher, 
was  Sie  vorhin  meinten. 

DER  KÖNIG.  Daß  ich  mit  dem  Anfang  anfangen  will. 

CLARA  ERNST.     Ja.    Pause. 

DER  KÖNIG.  Ich  kann  nicht  anders.  Sonst  gerät 
man  zu  leicht  ins  Uferlose,  wird  Fanatiker  seiner  Sache 
oder  Phantast. 

CLARA  ERNST.  Ich  glaube,  Sie  haben  recht. 
Wäre  meine  Mutter  nicht  gestorben  —  Stockt. 

DER  KÖNIG  —  so  hätte  vielleicht  Ihr  Vater  auch 
die  Sache  anders  angefaßt  als  zuletzt  ?  —  Das  wollten  Sie 
wohl  sagen  ? 

CLARA  ERNST.  Das  hab'  ich  mir  bisweilen  so 
gedacht.    Pause.    Wie  still  es  hier  ist. 

DER  KÖNIG.  Wir  sind  ganz  allein.  Wir  und  der 
Springbrunnen. 

CLARA  ERNST.  Es  ist  Zeit,  die  Baronin  aufzu- 
suchen. 

DER  KÖNIG.  Sie  ist  oben  auf  dem  Hügel  dort. 
Soll  ich  sie  holen?  —  Oder:  haben  Sie  eine  weite  Aus- 
sicht gern  ? 

CLARA  ERNST.    Ja. 

DER  KÖNIG.  So  wollen  wir  zusammen  hinauf! 
Beide  ab. 
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DRITTES  ZWISCHENSPIEL 

Musik.    Wolkenmassen  erfüllt  von  Wesen,  Kopf  an  Kopf  gedrängt 
bis  ins  Unendliche,   soweit  das  Auge  blickt.    Die  Musik  jubiliert 
und  geht  über  zur  folgenden  Hymne. 

Du,  der  alles  schuf,  was  sprießend 
Ewig  zeugt,  —  in  Liebe  schließend 
An  dein  Herz  den  letzten  Sproß, 
Allem  Willen  gab  in  Güte, 
Weißt,  daß  dieses  Bundes  Blüte 
Sich  in  deinem  Geist  erschloß. 

Laß  sie  zittern,  feucht  vom  Taue, 
Wachsend  unterm  Himmelsbaue, 
Wenn  sie  Ehre  dir  erweist, 
Daß  sie  blühend  strebt  nach  oben. 
Zu  den  Geistern,  die  dich  loben, 
Vater  du,  der  Geister  Geist. 

Schweigend  sie  wandern 

Eins  mit  dem  andern. 
Von  dem  starken  Lenz  entflammt, 
Der  vom  ersten  Morgen  stammt, 
Ringsum  neue  Jugend  sendend. 
Bald  genaht  und  bald  entschwunden. 
Doch  wo  Seelen  sich  gefunden, 
Seine  größte  Blüte  spendend.  — 
Schweigend  wandern  sie.    Sogar 
Stumm  ihr  Blick.    Denn  hell  und  klar 
In  die  Seele  drang  ein  Klingen 
Von  dem  Weltakkord  hinein. 
Der  einst  brach  auf  Lichtes  Schwingen 
Durch  der  Wesen  Dämmerschein. 

Schöpfers  Drang  — 

Erde  entlang 
Fuhr  er  wie  ein  Lichtgesang.  — 
Stumm  sie  wandern;  in  der  Runde 
Klingt's;  drum  spricht  mit  Aug'  und  Munde 
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Keins  von  beiden.    Doch  zur  Stunde 

Redet  alles!    Welch  ein  Singen, 

Blühen,  Duften,  Strahlen,  Klingen; 

Wie  verschmolzen  Färb'  und  Töne 

Spiegeln  ihrem  Geiste  wider 

Alles  Hohe,  alles  Schöne  — 

Und  der  Himmel  steigt  hernieder. 

Doch  dies  große  Stelldichein 
Weist  dem  Leben  goldne  Bahnen; 
Schwelgend  läßt  Unendlichsein 
Kräfte  der  Vollendung  ahnen. 
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DRITTER  AKT 

Offener  Platz  in  einer  großen  Stadt.  Abend;  der  Platz  ist  spärlich 
erleuchtet.  Rechts  ein  freiliegendes  großes  Gebäude,  im  Lichter- 
glanz. Eine  Treppe  führt  auf  den  Platz  hinunter.  Über  Portal 
und  Treppe  fortlaufender  Balkon.  Der  Platz  ist  von  Menschen 
erfüllt.  Im  Hintergrunde  steht  auf  dem  Sockel  eines  Reitermonuments 
ein  Mann  und  singt,  begleitet  von  mehreren  Instrumenten;  dazu 
spielt  er  selbst  auf  der  Guitarre.  Man  hört  das  Lied  schon,  ehe  der 
Vorhang  aufgeht.  Zigarren,  Apfelsinen  usw.  werden  von  den  Ver- 
käufern laut  feilgeboten. Bei  den  ersten  Strophen  wird  der 

Kehrreim  fast  allein  von  dem  Vortragenden  gesungen  und  ist  von 

Lachen  begleitet.     Dann  aber  singen  ihn  immer  mehr  und  mehr 

Menschen  mit.    Im  ganzen  ist  die  Teilnahme  am  Lied  sehr  groß, 

weil  das  Lied  offenbar  populär  ist. 

Der  junge  Prinz  lag  auf  den  Knien 
Und  bat  und  bat  und  bat; 
Das  Mädchen  aber  leise  sprach: 
„Ich  trau'  nicht  Deinem  Rat!" 
Begleitung. 

Sie  wußte  ja,  der  Liebe  Macht 
Ist  reich,  ist  reich,  ist  reich; 
Sogar  der  Thron  in  seiner  Pracht 
Kommt  einem  Bett  nicht  gleich. 

Der  junge  Prinz  erwidert'  ihr: 
„Flugs  folg'  mir  zum  Altar!" 
Das  Mädchen  aber  spottend  sprach: 
„Zur  linken  Hand  wohl  gar  ?" 
Begleitung  usw. 

„Nein,  mir  zur  Rechten!    Holde  Fee! 
Sei  meine  Königin!" 
Das  Mädchen  aber  rief:  „O  weh!" 
Und  sank  in  Ohnmacht  hin. 
Begleitung  usw. 

Kam  zu  sich,  seufzt':  „O  Herr,  Dich  schmähn 
Wird  der  Prinzessen  Groll, 
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Die  längst  in  allen  Landen  spähn 
Nach  Freiern  sehnsuchtsvoll. 
Begleitung  usw. 

„Pah!"  rief  er.  —  „Doch  der  Flüsterschall, 
Der  stärker  ist  als  Du?" 
„Wen  meinst  Du?"  — -  „Die  Minister  all!* 
„Die  jag'  ich  fort  im  Nu!" 

„Besinn'  der  Generäle  Dich, 
Hof,  Adel,  Pfaffenschar, 
Die  hängen  an  die  Pfähle  sich, 
Scheu'n  uns  wie  Pestgefahr!" 

„Getrost!    Statt  ihrer  rücken  dann 
Elf  neue  Dutzend  ein 
Und  fangen  sich  zu  bücken  an 
Im  neuen  Gnadenschein."  — 

„Droht  kein  Republikanerbund? 
Mein  Vater  selbst?  —  Sei  bang!" 
„Den  allerlautsten  Mahnermund 
Stopft  man  durch  Amt  und  Rang." 

„Doch  wenn  das  Volk  die  Huldigung  Dir 
Verneinend  weigert?"  —  „Pah! 
Ein  Titel  dort,  ein  Orden  hier, 
Dann  wird  das  Nein  zum  Ja!" 

„So  bin  ich  Dein!"  —  „Hurra,  hurra!" 

Er  faßt  sie  mit  Gewalt. 

„Geduld,  mein  trauter  Königssohn, 
Erst  Königin  sein,  —  halt,  halt!" 
Begleitung  usw. 

Sie  wußte  ja,  der  Liebe  Macht 
Ist  reich,  ist  reich,  ist  reich; 
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Sogar  der  Thron  in  seiner  Pracht 
Kommt  einem  Bett  nicht  gleich. 

Nach  den  ersten  Strophen  setzt  folgender  Dialog  ein,  der  immer 
vom  Kehrreim  unterbrochen,  dann  aber  wieder  aufgenommen  wird. 

EIN  ÄLTERER  HERR  zu  einem  andern.  Was  ist  denn 
hier  los  ? 

ZWEITER  ÄLTERER  HERR.  Ich  weiß  nicht.  Bin 
eben  erst  gekommen. 

EIN  HANDWERKER.  Der  König  kommt  hier 
vorbei  mit  ihr. 

ERSTER  ÄLTERER  HERR.  Er  kommt  mit  ihr 
hier  vorbei  ?    Zur  Cour  auf  dem  Schloß  ? 

HANDWERKER.    Ja. 

ZWEITER  ÄLTERER  HERR  indem  er  eine  Prise  nimmt. 
Und  dann  wollen  Sie  wohl  da  drüben  im  adligen  Klub 
demonstrieren,  denk*  ich  mir,  pfeifen  oder  so  — ? 

HANDWERKER.    Man  munkelt  allerlei. 

ERSTER  ÄLTERER  HERR.  Der  Adel  hat  ja  be- 
schlossen, der  Cour  fernzubleiben. 

EIN  ELEGANTER  HERR.  Einstimmig  beschlossen. 

EIN  WEIB.    Pfui  Teufel! 

DER  ELEGANTE  HERR.    Was  sagen  Sie  da  ? 

DAS  WEIB.  Ich  sage,  Bürgerstöchter  zu  verführen, 
das  geruhen  die  noblen  Herren  da  drüben  wohl;  aber 
sie  zu  heiraten,  das  geruhen  sie  nicht.  Und  sehen  Sie, 
das  tut  der  König. 

HANDWERKER.  Teufel,  es  war'  besser,  er  hätte 
das  nicht  geruht,  —  er  auch  nicht. 

DAS  WEIB.  Ich  kenne  Leute,  die  sagen,  sie  soll 
ein  ordentliches  und  achtbares  Menschenkind  sein. 

DER  ELEGANTE  HERR.  Sie  haben  wohl  die 
Blätter  nicht  gelesen? 

ERSTER  ÄLTERER  HERR.  Hm,  —  die  Blätter 
sind  mit  Vorsicht  zu  genießen. 

ZWEITER  ÄLTERER  HERR  bietet  ihm  seine  Schnupf- 
tabaksdose an.  Das  macht  mir  Spaß  zu  hören.  Es  gibt 
soviel  Kllatsch  und  Quatsch  auf  der  Welt.  —  Wie  in 
dem  gemeinen  Gassenhauer  da. 
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DAS  WEIB  auf  den  Balkon  deutend.  Ja,  der  Klatsch 
wird  in  dem  Haus  dort  gemacht;  ich  weiß  schon! 

DER  ELEGANTE  HERR.  Sie!  wissen  Sie  was,  Sie 
sollten  Ihre  Zunge  hüten! 

DAS  WEIB.    Ich  sage  nur,  was  ich  weiß. 

FLINK  erscheint  neben  dem  Sänger.  Hör'  auf  mit  Deinem 
Drecklied!    Ich  habe  mit  den  Leuten  zu  reden! 

STIMMEN  IN  DER  MENGE.    Wer  ist  das? 

FLINK.  Ihr  kennt  mich  nicht.  Ich  habe  nie  öffent- 
lich geredet.  Am  allerwenigsten  bei  einem  Straßenauf- 
lauf. 

STIMMEN  IN  DER  MENGE.  Wozu  tust  Du's 
denn  jetzt,  was  ? 

FLINK.  Weil  ich  muß.  In  besonderem  Auftrag!  Der 
Balkon,  die  Treppe  und  die  Fenster  des  Adelsklubs  füllen  sich. 
Lauter  Tumult. 

STIMMEN  AUS  DER  MENGE.  Psst!  Wir  woUen 
was  hören! 

FLINK.  Hören  Sie  mich  an,  liebes  Publikum! 
Mich  kennen  Sie  nicht.  Aber  Sie  haben  einmal  einen 
langen,  aufrechten  Kerl  gekannt  mit  weißem  Haar  und 
großem  Hut.  Der  hat  oft  zu  Ihnen  gesprochen!  Pro- 
fessor Ernst! 

DIE  MENGE.  Hoch!  Professor  Ernst!  Das  Hoch  wird 

wiederholt. 

FLINK.  Er  wurde,  wie  Sie  wissen,  wegen  Majestäts- 
beleidigung zu  Zuchthaus  verurteilt,  floh  aus  dem  Kerker 
und  brach  bei  der  Gelegenheit  beide  Beine.  Jetzt  lebt 
er  im  Exil,  als  ewiger  Invalide. 

STIMMEN  AUS  DER  MENGE.  Er  darf  doch  zu- 
rück, —  durch  Amnestie! 

EINE  ANDERE  STIMME.  Kein  Mensch  weiß,  wo 
er  ist. 

FLINK.  Ich  weiß,  wo  er  ist.  Und  von  ihm  hab' 
ich  den  Auftrag,  heut  zu  Ihnen  zu  reden. 

AUS  DEM  ADELSKLUB.    Bravo! 

STIMMEN  IN  DER  MENGE.  Von  ihm?  Hoch 
Professor  Ernst! 
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AUS  DEM  ADELSKLUB.    Ruht  dort  unten! 

FLINK.  Er  hat  mich  beauftragt:  an  dem  Tage,  da 
seine  Tochter  auf  dem  Schloß  vorgestellt  wird  als  des 
Königs  Verlobte,  —  an  dem  Tag  und  auf  der 
Straße,  durch  die  sie  fährt,  soll  ich  vor  Euch  hintreten 
und  erklären:  —  das  tut  sie  gegen  den  Willen  ihres 
eigenen  Vaters,  gegen  seine  inständigen  Bitten  und  seinen 
Befehl.  Unter  den  Herren  des  Adelsklubs  lautes  Bravo.  Auch  aus 
der  Menge  ertönt:  „Das  konnten  wir  uns  denken!"  Ich  habe 
den  Auftrag,  öffentlich  zu  erklären,  daß  er  sie  verachtet 
und  verflucht  deswegen!  Unter  den  Herren  des  Adelsklubs 
neue  Bravorufe;  aus  der  Menge  „JessesI"  und  „Das  war  eklig  von 
ihm!"  —  „Nein,  das  war  recht  von  ihm!"  —  Tumult.  Ruhe, 
Ihr  guten  Leute! 

EIN  JUNGER  MANN.  Darf  ich  mal  eine  Frage 
tun? 

DIE  MENGE.     Nein!   —  Ja!  Wiederholung.    Gelächter. 

FLINK.    Bitte  recht  sehr! 

DER  JUNGE  MANN.  Professor  Ernst  war  der  Mann, 
der  dem  Königtum  gerade  diesen  Weg  ans  Herz  gelegt 
hat. 

STIMMEN  AUS  DER  MENGE.    Hört!    Hört! 

FLINK.  Und  zum  Dank  dafür  wurde  er  ins  Gefäng- 
nis geworfen  und  ist  heut  ein  totkranker  Krüppel. 
Keinem  wurde  übler  mitgespielt  von  den  MietHngen 
der  Monarchie.  Und  nun  kommt  seine  Tochter  her  und 
macht  sich  zur  Königin! 

GRAF  PLATEN  vom  Balkon  des  Adelsklubs.  Es  gehört 
nicht  viel  Mut  dazu,  auf  sie  einen  Stein  zu  werfen. 
Nein,  sagen  Sie  lieber,  der  leichtsinnige  König  ist  schuld 
an  der  Geschichte.  Gewaltiger  Spektakel.  „Weg  mit  dem 
König!"  hört  man  aus  dem  Adelsklub. 

FLINK.  Ich  hätte  noch  etwas  zu  sagen  über  die 
Leute,  die  .  .  .  Aber  sorgt  erst  dafür,  daß  da  drüben 
im  Adelsklub  Ruhe  wird! 

STIMMEN  AUS  DER  MENGE.  Da  prügeln  sie  sich! 

Heiterkeit.  Aus  dem  Adelsklub  wüster  Lärm.  Man  hört  deutlich 
wie  Graf  Platen  ruft:  „Laßt  mich  in  Ruh!  Laßt  mich  los!" 
—  Und  wie  andere  ruf en :  „Laßt  ihn  nicht 'raus!  Er  ist  ja  besoffen!" 
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GRAF  PLATEN  kommt  auf  die  Treppe  hinaus,  ohne  Hut 
und  mit  zerrissenen  Kleidern.  Ich  will  ZU  Euch  reden!  Ihr 
seid  besser  als  das  Pack  da  drinnen!  Bravorufe.  Ich  sage, 
der  König  kommt  hier  gleich  vorbei  mit  einem  Weibs- 
bild. Bravorufe.  Gelächter.  Alle  drängen  hinzu.  Die  Polizei  will 
ihn  herunterholen.  Schlägerei.  Empfangt  ihn  mit  Pfeifen! 
„'runter  mit  ihm!"  —  und  ,jBravo"  und  „Hurra"  schreit  es  durch- 
einander. Ich,  der  Graf  Platen,  sage  Euch :  pfeift,  heult, 
bringt  ihm  'ne  Katzenmusik,  wenn  er  kommt!  Er 
schändet  seinen  Thron.  Ich,  der  Graf  Platen,  sag'  Euch 
das!  —  ,.Hoch  Graf  Platen  1"  —  „Hoch  der  König!"  hört  man 
durcheinander.  Schlägerei.  Der  Graf  wird  von  der  Treppe  herunter 
gerissen  und  wieder  hinaufgedrängt,  mehrmals  hintereinander; 
jedesmal,  wenn  er  wieder  nach  oben  kommt,  spricht  er: 
Er  schändet  den  Thron!  Er  will  die  Tochter  eines 
Hochverräters  heiraten!  Pfui!  Ich,  der  Graf  Platen,  sag' 
Euch  das!  Hier  bin  ich!  usw.!  Trompetenstöße.  Rufe:  „Der 
König  kommt!"  —  „Nein,  das  ist  die  Kavallerie!  —  Die  Kavallerie 
kommt!  Kavallerie!  Der  Platz  soll  geräumt  werden!"  Es  fällt  ein 
Schuß.  Schreckensrufe,  Flucht,  Trompetensignale.  —  Der  Vorhang 
fällt. 

Szenenwechsel 

Bei  der  Baronin;  sehr  einfache  Einrichtung. 

ERSTE  SZENE 

Ein  Mädchen  reicht  der  Baronin  eine  Visitenkarte. 
DIE    BARONIN  Uest.     Der    Minister    des   Innern! 

Ich  lasse  bitten.  Eilt  ihm  entgegen.  Gran  tritt  ein.  Gut, 
daß  Sie  wieder  da  sind,  Exzellenz!  —  Haben  Sie  ihn 
gefunden  ? 

GRAN.   Ja,  nun  wissen  wir,  wo  er  ist. 

DIE  BARONIN.  Und  —  Sie  haben  mit  ihm  ge- 
sprochen ? 

GRAN.    Ja. 

DIE  BARONIN.  Dann  will  ich  die  Tochter  holen ! 

GRAN.    Um  Gottes  willen  nicht  — 

DIE  BARONIN.    Was  ist  denn? 

GRAN.    Seine  Stunden  sind  gezählt! 
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DIE  BARONIN.    Was  sagen  Sie? 

GRAN.  Der  König  läßt  Ihnen  mitteilen,  er  habe  einen 
Extrazug  auf  zehn  Uhr  bestellt.  Sie  wird  unmittelbar 
nach  der  Cour  zu  ihrem  Vater  reisen.  Der  König  selbst 
fährt  mit. 

DIE  BARONIN.    Das  ist  schön  vom  König! 

GRAN.    Also  bitte,  halten  Sie  alles  zur  Reise  bereit. 

DIE  BARONIN.    Ja. 

GRAN.  Und  zwar,  ohne  daß  das  Fräulein  was 
merkt.  Der  König  wünscht,  sie  soll  vor  der  Cour  von 
dem  Zustand  ihres  Vaters  nichts  erfahren. 

DIE  BARONIN.    Die  Cour  findet  also  statt? 

GRAN.  Sie  findet  statt.  Nach  der  Cour  will  der 
König  es  ihr  selbst  sagen. 

DIE  BARONIN.  Sie  nehmen  mir  einen  Stein  vom 
Herzen  .  .  Aber  —  was  hat  Professor  Ernst  gesagt?  — 
Warum  hat  er  die  Briefe  seiner  Tochter  nicht  beant- 
wortet ?  —  Warum  verkriecht  er  sich  vor  seiner  eigenen 
Tochter  ?  —  Ist  er  wirkHch  unversöhnlich  ? 

GRAN.    Unversöhnlich?    Er  haßt  sie! 

DIE  BARONIN.    Gott  im  Himmel! 

GRAN.  Und  nicht  nur  sie,  sondern  alle,  die  mit  dem 
König  im  Bunde  waren.    Alle! 

DIE  BARONIN.  Das  hab'  ich  mir  gedacht !  —  Wollen 
Sie  nicht  Platz  nehmen,  bitte? 

GRAN  verneigt  sich,  setzt  sich  aber  nicht.  Ich  sprach 
erst  mit  seinem  Arzt.  Er  hatte  nämlich  Bedenken, 
mich  zu  ihm  zu  lassen.  Vierzehn  Tage  hatte  Ernst 
kein  Glied  rühren  können.  Aber  als  ich  dem  Arzt 
den  Grund  meines  Besuches  mitteilte  und  ihm  sagte, 
daß  ich  vom  König  komme,  dürft'  ich  hinein. 

DIE  BARONIN.  Wie  sah  er  aus?  Er  war  früher 
eine  so  prachtvolle  Erscheinung. 

GRAN.  Er  saß  in  einem  großen  Stuhl,  gicht- 
brüchig, zusammengesunken.  Doch  als  er  meiner  an- 
sichtig wurde  und  merkte,  wer  ich  sei,  vermutlich  auch, 
was  ich  wolle,  —  da  könnt'  er  nicht  bloß  seine  Glieder 
rühren,  —  er  packte  sogar  seine  beiden  Krücken  und 
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stand  auf!  .. .  Das  hagere,  aschfahle  Gesicht,  die  fieber- 
glänzenden  Augen,  die  tief  in  ihren  Höhlen  lagen . .  . 
das  dichte  Haar  und  der  Bart  — 

DIE  BARONIN.  Das  muß  ein  entsetzlicher  Anblick 
gewesen  sein  — 

GRAN.  Wie  ein  flammendes  Schwert,  das  aus  der 
Wolke  zuckt !  Das  war  kein  Mensch  mehr ...  das  war 
ein  Racheengel  aus  der  Ewigkeit! 

DIE  BARONIN.    Jesus! 

GRAN.  Als  ich  endlich  meine  Sprache  wiederfand, 
brachte  ich  ihm  zunächst  einen  Gruß  von  seiner  Tochter 
und  fragte,  ob  sie  zu  ihm  kommen  dürfe.  —  Da  ver- 
dunkelte sich  sein  Auge,  und  sein  Gesicht  bekam  Farbe 
für  einen  Augenblick:  „Sie  soll  mir..."  weiter  kam 
er  nicht;  er  ließ  die  Krücken  fallen  und  sank  um.  Ein 
Blutsturz.  Der  Arzt  eilte  hinzu  und  wir  dachten  lange, 
es  sei  mit  ihm  zu  Ende. 

DIE  BARONIN.    Aber  er  kam  wieder  zu  sich? 

GRAN  der  sich  abgewandt  hatte,  kommt  wieder  zurück.  Ich 
wartete  ein  paar  Stunden  und  reiste  ab,  als  der  Arzt 
mir  mitteilte,  Ernst  sei  zwar  wieder  bei  Bewußtsein, 
aber  die  Auflösung  stehe  nahe  bevor,  —  in  den  nächsten 
vierundzwanzig  Stunden. 

DIE  BARONIN.  Das  war  gewiß  eine  große  Aufregung 
für  Sie? 

GRAN.    Allerdings. 

DIE  BARONIN.  Aber  was  mag  er  wohl  gemeint 
haben  —  „Sie  soll  mir  .  .  .  "  ? 

GRAN.    Ja,  das  ist  mir  auch  ein  Rätsel! 

DIE  BARONIN.   Er  kann  ihr  doch  nichts  Böses  tun  ? 

GRAN.  Er  kann  sie  so  empfangen,  wie  er  mich  emp- 
fangen hat,  wenn  sie  sich's  einfallen  lassen  sollte,  zu 
kommen. 

DIE  BARONIN.  Doch  wenn  der  König  mitkommt  ? 

GRAN.    Ja,  dann  erst  recht! 

DIE  BARONIN.  Das  wäre  ja  furchtbar!  -—  Aber  das 
wird  sie  nicht  weiter  beeinflussen. 

GRAN.    Hoffen  wir's! 
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DIE  BARONIN.  Ich  bin  überzeugt!  Sie  ist  von  un- 
erschütterlicher Charakterstärke.  —  Ganz  wie  der 
Vater. 

GRAN.    Ja,  das  ist  auch  mein  einziger  Trost. 

DIE  BARONIN.  Was  meinen  Sie  damit?  ~  Sie 
sagen  das  in  so  besorgtem  Ton? 

GRAN.  Ich  meine  nur:  wie  die  Dinge  liegen,  wird 
alles  von  ihrer  Charakterstärke  abhängen. 

DIE  BARONIN.     Sie  meinen  also,   der  König  .  .  .  ? 

GRAN.  Darüber  ließe  sich  manches  sagen,  Frau 
Baronin.  Aber  Sie  müssen  schon  entschuldigen :  ich  habe 
jetzt  keine  Zeit.    Verneigt  sich. 

DIE  BARONIN.   Wie  sieht  es  mit  den  Wahlen  aus  ? 

GRAN  bleibt  stehen.  Gut;  —  wenn  nur  nichts  da- 
zv^dschen  kommt! 

DIE  BARONIN.   Was  könnte  das  sein? 

GRAN.  Die  Situation  ist  gespannt;  —  man  muß  auf 
alles  gefaßt  sein. 

DIE  BARONIN.    Exzellenz  sind  skeptisch? 

GRAN.    Ich  habe  die  Ehre,  mich  zu  empfehlen. 

DAS  MÄDCHEN.  Der  Polizeileutnant,  der  mit 
Exzellenz  kam,  möchte  Exzellenz  gern  sprechen. 

GRAN.  Ich  komme  gleich.  Zur  Baronin.  Man  hat 
eine  Straßendemonstration  ins  Werk  gesetzt  hier  ganz 
in  der  Nähe  —  vor  dem  adligen  IQub. 

DIE  BARONIN  erschrocken.  Was  sagen  Sie  da  ?  —  Muß 
da  nicht  der  König  vorbei? 

GRAN.  Seien  Sie  unbesorgt!  Wir  haben  unsere 
Gegenmaßregeln  getroffen.  —  Gnädige  Frau!    Ab. 

ZWEITE  SZENE 

DIE  BARONIN.  Er  hat  mir  Angst  gemacht  .  .  . 
Es  kommt  kein  Unglück  allein  —  Sie  mußte  eine  Almung 
haben,  daß  ihrem  Vater  etwas  fehlt . .  .  ich  hab's  ge- 
merkt. Aber  sie  hat  nichts  sagen  wollen.  —  Clara  tritt 
ein;  in  Gesellschaftstoilette.  Bist  Du  da,  mein  Kind?  Und 
fix  und  fertig? 
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CLARA  ERNST.    Ja. 

DIE  BARONIN  sieht  sie  an.  Nun  —  eine  elegantere 
Königsbraut  hat  man  wohl  schon  gesehen,  doch  eine 
reizendere  —  niemals!    Küßt  sie. 

CLARA  ERNST.    Da  fährt  ein  Wagen  vor. 

DIE  BARONIN.    Das  wird  der  König  sein. 

CLARA  ERNST.  Das  wäre  etwas  früh.  Immer- 
hin:   Gott  gebe,  er  ist  es! 

DIE  BARONIN.    Hast  Du  Angst? 

CLARA  ERNST.  Nein,  nein,  —  es  ist  etwas  anderes, 
—  etwas,  was  Du  nicht . .  .  etwas  .  .  .  Ich  hab'  das  Ge- 
fühl, als  verfolge  mich  wer  .  .  .  Und  ich  weiß,  wer  das 
ist !  . . .  Ruhe  hab'  ich  erst,  wenn  der  König  da  ist.  Gott 
gebe,   er  ist  es.    Geht  hin,  um  zu  sehen. 

DAS  MÄDCHEN  tritt  ein.  Eine  Dame  wünscht  das 
gnädige  Fräulein  zu  sprechen. 

DIE  BARONIN.    Eine  Dame? 

CLARA  ERNST.  Hat  sie  nicht  ihren  Namen  genannt  ? 

DAS  MÄDCHEN.  Sie  ist  verschleiert  .  . .  und  sehr 
elegant. 

CLARA  ERNST  bestimmt.  Nein!  —  Ich  empfange 
niemand! 

DIE  BARONIN.  Keinen,  den  wir  nicht  kennen.  Das 
mußt  Du  doch  wissen! 

DAS  MÄDCHEN  zögernd.  Aber  ich  glaube,  es  ist . . . 
Die  Tür  wird  geöffnet.  Eine  verschleierte,  sehr  elegante  Dame 
tritt  ein, 

DIE  BARONIN  ihr  entgegen;  energisch.  Was  SoU  das 
heißen?  —  Clara,  geh!  — 

DIE  DAME  schlägt  den  Schleier  zurück.  Kennen  Sie  mich  ? 

CLARA  ERNST  und  die  BARONIN.  Die  Prinzessin ! 

DIE  PRINZESSIN.    Sie  sind  Clara  Ernst  ? 

CLARA  ERNST.   Ja. 

DIE  PRINZESSIN  geht  stolz  an  der  Baronin  vorbei. 
Lassen  Sie  uns  allein!  Baronin  ab.  Bevor  ich  aufs  Schloß 
gehe,  wollt'  ich  zu  Ihnen,  —  selbst  auf  die  Gefahr, 
hier  dem  König  zu  begegnen. 

CLARA  ERNST.    Er  ist  noch  nicht  da.    Lange  Pause. 
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DIE  PRINZESSIN.  Haben  Sie  sich's  auch  über- 
legt, was  Sie  da  tun  ? 

CLARA  ERNST.    Das  glaub'  ich  wohl. 

DIE  PRINZESSIN.  Aber  ich  glaub' es  nicht.  —Haben 
Sie  gelesen,  was  die  Blätter  sagen  ?  Alle  Tagesblätter 
ohne  Unterschied? 

CLARA  ERNST.  Nein;  —  der  König  hat  mir  das 
erlassen. 

DIE  PRINZESSIN.  Aber  die  Briefe,  die  Sie  be- 
kommen haben  ?  Denn  ich  weiß,  Sie  haben  welche  be- 
kommen. 

CLARA  ERNST.  Auch  das  hat  der  König  mir  er- 
lassen.   Er  hat  die  Briefe  angenommen. 

DIE  PRINZESSIN.  Wissen  Sie  auch,  daß  hier  gleich 
nebenan  der  Pöbel  sich  zusammengerottet  hat? 

CLARA  ERNST  erschrocken.    Nein?! 

DIE  PRINZESSIN.  Man  will  Sie  mit  Pfeifen,  Johlen, 
Steinwürfen  empfangen.  Indem  sie  bemerkt,  wie  das  wirkt. 
Darauf  waren  Sie  wohl  nicht  vorbereitet  ? 

CLARA  ERNST.    Nein. 

DIE  PRINZESSIN.    Was  werden  Sie  jetzt  tun? 

CLARA  ERNST  nicht  gleich,  und  leise.  Ich  folge  dem 
König. 

DIE  PRINZESSIN.  Ja,  es  ist  ein  Weg  der  Ehre,  auf 
den  Sie  da  den  König  drängen !  —  Und  ich  sage  Ihnen : 
Dieser  Weg  wird  mit  jedem  Schritte  schlimmer,  den  Sie 
tun!  —  Schwerlich  haben  Sie  sich  vorgestellt,  was  Sie 
alles  werden  durchzumachen  haben. 

CLARA  ERNST.    Das  glaub'  ich  doch. 

DIE  PRINZESSIN  überrascht.  Wie  meinen  Sie  —  ?  — 
Wieso  ? 

CLARA  ERNST  senkt  den  Kopf.  Ich  habe  zu  Gott 
gebetet. 

DIE  PRINZESSIN.  Bah! Ich  meine,  Sie  haben 

sich  wohl  kaum  überlegt,  in  welches  Unglück  Sie  den 
König  stürzen?  Welche  Schmach  Sie  über  das  ganze 
Volk  bringen,  in  welche  Gärung  Sie  es  versetzen  ?  Clara 
schweigt.  Sie  sind  doch  noch  so  jung.    Sie  können  doch 
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unmögKch  so  ganz  abgestumpft  sein,  was  Sie  auch  für 
eine  Vergangenheit  — 

CLARA  ERNST  richtet  sich  auf.  Meine  Vergangen- 
heit ist  makellos. 

DIE  PRINZESSIN.  So— o?  Wie  war  denn  Ihre  Ver- 
gangenheit ? 

CLARA  ERNST.  Reich  an  Leiden,  Prinzessin;  — 
und  an  Arbeit.    Pause. 

DIE  PRINZESSIN.  Kennen  Sie  des  Königs  Ver- 
gangenheit ? 

CLARA  ERNST  neigt  den  Kopf.    Oh  ja. 

DIE  PRINZESSIN.  Die  Ihre  wird  nach  seiner  be- 
urteilt, —  wie  sie  auch  gewesen  sein  mag. 

CLARA  ERNST.  Das  wüßt'  ich!  Und  das  hat  er 
mir  gesagt. 

DIE  PRINZESSIN.  Schau',  schau'!    Es  ist  am  Ende 

gar  ein  Opfer,  was  Sie  ihm  bringen? Lieben  Sie 

den  König? 

CLARA  ERNST  leise.    Ja. 

DIE  PRINZESSIN.  Hören  Sie,  wenn  Sie  den  König 
lieben,  so  dürften  Sie  ihm  auch  wirklich  ein  Opfer 
bringen!  Wir  sind  beide  Frauen,  und  darin  verstehen 
wir  uns  rasch.  —  Aber  wahrlich:  dies  Opfer  besteht 
nicht  darin,  Königin  sein  zu  wollen. 

CLARA  ERNST.    Nicht  ich  hab'  das  gewollt! 

DIE  PRINZESSIN.  Sie  haben  sich  überreden  lassen  ? 

Entweder  betrügen  Sie  sich  selbst,  mein  Kind,  oder 

Sie  betrügen  ihn.  Vielleicht  war  das  eine  die  Folge  des 
andern.  Denn  jetzt  muß  es  Ihnen  doch  klar  sein,  wer 
hier  das  Opfer  bringt.  Um  Ihretwillen  ist  er  ja  bereits 
der  allgemeinen  Verachtung  ausgeliefert.  Clara  bricht 
in  Tränen  aus.  Bereuen  Sie,  so  beweisen  Sie  Ihre  Reue 
durch  die  Tat. 

CLARA  ERNST.    Ich  bereue  nicht. 

DIE  PRINZESSIN  verwundert.  Nun,  was  denn  sonst  ? 

CLARA  ERNST.  Ich  habe  viel  durchgemacht.  Aber 
ich  bitte  Gott  um  Kraft  und  Ausdauer. 

DIE   PRINZESSIN.     Ach,   hören    Sie   davon    auf! 


Eine  greuliche  Unklarheit  das!  Halb  Reue  und  halb 
Heuchelei:  beides  ist  so  miteinander  verquickt,  daß 
man's  kaum  noch  unterscheiden  kann.  Aber  Sie  dürfen 
mir  glauben,  wir  anderen  sind  der  Ansicht:  Engels- 
unschuld und  das,  —  was  ich  nicht  näher  bezeichnen 
will  — ,  lassen  sich  schlecht  zusammenreimen!  —  Sparen 
Sie   sich   diese    Künste,    sag'   ich.     Das   irritiert   mich. 

CLARA  ERNST.  Prinzessin,  seien  Sie  nicht  schlecht 
zu  mir.  —  Es  geht  mir  ohnehin  schlimm  genug. 

DIE  PRINZESSIN.  Warum  denn  noch  immer  weiter 
auf  diesem  Wege  ?  —  Sind  Sie  im  Unklaren,  so  sollten 
Sie  doch  Belehrung  annehmen!  —  Sie  haben  ja  sogar 
auch  Ihren  Vater  gegen  sich? 

CLARA  ERNST.    Ja.     Wirft  sich  in  einen  Stuhl. 

DIE  PRINZESSIN.  Er  versteckt  sich  vor  Ihnen.  Sie 
wissen  nicht,  wo  er  ist,  noch  wie's  ihm  geht,  —  ihm,  dem 
kranken  Krüppel.  —  Und  in  derselben  Stunde  stehen  Sie 
da  vor  mir  im  Ballkleid,  —  Rosen  im  Haar,  —  auf  dem 
Weg  ins  Schloß  zur  Cour!  Durch  drohende  Pöbel- 
massen und  die  Verachtung  der  Welt  hindurch,  —  ohne 
Rücksicht  auf  Ihren  kranken  Vater  —  vorwärts,  immer 
vorwärts,  nur  um  Königin  zu  werden!  Welch  herzens- 
roher Leichtsinn!  Welch  frevle  Mischung  von  so- 
genannter Liebe,  Pflicht,  Opfersinn,  Mut  der  Prüfung  — 
und  niedrigem  Ehrgeiz. Der  König?  Sie  ver- 
trauen dem  König  ? !  —  Der  König  ist  ein  Dichter.  Er 
liebt  das  Ungewöhnliche,  die  Sensation.  Der  Widerstand 
reizt  ihn.    Nur  dieser  Widerstand  zwingt  ihm  die  Lüge 

auf,  seine  Liebe  sei  ohne  Grenzen. Eine- Woche 

nach  der  Hochzeit  ist  die  Herrlichkeit  aus.  Wäre 
jener  Widerstand  nicht  gekommen,  so  war'  sie  schon 
früher  aus  gewesen.  Ich  kenne  den  König  besser  als 
Sie,   denn  ich  kenne  seinen  Wankelmut.    Der  ist  wie 

seine  Liebe  —  ohne  Grenzen. Sie  sind  bewegt  ?  Ja, 

in  die  Sonne  zu  schauen,  das  tut  den  Augen  weh.  Ich 
kann  ein  Lied  davon  singen.    Ich  bin  nur  gekommen, 

um  Ihnen  zu  sagen,  was  ich  weiß. Nun  ich  Sie 

gesehen,   muß  ich  sagen,  ich  weiß  noch  etwas  mehr, 
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und  das  sollen  Sie  jetzt  hören.  Wenn  Sie  es  wirklich 
mit  ansehen  können,  wie  die  reiche  Natur  des  Königs 
sich  in  etwas  verrennt,  das  seine  ganze  Laufbahn  aufs 
Spiel  setzt,  so  wird  sich  das  in  der  Folgezeit  so  furcht- 
bar an  Ihnen  rächen,  daß  Sie  daran  sterben.  Denn  Sie 
sind  eine  Natur,  seh'  ich,  die  anTreulosigkeit,  Reue,  Ver- 
achtung zugrunde  gehen  kann. Sie  sehen  mich  so 

flehend  an  ?  —  Nein,  ich  kann  kein  Wort  zurücknehmen. 
Eins  aber  darf  ich  Ihnen  sagen :  —  für  Ihre  Zukunft  werde 
ich  sorgen.  Das  war  beschlossene  Sache,  ehe  ich  herkam. 
Ich  bin  nicht  reich,  doch  —  so  wahr  ich  hier  vor  Ihnen 
stehe,  —  Sie  sollen  sorgenfrei  leben  bis  an  das  Ende 
Ihrer  Tage,  —  ja,  mehr  noch,  im  Überfluß.  Einea 
Dank  begehr'  ich  nicht.  Ich  tu'  es  für  den  König  und 
das  Volk,  dem  ich  angehöre.  —  Es  ist  meine  Pflicht. 
Sie  brauchen  nur  zu  kommen  und  mit  mir  in  den 
Wagen  zu  steigen  .  .  .    Bietet  ihr  die  Hand. 

CLARA  ERNST  die  vom  Stuhl  zur  Erde  geglitten  ist.  War' 
das  so  leicht,  —  so  war'  es  längst  —  längst  geschehen. 

DIE  PRINZESSIN  dreht  sich  um:  kommt  wieder  zurück. 
So  stehen  Sie  doch  auf!  Reicht  ihr  helfend  die  Hand.  Lieben 
Sie  den  König? 

CLARA  ERNST.  Ob  ich  ihn  liebe  ?  Ich  bin  ohne  Mut- 
ter aufgewachsen.  Ich  lebte  einsam  mit  einem  politisch 
verfemten  Vater.  Ich  teilte  von  kleinauf  seine  Ideale 
und  hab'  sie  immer  hochgehalten.  —  —  Da  eines 
Tages  wird  mir  die  Möglichkeit  geboten,  sie  zu  er- 
füllen. „Wenn  ich  will,  so  nehmen  sie  Leben  an"! 

Das  ist  etwas  Erhabenes,  etwas  Hinreißendes,  Prin- 
zessin, —  die  Stimme  Gottes. 

DIE  PRINZESSIN.  Ein  Gedicht  ist  es,  das  der  König 
Ihnen  gemacht  hat!    Ein  Gedicht! 

CLARA  ERNST.  So  will  ich  es  erleben,  das  Gedicht !  — • 
In  meiner  Seele  fand  es  Widerhall,  und  das  hat  ihm  die 
Wahrheit  seines  Lieds  bestätigt.  Von  kleinauf  hab'  ich 
eigentlich  nur  dieses  Lied   gekannt. 

DIE  PRINZESSIN.  Und  Sie  glauben,  das  wird  im- 
mer so  bleiben? 
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CLARA  ERNST.    Ja. 

DIE  PRINZESSIN.  Ja,  das  dürfen  Sie  auch  glauben, 
Fräulein,  —  bis  er  sein  Ziel  erreicht  hat. 

CLARA  ERNST.  Meinen  Sie  die  Hochzeit,  so  will 
ich  Ihnen  nur  sagen:  das  ist  nicht  unser  Ziel. 

DIE  PRINZESSIN  verwundert.  Wie  meinen  Sie  das  ? 

CLARA  ERNST.  Unser  Ziel  ist,  etwas  zu  schaffen  in 
Gemeinsamkeit.  Und  unsere  Liebe  soll  unserer  Tat  die 
Weihe  geben  und  die  Kraft.  —  Ja,  schauen  Sie  mich 
nur  an!    Das  sind  seine  eigenen  Worte. 

DIE  PRINZESSIN.    Diese  Antwort? -Dieser 

Gedanke ?    Doch  welche  Sicherheit  haben  Sie? 

CLARA  ERNST.    Sicherheit  —  für  was  ? 

DIE  PRINZESSIN.  Dafür,  daß  dies  ihm  nicht  von 
Ihnen  suggeriert  worden  ist  ?   Dafür,  daß  er  nicht  selbst 

—  davonflattert  ?  .  .  . 

CLARA  ERNST.  Mir  zuHebe  hat  er  sein  früheres  Le- 
ben aufgegeben ;  über  ein  Jahr  hat  er  geduldig  gewartet  — 
ist  das  nicht  Sicherheit  genug  ?  —  Für  wen  hat  er  das  sonst 
getan  ?  Wann  hätte  er  das  wohl  auch  nötig  gehabt  ? !  Prin- 
zessin macht  eine  Bewegung.  Denn  ich  erhebe  Anklage  gegen 
die  Menschen,  die  diese  „reiche"  Natur,  wie  Sie  sagten, 
verführt  haben.  Gegen  mich  kann  sie  nicht  erhoben 
werden,  Prinzessin.  Pause.  Ich  hab'  ihn  mit  allen 
Kräften  in  Schranken  gehalten,  als  er  sich  so  mir  näherte 

—  wie  den  andern.  Pause. Es  ist  gewiß  kein  Opfer, 

seine  Frau  zu  werden.  Wer  Hebt,  darf  nicht  von  Opfer 
reden.  —  Doch  in  der  Stellung,  die  meiner  harrt, 
bin  ich  der  Verleumdung  mehr  preisgegeben  als  die 
geringste  Frau  im  Reich,  —  werd'  ich  von  den  Läster- 
zungen heftiger  verfolgt  sein,  als  war'  ich  seine  — 
Dirne.  —  Sie  haben  mir  ja  selbst  heut  eine  Probe  davon 
geliefert,  Prinzessin!  —  Pause.  —  Und  solches  zu  er- 
tragen für  den  Mann,  den  man  Hebt,  —  das  ist  kein 
Opfer.  Ich  habe  ja  auch  gar  nicht  dieses  Wort  gebraucht. 
Und  was  Sie  mit  dem  Opfer  meinen,  das  ich  nach 
Ihrer  Ansicht  hätte  bringen  soUen,  das  will  ich  absicht- 
Hch  nicht  einmal  verstehen,  obwohl  auch  ich  ein  Weib 
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bin. Aber  wüßten  Sie,  Prinzessin,  welchen  schmerz- 
lichen Kampf  es  mich  gekostet  hat,  um  die  Kraft  zu 
finden,  ihm  zu  folgen  —  trotz  meines  Vaters,  trotz 
Euer  aller  Widerstand:  so  würden  Sie  mir  nicht  vor- 
schlagen, Opfer  zu  bringen.  Sie  würden  überhaupt 
nicht  so  zu  mir  reden  wie  heute.  Denn  Sie  sind  nicht 
schlecht,  und  Sie  meinen  es  ja  im  Grunde  gut  mit  mir. 
Längere  Pause. 

DIE  PRINZESSIN.  Die  Sache  ist  ernster,  als  ich 
glaubte. Armes  Kind,  eine  um  so  tiefere  Ent- 
täuschung werden  Sie  erleben! 

CLARA  ERNST.    Nicht  an  ihm! 

DIE   PRINZESSIN  in   Gedanken.    Ist's   möglich,   daß 

ein  Mensch  sich  so  verändert  ? Das  wäre  also  das 

Band,  das  ihn  hätte  fesseln  können  — ? Kommt 

er  selbst,  Sie  abzuholen? 

CLARA  ERNST.    Ja. 

DIE  PRINZESSIN.  Was  hat  diese  Cour  für  einen 
Zweck  ?  Warum  die  Magnaten  des  Reichs  herausfordern  ? 
Zumal  er  ja  doch  nur  ein  einfaches,  bürgerliches  Leben 
führen  will? 

CLARA  ERNST.    Er  wollt'  es  so. 

DIE  PRINZESSIN.  Eine  spannende  Episode  in  seiner 
Poesie !  Warum  haben  Sie  ihn  nicht  davon  abgebracht  ? 

CLARA  ERNST.  Weil  ich  mich  seiner  Einsicht  füge. 

DIE  PRINZESSIN.  Vielleicht  ermessen  Sie  die 
Tragweite  dieser  Sache  nicht,  —  nicht  die  Demütigungen, 
die  den  König  erwarten  ? ! 

CLARA  ERNST.  Ich  weiß  nur  das  eine:  es  ist  mir 
lieb,  daß  alles  in  voller  Öffentlichkeit  geschieht,  —  es  ist 
mir  lieb,  daß  er  Mut  hat. 

DIE  PRINZESSIN.    Sie  sind  ein  Trotzkopf  ? !    Clara 

schweigt. Was  haben  Sie  da  für  ein  Kleid  an?  Clara 

schweigt.  In  dem  Kleid  wollen  Sie  zur  Cour  ?  Clara  schweigt. 
Ich  sage  ja:  Sie  sind  ein  Trotzkopf. 

CLARA  ERNST.    Ich  hab'  kein  besseres  Kleid. 

DIE  PRINZESSIN.  Was  heißt  das  ?  —  Der  König 
kann  doch  — ?    Spielt  Ihr  Komödie? 
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CLARA  ERNST  schüchtern.  Ich  kann  nichts  vom 
Köniq  annehmen,  bis  wir  —  —  Sie  stockt. 

DIE  PRINZESSIN.  Sorgt  er  denn  nicht  für  Ihre 
Existenz?     Sieht  sich  um. 

CLARA  ERNST.    Nein. 

DIE  PRINZESSIN.    Etwa  die  Baronin  —  ? 

CLARA  ERNST,  —und  ich.  Wir  sind  beide  gleich 
mittellos. 

DIE  PRINZESSIN.  Richtig.  Sie  hat  ja  ihre  Stel- 
lung verloren,  nicht? 

CLARA  ERNST.  —  um  meinetwillen.  Ja. Und 

Sie,  Prinzessin,  die  Sie  die  Baronin  kennen,  —  sie  ist  auch 
einmal  Ihre  Lehrerin  gewesen  — ,  denken  Sie  wirklich  so 
schlecht  von  der  Baronin,  sie  würde  mich  unter  ihre 
Fittiche  nehmen,  wenn  sie  nicht  volles  Vertrauen  zu 
mir  hätte,  —  wenn  sie  nicht  wüßte,  daß  hier  nichts 
Unrechtes  geschieht  ?  —  Sie  begegneten  ihr  mit  solcher 
Geringschätzung  vorhin,  als  Sie  eintraten  — ! 

DIE  PRINZESSIN.  Hier  bin  ich  in  den  rätselhaf- 
testen Roman  hineingeraten. Also:  Sie  lieben  den 

König  ?  Clara  neigt  den  Kopf,  Die  Prinzessin  betrachtet  sie  un- 
verwandt; leise.  Er  kann  lieben,  ...  er  kann  beglücken, 
...  er  ist  unwiderstehlich  .  .  .  Wir  werden  ja  sehen,  ob 
Sie  nicht  für  all  das  büßen  müssen,  was  er  auf  dem  Ge- 
wissen hat ...  Sie  sind  nicht  die  erste,  die  er  liebt. 

CLARA  ERNST.   Prinzessin! 

DIE  PRINZESSIN.  Ja,  das  müssen  Sie  sich  klar 
machen!  —  Es  hängen  Tränen  an  Ihrem  Glück. 

CLARA  ERNST.  Es  ist  grausam,  mir  diese  Tranen 
vorzuwerfen. 

DIE  PRINZESSIN.    Verzeihen  Sie!  —  In  diesem 

Sinn  war  es   auch  nicht   gemeint. Sie  haben 

noch  Zeit,  sich  umzuziehen.  Wenn  Sie  vom  König  kein 
Geschenk  annehmen  wollen,  —  so  doch  vielleicht  von 
einem  andern?  Eine  Königsbraut  —  ist  doch  immer 
eine  Königsbraut. 

CLARA  ERNST.  Er  hat  gesagt,  ich  sei  schön  ge- 
nug so. 
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DIE  PRINZESSIN.  In  seinen  Augen  vielleicht. 
Aber  wir  Damen  verstehen  so  etwas  besser.  —  Auch  wenn 
es  nur  ein  Halsband  wäre  ?  Darf  ich  so  frei  sein,  Ihnen 
dies  —  ^     Will  ihr  Halsband  abnehmen. 

CLARA  ERNST.  Ich  wüßt'  es  ja,  Sie  sind  gut.  — 
Aber  ich  darf  nicht. 

DIE  PRINZESSIN.    Warum  nicht  ? 

CLARA  ERNST.  Weil  .  .  .  weil  man  glauben 
könnte  —  —    Bricht  in  Tränen  aus.    Pause. 

DIE  PRINZESSIN.  Hören  Sie,  mein  Kind,  das  ist 
ja  der  helle  Wahnsinn!  Aber  da  es  sich  mal  nicht 
ändern  läßt  ...  so  werd'  ich,  wenn  die  Cour  beginnt, 
mich  an  Ihre  Seite  stellen  und  Sie  nicht  verlassen. 
Sagen  Sie  das  dem  König!    Adieu! 

CLARA  ERNST  auf  sie  zu.    Prinzessin! 

DIE  PRINZESSIN  umarmt  und  küßt  sie.  Flüsternd.  Hat 
er  Dich  auch  nicht  küssen  dürfen  ? 

CLARA  ERNST  ebenso.  Doch. 

DIE  PRINZESSIN  küßt  sie  noch  einmal.  Hab' ihn  lieb! 
Man  hört  einen  Wagen. 

DIE  BARONIN  kommt.  Ich  höre  den  Wagen  des 
Königs. 

DIE  PRINZESSIN.  Ich  will  ihm  nicht  begegnen.  — 
Baronin!  Gibt  ihr  die  Hand.  Kann  ich  dort  hinaus? 
Deutet  auf  die  Tür,  durch  die  die  Baronin  kam. 

DIE   BARONIN.    Ja.  Beide  durch  diese  Tür  ab. 

DRITTE  SZENE 

DAS  MÄDCHEN  meldet.    Seine  Majestät! 
DER   KÖNIG  in  Zivil,  ohne  Orden.    Clara! 
CLARA  ERNST.    Lieber  Freund!    Sie  umarmen  sich. 
DER  KÖNIG.    Was  ist  denn  los? 
CLARA  ERNST.  Wieso  —  ? 

DER  KÖNIG.    Der  Wagen  der  Prinzessin  —  hier? 
CLARA  ERNST.   Ich  soll  Dich  von  ihr  grüßen. ,  Sie 
ist  eben   gegangen  — 
DER  KÖNIG.    —  nun,  und  —  ? 
CLARA  ERNST.   —  sie  sagte:  sobald  die  Cour  be- 
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ginnt,  wolle  sie  sich  neben  mich  stellen  und  an  meiner 
Seite  bleiben,  bis  wir  das  Schloß  verlassen. 

DER  KÖNIG.    Ist  das  möglich? 

CLARA  ERNST.    Es  ist  wahr. 

DER  KÖNIG.  Du  hast  eine  Eroberung  an  ihr  ge- 
macht! Und  das  lohnt  sich  schon!  Sie  hat  Herz  und 
Geist.  —  Ein  gutes  Omen!  — So,  —  das  hat  sie  Dir  an- 
geboten ? Was  wird  der  Adel  dazu  sagen  ? 

CLARA  ERNST.  Der  wird  ja  durch  Abwesenheit 
glänzen. 

DER  KÖNIG.    Das  weißt  Du  schon  ? 

CLARA  ERNST.  Ich  weiß  auch,  es  ist  ein  Auflauf 
vor  dem  adligen  Klub. 

DER  KÖNIG.  Auch  das  weißt  Du  ?  —  Und  hast 
keine  Angst  ? 

CLARA  ERNST.  Vielleicht  hätt'  ich  Angst,  —  wenn 
nicht  ein  Anderes  mir  größere  Sorge  machte.  Schmiegt  sich 
eng  an  den  König. 

DER  KÖNIG.    Und  das  wäre? 

CLARA  ERNST.    Du  weißt  es  doch.    Pause. 

DER  KÖNIG.  Hast  Du  Dich  auch  heute  seinetwegen 
aufgeregt  ? 

CLARA  ERNST.  Den  ganzen  Tag,  —  Stunde  für 
Stunde.    Es  muß  etwas  passiert  sein. 

DER  KÖNIG.  Ja,  jetzt  kann  ich  Dir  auch  sagen, 
wo  er  ist. 

CLARA  ERNST  ungestüm.  Endlich  ?  Du  hast  ihn 
gefunden  ? 

DER  KÖNIG.    Gran  ist  bei  ihm  gewesen. 

CLARA  ERNST  wie  vorhin.  Gott  sei  Dank!  Ist  es 
weit  von  hier? 

DER  KÖNIG.  Heut  abend  werden  wir  gleich  nach 
der  Cour  mit  Extrazug  hinreisen.  Wir  sind  morgen 
früh  dort. 

CLARA  ERNST  wirft  sich  an  seine  Brust.  Ich  danke, 
danke  Dir!  —  Du  bist  gut!  —  Oh,  wie  gut  Du  bist! 
—  Ich  danke  Dir! Wie  geht  es  ihm  ?    Ist  er  krank? 

DER  KÖNIG.    Ja. 
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CLARA  ERNST.  Ich  ahnt'  es!  ~  Und  unver- 
söhnlich ? 

DER  KÖNIG.    Ja. 

CLARA  ERNST.  Das  fühl'  ich!  Verbirgt  den  Kopf  an 
seiner  Brust, 

DER  KÖNIG.    Hast  Du  Angst? 

CLARA  ERNST  ungestüm.  Ja. 

DER  KÖNIG.  Liebe  Clara,  hast  Du  ihn  erst  gesehen, 
so  wirst  Du  Dich  vielleicht  beruhigen. 

CLARA  ERNST.  Ja,  ich  muß  ihn  sehen!  Was  er 
auch  sagen  mag,  ich  muß  ihn  sehen! 

DER  KÖNIG.  Nur  zwölf  Stunden  noch  Geduld!  ~ 
Ich  werde  bei  Dir  sein. 

CLARA  ERNST.  Das  ist  das  Schönste  an  Dir,  daß 
Du  so  gut  bist.  —  Und  daß  Du  bei  mir  bist!  Die  Angst 
war   unerträglich ! 

DER  KÖNIG.  Ja,  denn  Du  stehst  im  Kampfgetümmel. 

CLARA  ERNST.  Oh!  —  Verbirgt  wieder  den  Kopf  an 
seiner  Brust. 

DER  KÖNIG.    Beruhige  Dich!    Bald  ist  es  aus! 

CLARA  ERNST.  Das  glaub'  ich  selbst.  Ja,  ich 
weiß  es.  —  Laß  uns  ein  wenig  auf  und  ab  gehen. 

DER  KÖNIG  tut  es.  Und  unsere  Gedanken  auf  etwas 
anderes  richten!  Weißt  Du,  wo  ich  herkomme? 

CLARA  ERNST.    Vielleicht. 

DER  KÖNIG.    Von  unserm  Häuschen  im  Park. 

CLARA  ERNST.  Wov^dr  gestern  noch  vorbeigefahren 
sind. 

DER  KÖNIG.  Das  wird  eine  Freistatt  sein,  —  dort 
wirst  Du  nur  mich  haben!  Wo  Du  gehst  und  stehst, 
nichts  als  Gedanken,  die  ich  für  Dich  gedacht.  Blickst 
Du  aus  den  Fenstern,  trittst  Du  auf  den  Altan  hinaus, 
—  in  jedem  Rhythmus  der  Berglinien  und  der  Fluß- 
windungen, —  auf  den  Auen,  in  den  Wäldern,  in  den 
Büschen  nur  Gedanken  an  Dich,  —  Gedanken  ohne 
Zahl.  —  Ruf  sie  an,  „Du  Mädel  mein !"  —  und  sie  werden 
Kreise,  immer  engere  Kreise  um  Dich  ziehen!  —  Wir 
wollen  uns  setzen. 
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CLARA  ERNST.    Das  ist  ja  wie  im  Märchen. 

DER  KÖNIG.  Ich  bin  auch  der  letzte  Märchen- 
prinz, will  ich  Dir  sagen!  Sie  haben  sich  gesetzt;  sie  auf  seine 
Knie.  Und  Du  bist  das  kleine  Mädchen,  das,  von  guten 
Geistern  geleitet,  ins  Zauberschloß  kommt  und  den 
Prinzen  weckt.  Er  hat  manch  liebes  Jahr  im  Zauber- 
schlaf gelegen. 

CLARA  ERNST.    Manches  liebe  Jahr! 

DER  KÖNIG.  Eigentlich  bin  ich  nicht  ich,  und 
Du  nicht  Du.  Das  Königtum  war  schon  seit  langer, 
langer  Zeit  im  Zauberbann.  In  Tiergestalt  hat  es  ein 
Leben  wüster  Leidenschaft  geführt,  nachts,  und  hat  tags 
geschlafen.  —  Die  Stunde  der  Erlösung  hat  geschlagen, 
—  die  Volksbraut  ist  herangewachsen. 

CLARA  ERNST.  Wahrhaftig,  Du  bist  erfinderisch, 
wenn  es  gilt,  mir  die  Angst  wegzuscheuchen.  — 
Und  es  gelingt  Dir  immer.  —  Aber  Du  mußt  am  Ende 
glauben,  ich  sei  ohne  Kraft  und  ohne  Mut,  weil  ich 
diese  Schwäche  habe. 

DER  KÖNIG.  Du  hast  mehr  Kraft  als  ich!  Mehr 
als  alle,  die  ich  gekannt. 

CLARA  ERNST.  Das  ist  wohl  zuviel  gesagt.  Aber 
traut'  ich  mir  keine  Kraft  zu,  dann  —  sei  überzeugt!  — 
ließ'  ich's  gar  nicht  erst  auf  den  Versuch  ankommen, 
Dir  zu  folgen. 

DER  KÖNIG.  Ich  will  Dir  erklären,  was  und  wie 
Du  bist.  Es  gibt  Menschen,  die  von  unendlich  höherer 
Geistigkeit  und  Feinheit  sind  als  andere;  ihre  Haut  ist 
hundertmal  empfindlicher  und  zarter.  So  entsteht  der 
Schein  von  Schwäche.  Aber  gerade  diese  Menschen 
ziehen  ihre  Kraft  aus  tieferem  Erdreich  mittels  tausend 
feiner  Wurzelfäserchen.  Ihre  Kronen  stehen  oft  noch 
in  frischem  Grün,  wenn  die  Kronen  anderer  welken. 
Ihr  Stamm  beugt  sich  geschmeidig  stark,  wenn  die 
andern  Stämme  brechen.  —  So  bist  Du! 

CLARA  ERNST.  Wie  sinn-  und  geistvoll  Du  zu 
reden  weißt,  wenn  es  gilt,  mich  zu  erklären! 

DER  KÖNIG.    Hör'  mich  weiter  an!  —  In  der  Zeit, 
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als  ich  so  häßlich  zu  Dir  war,  da  war  Deine  Ver- 
störtheit jedesmal  so  groß,  daß  ein  Schwindel  mich 
ergriff.  Meine  Ohren  glaubten  tausendstimmiges  Angst- 
geschrei zu  hören,  meine  Augen  ein  Gewimmel  von  er- 
regten Gesten  zu  sehen.  Glaube  mir,  —  mich  ergriff 
selbst  ein  Grauen!  —  Ist  das  Schwäche,  so  stark  zu 
fühlen,  daß  ein  anderer  gegen  seinen  Willen 
dem  Eindruck  sich  unterwerfen  muß? 

CLARA  ERNST.    Nein. 

DER  KÖNIG.    Und  als  ich  Dich  wiederfand, 

die  Art,  wie  Du  mir  zuhörtest 

CLARA  ERNST  —  davon  wollen  wir  lieber  jetzt 
nicht  reden!    Gibt  ihm  einen  Kuß. 

DER  KÖNIG.  Womit  denn  sollen  wir  uns  sonst 
die  Zeit  vertreiben  ?  Es  ist  doch  .noch  zu  früh,  um 
aufzubrechen.  —  Ich  hab's!  Wir  wollen  von  dem  Ein- 
druck reden,  den  Du  heute  abend  machen  wirst,  wenn 
Du  durch  die  lichterfüllten  Säle  schreitest  —  auf  der 
Verleumdung  finsterem  Hintergrund.  —  War  das  nicht 
schön  gesagt?  „Das  ist  sie  also?"  werden  die  Leute 
denken.  Und  dann  stehen  sie  da,  geblendet  von  einer 
Augentäuschung,  als  seien  eitel  Perlen  und  Gold  hin- 
gestreut über  Dein  Haar  und  über  Dein  Gewand  — 
und  über  Dein  — 

CLARA  ERNST.  Nein,  nein,  nein!  Legt  die  Hand 
auf  seinen  Mund.  Jetzt  will  ich  Dir  eine  kleine  Geschichte 
erzählen. 

DER  KÖNIG.    Bitte. 

CLARA  ERNST.  Als  Kind  sah  ich  einmal,  wie  ein 
Ballon  gefüllt  wurde.  Ein  ganz  häßlicher  Geruch  ent- 
stand. Dann,  als  ich  den  Ballon  leuchtend  in  die  Lüfte 
steigen  sah,  dacht'  ich  mir:  aha,  da  ist  das  Häßliche 
verbrannt  worden.  Erst  wenn  das  verbrannt  ist,  kann 
der  Ballon  sich  in  den  Äther  schwingen.  —  Fortan  jedes- 
mal, wenn  ich  häßliche  Dinge  über  meinen  Vater  hörte, 
hatte  ich  das  Gefühl,  als  verbrenne  dieses  Häßliche,  und 
ich  mußte  an  den  Ballon  denken,  und  ich  glaubte  den 
Geruch   zu   spüren.     Aber   gleich   sah   ich   immer   im 
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Geiste  den  Ballon  sich  in  die  Luft  erheben.  Das  Häß- 
liche war  verbrannt,  und  er  strebte  empor!  Ich  darf 
wohl  sagen,  der  Ballon  hat  leuchtend  über  meinem  Leben 
gestanden.  Denn  späterhin,  als  ich  selbst  verleumdet 
wurde,  und  Du  verleumdet  wurdest  um  meinetvdllen, 
war's  genau  dasselbe  Ding.  Die  Worte  verbrannten, 
und  gleich  war  ich  auch  über  ihnen,  —  hoch,  hoch  in  die 
Luft  davongetragen.  Nie  leb'  ich  in  so  reiner  Luft, 
wie  in  dern  Augenblick,  da  ein  häßHchWort  gefallen  ist. 

DER  KÖNIG.  Wenn  eine  Verleumdung  so  glänzende 
Folgen  hat,  dann  will  ich  Dich  gleich  mal  ein  bißchen 
verleumden!  Eine  Blütenlese  aus  den  Tagesblättern,  — 
Du  Aspasia,  Messalina!  Du  Pompadour  Du!  —  Du  Du- 
barry  Du!  Du  Phylloxera  ...  die  die  ganze  mora- 
lische Weinernte  des  Landes  vernichtet.  Du  blau- 
äugige Landesgeißel,  die  eine  Börsenpanik  verursacht, 
Minister  stürzt,  aufwühlend  in  die  Wahlen  fährt,  — 
Du  stürmischer  Poltergeist,  der  die  Zeitungsblätter  mit 
Galle  füllt  und  die  Kaffeehäuser  mit  des  Klatsches 
Puderwolke,  alle  Tantengehirne  mit  Fliegengesumm  und 
des  Königs  höchsteigenes  Haupt  mit  Millionen  holder 
Liebeseseleien!  Weißt  Du  auch,  —  daß  Du,  von  all 
den  Schlechtigkeiten  abgesehen,  die  Du  Dir  heute 
leistest,  uns  auch  der  Revolution  um  zehn  Jahre  näher 
bringst  ?  Ja,  das  tust  Du !  Und  wer  weiß,  ob  Du  nicht 
auch  einen  bösen  Einfluß  auf  die  Zeit  übst,  die  hundert 
Jahr'  und  länger  zurückliegt!  Der  Fürsten  und  des 
hohen  Adels  Väter  drehen  sich  in  ihren  Gräbern  um, 
—  und  daran  bist  Du  schuld  .  .  . !  Und  naserümpfend 
würden  die  verblichenen  Königinnen  .  .  . 

CLARA  ERNST.   —  Die  Baronin!  — 

VIERTE  SZENE 

DIE  BARONIN  in  Hoftoilette,  den  Mantel  über,  und 
Claras  Mantel  auf  dem  Arme  tragend.  Entschuldigen  Sie  die 
Störung.    Aber  es  ist  Zeit. 

DER  KON  IG  der  sich  zugleich  mit  Clara  erhoben  hat. 
Wir  haben  sie  mit  Dummheiten  totgeschlagen, 
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DIE  BARONIN.  Und  sind  dadurch  in  Stimmung 
gekommen  ? 

DER  KÖNIG  nimmt  seinen  Hut.  In  die  allervortreff- 
lichste  Stimmung.  Hier,  teurer  Schatz  —  nimmt  Claras 
Mantel  —  leg'  ich  um  Dich  die  letzte  Hülle  der  Verleum- 
dung. Wenn  wir  sie  wieder  herunternehmen,  stehst 
Du  strahlend  im  eigenen  Lichte  da.  —  Komm!  Er  bietet 
ihr  den  Arm,  sie  gehen  halb  im  Tanzschritt  zum  Hintergrund. 
Dort  aber  erhebt  sich  plötzlich  eine  abgezehrte  Schlotterge- 
stalt und  starrt  sie  an,  gelehnt  auf  Krücken.  Der  Mann  hat 
verwildertes  Haar  und  einen  zerzausten  Bart.  Ein  Blutstrom  fließt 
aus  seinem  Munde.  Clara  schreit  laut  auf,  in  furchtbarem  Entsetzen. 
Was  ist  ?    Um  Gottes  willen ! 

CLARA  ERNST.    Mein  Vater! 

DER  KÖNIG.   Wo  denn?, Baronin,  gehen  Sie 

nachsehen!   — 

DIE  BARONIN  die  sich  rasch  im  Zimmer  umgesehen  hat, 
öffnet  die  Tür.    Ich  sehe  nichts. 

DER  KÖNIG.    Sehen  Sie  im  Korridor  nach! 

DIE  BARONIN.  Nein,  auch  da  seh'  ich  nichts! 
Clara  ist  in  des  Königs  Arme  geglitten.  Ihr  Körper  macht  ein 
paar  Zuckungen.  Ihre  Hände  sinken  herab  und  das  Haupt  in 
den  Rücken. 

DER  KÖNIG  sieht  die  Veränderung.     Zu  Hilfe! 

DIE  BARONIN  eilt  hinzu,  schreit.    Clara! 
Der  Vorhang  fällt. 
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VIERTES  ZWISCHENSPIEL 

Unter  den  schmerzerfüllten  Klängen  der  Musik  fällt  der  Vorhang 
über  dem  dritten  Akt.  Die  Töne  nehmen  aber  bald  einen  geistigeren 
Charakter  an,  die  Harmonien  werden  klarer,  und  es  ist,  als  ob  man  in 
höhere  Regionen,  in  eine  leichtere  Luft  emporgetragen  würde. 
Friede  umfängt  unser  Herz.  Der  Vorhang  geht  wieder  auf.  Wir 
sehen  in  eine  tiefblaue  Landschaft  der  Atmosphäre.  Ganz  im  Hinter- 
grund ein  dämmerndes  Lichtmeer,  durch  das  die  Umrisse  weißer 
Gruppen  schimmern.  Von  dort  erküngt  Gesang,  während  tiefer 
unten  in  Halbhelle  Bilder  von  Bergen  und  Flüssen,  Auen  und 
Wäldern,  Städten,  Wüsten  und  Weltmeeren  vorüberziehen. 

CHOR  DER  FRAUEN  UND  MÄNNER. 

An  der  Freiheit  Altar 

Willkommen,  willkommen, 

Ihr,  die  den  Feind 

Bekämpft,  und  die  hertrug  des  Sieges  Aar! 

Hier  fließen  vereint 

Die  Ströme,  die  trennenden  Lauf  genommen. 

Willkommen,  willkommen! 

CHOR  DER  MÄNNER. 
Hier,  wo  von  Freiheitskräften  sich  nährend 
Der  Wahrheit  Sonne  ihr  Feuer  empfahn, 
Lodert's  verklärend 
Von  Willen,  die  brachen,  von  Augen,  die  sah'n. 

Manches  Gemiedene 

Schimmert  hier  hell; 

Feindlich  Geschiedene 

Einen  sich  schnell. 

Glaub'  und  Verneinung 

(Wenn  ihre  Meinung 

Echt  ist  durch  leuchtenden  Freiheitsmut) 

Strömen  zusammen 
►         In  läuternden  Flammen. 

Glaubensglut 

Von  dem  lallenden 

Flehn  zu  Steinen 

Bis  zu  dem  schallenden 

Preisen  des  Einen 

Gottes  der  Welt,  — 
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Hier  kann  sie  sich  sammeln, 

Hier  wird  sie  verständlich, 

Nicht  länger  von  bildlichen  Flittern  entstellt. 

Unser  Reich  ist  unendlich! 
CHOR  DER  FRAUEN.    Willkommen,  willkommen 
Alle,  die  Leid 

Treulich  getragen  für  alles,  was  schwächte. 
Alle,  die  Streit 
Wagten  gegen  der  Selbstsucht  Mächte. 

War  das  Gemenge 

Auch  niemand  bewußt. 

Das  Schlachtfeld  enge. 

Nur  eine  Brust, 

Kein  Feind  zu  bezwingen 

Als  nur  in  Dir,  — 

Die  Freiheit  hat  Schwingen; 

Das  Siegespanier 

Wies  Dich  hinauf  in  den  helleren  Tag,  — 

Willkommen,  willkommen! 
FERNER  CHOR. 
Vermissest  Du  einen,  der  strauchelnd  erlag? 
Nicht  der  Rechtgläubigen  Hoffart  ist  hier. 
Nicht  der  Seligen  Selbstlust  ist  hier. 

CHOR  IN  DER  NÄHE. 
Hier  sind  die  Opfernden,  hier  die  Verwundeten, 
Hier,  die  als  stark  sich  und  siegreich  bekundeten. 

CHOR  DER  FRAUEN.    Freiheitschor 
Aus  allen  Welten! 
Wie  Seufzer,  die  gelten 
Dem  Mutterohr, 
Fliegt  her  das  Wort 
In  allen  Zungen, 
Aus  Fernen  gedrungen. 
Von  hier 

Springt  es  zurück. 
In  vielfachem  Blinken, 
Mit  himmlischen  Winken, 
Weckt  Sehnsucht  nach  Glück 
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Und  zündet,  zündet 

Gewaltigen  Brand. 

Millionen  verbündet 

Sind  nicht  imstand 

Wieder  zu  löschen,  was  wir  entfacht. 

CHOR  IN  DER  NÄHE.    Sieh  Dich  um,  Neuling! 

MÄNNERSTIMME. 
Ich  kann  nicht  ...  zu  viel  ist's  .  .  .  o  steht  mir  bei! 

FRAUENSTIMME. 
Das  Unendliche  wirkt  wie  Fieber. 
Lieber,  lieber 
Nichts  als  alles  schaun! 

CHOR  IN  DER  NÄHE.    Entdeckers  Gedanke 
Trifft  hier  keine  Schranke. 

Frei,  frei,  frei 
Wird  Dir  auf  alles  Antwort  verliehn; 

Frei,  frei,  frei. 
Mitten  in  mächtigen  Harmonien 
Schwebest  Du  .  .  . 

MÄNNERSTIMME.    Ich  erschrecke; 
Denn  ich  bin  aUein 
Unwert,  hier  zu  sein. 

CHOR  IN  DER  NÄHE.    Eine  große  Verwandlung 
Steht  bevor. 

Erheb'  Dich,  beginn'  die  Wandrung! 
Mehr  Licht  über  die  ganze  Wolkenwand.    Volle,  ferne  Harmonien. 

FRAUENSTIMME. 

Was  ist  das  ?    Sang  oder  Schimmer  ?  — 
Das  zu  ertragen  vermag  ich  nimmer. 

CHOR  DER  FRAUEN. 
Dir  naht,  der  Dich  kennt,  schon  dicht  und  dichter. 

DIE  FRAU.    Mein  Richter? 

CHOR  DER  FRAUEN.    Sei  nicht  bange! 
Sein  Strahl,  im  Gesänge 
Durch  Sphären  getragen, 
Verscheucht  Dein  Zagen. 

MÄNNERSTIMME. 
Ist  sein  Blick  nicht  verzehrend? 
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MÄNNERCHOR  IN  DER  NÄHE. 
Er  ist  liebreich  gewährend, 
Seiner  Strahlen  Umarmungen 
Sind  Erbarmungen. 

DIE  FRAU. 
Doch  dies  Toben,  das  wilde,  sausende  .  ,  , 
Kann  es  auf  seinem  Wege  sein  ? 

CHOR  DER  FRAUEN.    Nein. 
Es  sammeln  sich  Tausende 
Mit  Dir  im  Verein, 
Und  allzeit  schwellen 
Neue  Wellen. 

CHOR  DER  MÄNNER. 
Er  selber  ist 

Millionen  Meilen  entfernt  im  All. 
Die  Lieder,  bei  denen  Du  zitterst, 
Sind  des  Halleluja  Widerhall. 
Ihr  schmeichelndes  Klingen 
Soll  Furcht  und  Zweifel  in  Dir  bezwingen, 
Und  was  Dir  ahnte 
Als  äußerste  Tat, 
Dir  zeigt's  der  gebahnte. 
Geebnete  Pfad. 
Doch  was  Dir  genaht  — 
Vom  ganzen  Heil, 
Kaum  wert  zu  erwähnen, 
Ist's  nur  ein  millionster  Teil, 
Doch  genug  für  Dein  Sehnen 
Auf  ein  Jahrtausend. 

Jetzt  folg'  uns  hinauf 
Den  leuchtenden  Lauf! 

DIE  FRAU.    Was  seh'  ich  ?    Wer  ist  das  ? 

CHOR  DER  MÄNNER.    Weiße  Äonen 
Im  Anbruch  des  Tags. 

DIE  FRAU.    MiUionen! 
Mein  Auge  gewahrt  Unendlichkeiten! 

DER  MANN. 
Auch  meinem  eröffnen  sich  endlose  Weiten. 
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DIE  FRAU.    Was  ist  das?    Wer  ist  das? 

CHOR  DER  MÄNNER. 
Opfer  sind's  für  die  Großen  der  Erde. 
Das  ist  der  Preis  für  die  Herrschergebärde, 
Für  Psalter  und  Throne, 
Altäre  und  Krone, 
Die  dienen  dem  Reich  und  dem  Glauben  zur  Krücke. 

Die  Brücke 
Zu  Macht  und  Ehren 
Baut  sich,  um  Festigkeit  zu  erreichen, 
Aus  Leichen,  Leichen,  Leichen. 
Je  mehr  sie  sich  mehren, 
Desto  stolzer  die  Mären 
Von  den  meisten  Erschlagnen,  dem  größten  Verrat. 

MANN  UND  FRAU.    Opfer  sind  es  ? 

CHOR  DER  MÄNNER. 
Opfer  von  Holzstoß  und  Kriegesqual, 
Von  glühendem  Stahl, 
Oder  im  feurigen  Ofen  zu  schmoren 
Auserkoren,  — 
Zu  trinken  siedendes  Blei 
Durch  Ohren  und  Kehle, 
Dann  gespießt  auf  Pfähle; 
Ans  Kreuz  Gebundene, 
Lebendig  Geschundene, 

Ohn'  Augenlid  liegend  in  sengender  Wärme, 
Geblendet,  entmannt, 
Oder  die  losen  Gedärme 
Um  schnurrende  Räder  gesandt. 

MANN  UND  FRAU.    Opfer  sind  es  ? 

CHOR  DER  FRAUEN. 
Opfer  sind  es,  —  all  der  Verwaisten 
Erschütternde  Klagen 

In  wachen  Nächten  und  bleichen  Tagen,  — 
All  der  Entgleisten 
Glgube  an  Licht 
Und  bittrer  Verzicht. 

DER  MANN.    Entsetzlichl 
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CHOR  DER  FRAUEN. 

All  das  Ausgestoßne,  hier  ist  es,  — 

DIE  FRAU.    Hier  ist  es  ?  — 

CHOR  DER  MÄNNER.    —  die  Reste, 
Als  von  Priestern  und  Königen 
Der  Staat  geordnet  ward  aufs  beste. 

CHOR  DER  FRAUEN. 
Sucht  euren  Blick  für  die  Ferne  zu  stählen; 
Sehkraft  von  Tausenden  kann  sie  nicht  zählen. 

CHOR  DER  MÄNNER.  Ihr  Schrei,  der  ewig  tönende, 
Dunkel  wie  Geister  der  Finsternis, 
Das  ist  der  Schmerz,  der  die  Welt  zerriß; 
Ihr  Schrei,  der  ewig  tönende, 
Gewissens  Angst  und  Zagen, 
Nie,  nie  zu  verjagen,  — 
Erderschütterung,  ewig  dröhnende. 

DER  MANN.    Aufgeschreckt  ward  ich 
Aus  eitlem  Genügen. 

DIE  FRAU.    Aufgeschreckt  ward  ich. 
Mich  allem  zu  fügen. 

DER  MANN.    Meine  Tochter! 

DIE  FRAU.    Sollen  sie  hier  nicht  vergessen  sein? 
Kehrt  nicht  das  Glück 
Zu  jedem  zurück  ? 

CHOR  DER  FRAUEN.    Hier  am  Ort. 
Doch  was  Ihr  littet, 

Ist  dort. 
Nichts  wird  dem  Geschlecht  erlassen. 
Die  wuchtenden  Massen 
Von  Unrecht  und  Schuld 
Seit  ältesten  Tagen, 

Den  ganzen  Schlamm  der  Knechtesgeduld 
Muß  es  tragen. 
All  das,  was  vergangen. 
Überragt 

Trotz  Reue  und  Bangen 
Des  Einzelnen  Jagd 
Nach  Licht  und  Freiheit. 
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CHOR  DER  MÄNNER.    Selbst  muß  er  sich  regen 
Und  schüttelnd  bewegen, 
Der  große  Stammes-Leviathan 
In  der  Zeiten  ewigem  Ozean,  — 
Sein  Haupt  erheben 
In  des  Äthers  leuchtendes  Weben! 
Helfer  ihm  seien 
Wir  ewig  Freien; 
Aber  vom  anderen  Ufer  irrt 
Selbstsüchtig  Hadern, 
Drängt  sich  in  seine  Adern 
Und  verwirrt. 

CHOR  DER  FRAUEN. 
Zwei  Weltströme  fließen, 
Sich  zu  ergießen,  — 
Und  doch  nur  einer. 
Denn  der  Kampf  der  Eigenliebe 
Erhöht  dessen  Haupt, 
Der  glaubt. 
Und  macht  den  klar. 
Der  Zweifler  war; 

Daher  zuletzt. 
Wenn  seine  Begier  ihn  selber  entsetzt, 
Müde  gehetzt. 
Fühlt  er  nur 

Noch  den  einen  Wunsch  allein: 
Einem  Menschen  teuer  zu  sein, 
Den  Kinderschlaf,  den  unbeklommenen. 
Aufzufinden  im  Reich  des  Vollkommenen. 
Jetzt,  ledig  des  Scheins, 
Erkennt  er,  daß  alles,  alles  eins, 
Daß  die  Bahn  zum  Siege 
Einen  Umweg  ergab 
Von  der  gleichen  Wiege 

Zum  gleichen  Grab. 

Dort  erscheint  die  große  Erklärung. 
Zunehmendes  Licht,  stärkere  Musik. 

DER  MANN  UND  DIE  FRAU.    Mein  Gott! 
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CHOR  DER  FRAUEN.   Nicht  er, 
Sein  Bote  kam  her, 
Ein  Strahl  der  Belehrung. 

MÄNNER  UND  FRAUEN.    Er  ist  nah!... 
Fühle  des  Lichtes  Reinheit!  .  .  . 

CHOR  DER  FRAUEN.    Er  ist  da! 
Jetzt  ist  alles  Einheit! 

CHOR  ALLER 

während  ein  überirdisches  Licht  auch  den  Vordergrund  beleuchtet. 
Lucifer  ist  hier,  der  ewige,  wahre! 
Herrlich  mit  blendendem  Augenpaare 
ßescheint  er  die  Welt,  die  selig  erbebt. 
Er  kennt  die  Wege,  und  wo  er  leitet. 
Vernimmt  auch  das  Ohr,  was  vorm  Auge  sich  breitet; 
Licht  und  Gedanke  scheinen  verwebt; 
Kräfte  und  Dinge  sind  nicht  mehr  trennbar, 
Freiheit  und  Wahrheit  als  Eines  erkennbar. 
Der  Vorhang  fällt. 
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VIERTER  AKT 

Dekoration  wie  im  zweiten  Teil  des  ersten  Aktes.    Grans  Arbeits- 
zimmer. 

ERSTE  SZENE 

GRAN  steht  rechts  am  Pult.  Flink  erscheint,  ein  Käst- 
chen unter  dem  Arm,  das  er  auf  den  Tisch  stellt.     Du  bist  es  ? 

FLINK.     Wie  Du  siehst.     Geht   auf  und   nieder.    Pause. 

GRAN.  Ich  hab'  Dich  nicht  gesehen  —  seit  jenem 
letzten  Abend  hier. 

FLINK.  Allerdings.  —  Du  warst  auf  Weihnachts- 
urlaub ? 

GRAN.  Ja.  —  Übrigens  wird  ja  jetzt  mein  Urlaub 
permanent.    Wir  fallen  mit  den  Wahlen. 

FLINK  im  Auf-  und  Abgehen.  Ich  hör's.  —  Die  Reaktion, 
die  Pfaffen  siegen. 

GRAN.  Das  war'  heut  anders,  wenn  nicht  ihr  un- 
glückseliger Tod  —   Bleibt  stehen,  seufzt. 

FLINK.  Gottesgericht,  sagen  die  Pfaffen,  sagen  die 
Weiber,  die  Reaktion  — 

GRAN.  —  und  der  gemeine  Mann.  Und  sie  glauben 
es  wirklich. 

FLINK  bleibt  stehen.    Ja,  glaubst  Du  es  denn  nicht  ? 

GRAN  nach  kurzer  Pause.  Jedenfalls  deute  ich  es 
anders.  — 

FLINK.  Als  die  Pfaffen  ?  Natürlich.  Aber  daß  hier 
das  geschichtliche  Fatum  eingegriffen  hat,  —  wer  kann 
daran  zweifeln? 

GRAN.  Das  Fatum  —  spielte  die  Erscheinung  ihres 
Vaters  ? 

FLINK.  Es  heißt,  er  sei  ihr  in  ihrer  Todesstunde 
erschienen  —  ?  Zuckt  die  Achseln.  Einerlei !  An  so  was  glaub' 
ich  nicht.  —  Aber  an  ihre  Gewissensqualen  glaub' 
ich.  —  An  die  Visionen  ihrer  Angst. 

GRAN.  Ich  habe  sie  ja  mehr  als  einmal  gesehen 
und  gesprochen  und  stehe  dafür  ein,  daß  sie  kein  schlech- 
tes Gewissen  hatte.    Mit  Begeisterung  ging  sie  an  ihre 
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Aufgabe.  Alle,  die  sie  kannten,  sagen  dasselbe.  Zuerst 
und  vor  allem  der  König. 

FLINK.    Woran  starb  sie  denn?    An  Begeisterung? 

GRAN.  Sie  war  dem  Druck  der  Ereignisse,  der 
Spannung  nicht  gewachsen.  Die  Aufgabe  war  zu  groß. 
Ihre  Stunde  war  noch  nicht  gekommen.  Wehmütig.  Unser 
Versuch  sollte  sterben. 

FLINK.    Das  ist  das  Gericht!    Er  sollte  sterben! 

Aber  sie  rief  in  ihrer  Todesstunde :  „Mein  Vater!" 

Und  ein  halbes  Hundert  Meilen  fern  starb  er  im  selben 
Augenblick.  Entweder  hat  sie  ihn  gesehen,  oder  sie 
hatte  den  Gedanken,  seine  Erscheinung  verträte  ihr 

den  Weg. Aber  dieser  Gedanke,  wie  seine  blutige, 

mißhandelte  Krüppelgestalt  ihr  den  Weg  vertritt  auf 
ihrem  verbrecherischen  Gang  zum  Thron,  ist  das  nicht 
ein  Symbol  der  mißhandelten  Menschheit  ?  Die  Mensch- 
heit erhebt  sich  wider  das  Königtum  in  dem  Augen- 
blick, da  es  versöhnend  handeln  will,  —  just  dann! 
Seine  tausendjährige  Schuld  ist  zu  groß.  Das  Fatum 
ist  unbeugsam. 

GRAN.    Also  —  jetzt  sind  wir  das  Königtum  los  ? 

FLINK.  Los  sind  wir  den  verräterischen  Versuch, 
es  mit  der  modernen  Gesellschaft  zu  versöhnen,  Gott 
sei  Dank!  Im  Bunde  mit  Pfaffentum  und  Reaktion 
kann  es  wieder  ungestört  an  seinem  Untergang  ar- 
beiten. 

GRAN.    Dann  ist  ja  alles  gut. 

FLINK.  So  weit,  ja.  —  Aber  hier  hat  es  eine  starke, 
republikanische  Partei  gegeben,  die  die  Achtung  aller 

genoß  und  außerordentliche  Fortschritte  machte, 

wo  ist  sie  jetzt? 

GRAN.    Ich  wußte  schon,  deshalb  bist  Du  gekommen. 

FLINK.  Ich  bin  gekommen,  um  Rechenschaft  zu 
fordern. 

GRAN.  An  Deiner  Stelle  würd'  ich  in  anderer 
Stimmung  kommen  zu  einem  Freunde,  der  geschlagen 
und  verwundet  ist. 

FLINK.    Die  republikanische  Partei  hat  schon  oft 

48s 


Niederlagen  erlitten  —  doch  niemals  unter  der  Ver- 
achtung zu  leiden  gehabt.    Und  was  ist  die  Ursache? 

GRAN  hat  bis  dahin  mit  einem  Federmesser  gespielt. 
Unter  uns  hat  keiner  das  Gefühl,  wir  verdienten  Ver- 
achtung. 

FLINK.  Verachtung  verdient  jeder,  der  seine  Sache 
verrät. 

GRAN.  Von  da  bis  zur  Republik  ist  noch  ein  weiter 
Weg.    Auch  der  will  gegangen  sein. 

FLINK.  Nun  ja,  aber  deshalb  braucht  man  doch 
seine  Sache  nicht  zu  verraten. 

GRAN.  Es  ist  und  bleibt  meine  Überzeugung:  was 
wir  getan,  war  richtig.  Wohl  kann's  mißlingen  ein  erstes, 
ein  zweites  und  ein  drittes  Mal  —  aber  darum  ist  es 
doch  das  Einzige,  was  geschehen  kann  und  muß. 

FLINK.    Da  hast  Du  Dir  Dein  Urteil  gesprochen. 

GRAN  aufmerkend.  Was  meinst  Du  damit? 

FLINK.  Man  muß  vorbeugen,  daß  solche  Versuche 
sich  nicht  wiederholen. 

GRAN.    So?! Jetzt  fang'  ich  an  zu  verstehen. 

FLINK.  Die  republikanische  Partei  ist  gesprengt. 
Für  ein  Menschenalter  ist  sie  brachgelegt  und  bloß- 
gestellt. Doch  ohne  eine  republikanische  Partei  ist  eine 
Gesellschaft  ohne  Idealismus,  ohne  Wahrheitsstreben  in 

der  Politik  —  und  nicht  nur  in  der  Politik! 

Deshalb  trägst  Du  die  Verantwortung. 

GRAN.    Du  erweist  mir  eine  zu  große  Ehre. 

FLINK.  Durchaus  nicht!  Dein  Ansehen,  Deine 
persönlichen  Eigenschaften  und  Verbindungen  haben 
die  andern  aufs  Glatteis  geführt. 

GRAN.  Jetzt  hör'  mich  mal  an!  ...  Ohne  Maß 
warst  Du  in  den  Hoffnungen,  die  Du  einst  auf  mich  ge- 
setzt, —  ohne  Maß  bist  Du  nun  in  Deiner  Enttäuschung. 
Ohne  Maß  beurteilst  Du  die  Wirkungen  unseres  Sturzes, 
—  Du  schießt  überhaupt  immer  übers  Ziel  hinaus: 
Du  kannst  gar  nicht  anders.  Darum  bist  Du  eine  Ge- 
fahr für  Deine  Freunde.  Du  reißt  sie  mit  fort:  —  im 
Glück  ihre  Tatkraft  bis  zur  Überspannung,  im  Unglück 
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ihren  Mißmut  bis  zur  Verzweiflung.  Deine  grenzenlose 
Leidenschaftlichkeit  trübt  Dir  den  scharfen  Verstand. 
Du  bist  nicht  zum  Richter  über  andere  berufen.  Denn 
die  Wahrheiten,  die  lauter  auf  dem  Grunde  Deiner 
Seele  leben,  werden  von  Deinem  Temperamente  mit- 
fortgewirbelt  in  den  Hexenkessel  Deiner  Wut,  und  da 
verschwinden  sie.  Dann  sind  sie  so  wenig  Wahrheiten 
mehr,  daß  Deine  Hand  jedes  Verbrechens  fähig  ist. 

FLINK.  Ach  strapaziere  Deine  Logik  nicht!  Denn 
das  bißchen,  was  Du  hast,  stammt  doch  von  mir!  — 
Mein  Sündenregister  entlastet  das  Deine  nicht,  —  da  hast 
Du  meine  Antwort!  —  Nicht  als  die  leibhaftige  Wahr- 
heit steh'  ich  hier  vor  Dir  —  und  ich  will  mich  nicht 
besser  machen,  als  ich  bin.  Nein,  gerade  als  der  leiden- 
schaftlich Liebende,  der  leidenschaftlich  Erzürnte  frag' 
ich  Dich  auf  Ehre  und  Gewissen:  was  hast  Du  gemacht 
aus  unserer  Liebe  ?  Wo  ist  sie  hin,  die  heilige  Sache,  die 
wir  hegten  und  pflegten,  gemeinsam.  Wo  sind  sie,  — 
unsere  Ehre,  unsere  Freunde,  unsere  Zukunft  ? 

GRAN.  Ich  habe  Ehrfurcht  vor  Deinem  Gram.  — 
Doch  könntest  Du  nicht  auch  Ehrfurcht  vor  dem 
meinen  haben?  Oder  glaubst  Du,  ich  leide  nicht  in 
diesem  Augenblick? 

FLINK.  Man  handelt  nicht  so  wie  Du,  ohne  un- 
glücklich zu  sein.  —  Aber  hier  gibt's  noch  Leute  außer 
Dir,  —  und  wir  können  Rechenschaft  verlangen.  Ant- 
worte mir! 

GRAN.  Und  eine  solche  Mission  hast  Du  über- 
nommen?   Du,  mein  alter  Freund? 

FLINK.  Gott  ist  mein  Zeuge,  —  ich  hätte  sie  lieber 
einem  andern  überlassen.  —  Aber  keiner  kann  mit 
höherem  Recht  vor  Dir  erscheinen  als  ich  .  .  .  keiner 
hat  Dich  so  geliebt  wie  ich!  Ich  hätte  zuviel  von  Dir 
gehofft,  sagst  Du!  Und  doch  verlangte  ich  von  Dir 
nur  eines,  eines  — :  Treue.  Schon  viele  Enttäuschungen 
hatte  ich  erfahren  .  .  .  aber  in  Dir,  in  Deinem  stummen 
Willen  glaubt'  ich  denn  doch  eine  ernste  Bürgschaft 
zu  haben  für  die  Zukunft  unserer  Sache:  daß  ihr  Geist, 
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solange  Du  lebtest,  sich  in  Reinheit  und  Strenge  er- 
halten würde.  Dank  Deinem  Ansehen  trat  sie  ins  Leben, 
dank  Deinem  Vermögen  war  sie  gesichert;  —  allzu 
viele  Märtyrer  hat  sie  nicht  gefordert!  —  Du  warst 
das  Glück  meines  Lebens  —  der  Jungbrunnen  meiner 
Seele. 

GRAN.    Freund,  lieber  Freund! 

FLINK.  Ich,  der  Alte,  ...  Du,  der  Junge!  ...  Du 
warst  eine  ganze,  eine  harmonische  Natur;  .  .  .  und 
ich,  —  ich  brauche  eine  solche  Natur  —  als  Stütze. 

GRAN.    Flink,  —  alter  Kamerad! 

FLINK.  Nun  stehst  Du  da  —  mit  zerrissener  Seele  — , 
und  alles  in  uns  und  um  uns  hast  Du  niedergerissen  — 
mir  wenigstens  — 

GRAN.    Sag'  das  nicht! 

FLINK.  Du  hast  ihn  verraten,  meinen  Glauben  an 
die  Menschen  ...  an  mich  selbst.  Denn  ich  hab'  mich 
ja  getäuscht  —  auch  dieses  letzte  Mal!  Mein  Leben  ist 
getroffen  im  Herzen  seines  Herzens  —  nun  bleibt  mir 
nur  noch  übrig,  Rechenschaft  zu  fordern! 

GRAN.    Was  wülst  Du?    Sag'! 

FLINK.  Du  sollst  mir  gegenüberstehen.  Aug'  in 
Aug',  die  Waffe  in  der  Hand,  —  Du  sollst  sterben! 
Pause. 

GRAN  ohne  eigentlich  überrascht  zu  sein.  Dadurch  machst 
Du  Dich  selbst  am  unglücklichsten,  alter  Freund. 

FLINK.  Du  glaubst.  Deine  Hand  ist  sicherer?  Geht 

zum  Pistolenkasten. 

GRAN.  Daran  hab'  ich  nicht  gedacht.  Nein, 
an  Dein  Leben  nachher  dacht'  ich.  —  Ich  kenne 
Dich. 

FLINK  öffnet  den  Kasten.  Zerbrich  Dir  nicht  den  Kopf 
deswegen!  Nachher?!  Ich  werde  nicht  mehr  lang  zu 
leben  haben.  —  Du  hast  dafür  gesorgt,  daß  ich  im 
nächsten  Menschenalter  nichts  mehr  habe,  wofür  ich 
leben  kann,  und  das  nächstnächste  werden  meine  Augen 
nicht  mehr  sehen  .  .  .  Drum  —  laß  fahren  dahin,  laß 
fahren!    Nimmt  die  Pistolen  heraus. 

488 


GRAN.    Du  willst  doch  nicht  hier  — t 

FLINK.  Warum  nicht  ?  Hier  haben  wir  keine  Zeu- 
gen. — 

GRAN.  Der  König  schläft  im  Zimmer  nebenan. 
Zeigt  auf  die  Tür  am  Pult. 

FLINK  bUckt  auf.   Der  König  ist  hier  ? 

GRAN.    Er  ist  heut  nacht  gekommen. 

FLINK.  Na,  das  wird  ihn  erwecken.  Aber  er  muß 
ja  sowieso  einmal  die  Augen  auftun. 

GRAN.    Das  war'  entsetzlich!    Nein! 

FLINK.  So?  —  Für  ihn  hast  Du  mich  verraten. 
Das  geschah  im  selben  Augenblick,  als  Du  wieder  mit 
ihm  zusammenkamst.  Er  hat  einen  geradezu  mystischen 
Einfluß  auf  Dich.  —  So  mag  er  denn  hören  und  sehen, 
was  er  verschuldet  hat!    Da!     Reicht  ihm  die  Pistolen. 

GRAN.  Halt!  Was  Du  da  vorhin  sagtest,  stimmt  mich 
bedenklich.    Bei  Licht  besehen,  ist  es  also  Rache? 

FLINK.    Rache? 

GRAN.  Versteh'  mich  bitte  nicht  falsch.  Ich  suche 
keine  Ausflüchte.  Hätt'  ich  selbst  die  Wahl,  —  nun, 
so  war'  mir  nichts  erwünschter  als  der  Tod.  Das  weiß 
auch  der  König.  Aber  die  Frage  stell'  ich,  —  weil  ja 
alles,  was  in  der  Welt  geschieht,  eine  vernünftige  Ur- 
sache haben  muß.  Einem  Rachegefühl,  so  schlecht  be- 
gründet, stell'  ich  mich  nicht. 

FLINK  der  die  Pistolen  auf  den  Tisch  gelegt  hat.  Ich 
hasse   den   Mann,   der   Dich  verführt  hat,   —  das   ist 

wahr. Als  ich  den  Grund  angab,  warum  ich  die 

Mission  übernahm,  Rechenschaft  zu  fordern,  da  ver- 
gaß ich  das.    Ich  hasse  ihn. Doch  man  muß  zu 

unterscheiden  wissen  zwischen  dem  Vollstrecker  des 
Urteils  und  dem  Urteil  selbst.  Und  verurteilt  bist  Du, 
weil  Du  unsere  Sache  verraten  hast,  —  und  weil  Du 
Dir  auf  diese  Tat  noch  etwas  zugute  tust.  Die  künf- 
tigen Generationen  soUen  wissen,  was  so  etwas  kostet. 
Das  Leben  kostet  es. 

GRAN.    Gut  denn! 

FLINK.     Die   Pistolen   sind   geladen.     Ich   hab'   es 
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selbst  getan.  Ich  denke,  Du  hast  noch  einen  Rest  Ver- 
trauen in  meine  Ehrlichkeit. 

GRAN  lächelnd.   Das  hab'  ich. 

FLINK.  Eine  Pistole  ist  geladen,  die  andre  nicht.  — 
So  wähle! 

GRAN.    Was  denn?  —  Gesetzt,  ich  —  ? 

FLINK.  Nur  keine  Furcht!  Gottesurteil  —  zum 
andern  Male!  Du  wirst  die  scharfgeladene  nicht 
fassen.  —  Wir  stehen  Brust  an  Brust. 

GRAN.  Du  besorgst  alles  allein  —  Urteil,  Heraus- 
forderung, Wahl  der  Waffen  und  Kampfbedingungen  — 

FLINK.    Ist  Dir  das  nicht  recht  ? 

GRAN.  O  freilich !  Kann's  mir  nicht  besser  wünschen ! 

—  Ohne  Sekundanten.    Schön!    Und  der  Platz? 
FLINK.    Der  Platz?    Hier! 

GRAN.    EntsetzHch! 

FLINK.  Warum  ?  Hält  ihm  beide  Pistolen  hin.  Da  wird 
die  Tür  links  leise  geöffnet;  die  Taubstumme  steht  da  —  sie 
sieht,  was  vorgeht;  sie  macht  einen  erschütternden  Anlauf  zu 
einem  Notschrei  und  stürzt  nach  vorn  auf  Gran  zu;  sie  deckt  ihn 
mit  ihrem  Körper,  indem  sie  ihn  umarmt  und  ihn  liebkost,  unter 
allen  Anzeichen  grausigen  Entsetzens. 

GRAN  beugt  sich  schließlich  zu  ihr  herab  und  küßt  sie.  Du 
hast  recht!  Warum  für  graue  Theorien  sterben,  wenn 
uns  das  warme  Leben  in  seine  Arme  nimmt,  wie  in 
diesem  Augenblick?  —  Wer  geliebt  wird,  hat  doch 
noch  etwas  zu  tun  auf  Erden.    Ich  will  nicht  sterben! 

FLINK.  Wärst  Du  nicht  geliebt,  mein  Freund,  so 
dürftest  Du  am  Leben  bleiben.  —  Ein  Schrei  des 
Jammers  wird  durchs  Land  hallen  vom  Königsschloß 
zur  Hütte,  wenn  Du  gefallen  bist.  Recht  so!  Je  größer 
der  Jammer,  um  so  größer  die  Stille  hinterher!  Und  in 
dieser  Stille  wird  das  große  Warum  mit  Zungen  reden. 

—  Das  Volk  will  sich  nicht  länger  täuschen  lassen. 
GRAN.   Entsetzlich!   Ich  will  nicht!   Hebt  das  Mädchen 

wie  ein  Kind  zu  sich  empor. 

FLINK  tritt  nah  an  ihn  heran.  Du  Stehst  liier  vor  keiner 
Theorie,  —  sieh  mich  an! 

GRAN.    Alter!  —  Muß  es  denn  sein? 
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FLINK.  Es  muß  sein.  Dies  ist  meine  letzte  Aufgabe. 

GRAN.    Aber  nicht  hier  — ! 

FLINK.  Nun,  dann  meinetwegen,  —  so  komm  in 
den  Park  hinaus!  Steckt  die  Pistolen  ein.  Es  ist  Deine 
Pflicht  — . 

GRAN  zum  Mädchen.  Jetzt  mußt  Du  gehen,  mein 
liebes  Ding. 

FLINK  mit  dem  Pistolenkasten  unter  dem  Arm.  Nein,  laß 
sie  doch  hier;  aber  Du  komm  mit! 

Alle  auf  die  Tür  zu.  Dort  will  das  Mädchen  nicht  von  der  Stelle. 
Es  entsteht  ein  Kampf,  bis  endlich  Gran,  nachdem  er  Abschied  von 
ihr  genommen,  sie  überredet,  zu  bleiben,  teils  mit  befehlender,  teils 
mit  bittender  Gebärde.  Die  Tür  schließt  sich  hinter  den  beiden 
Männern.  Das  Mädchen  wirft  sich  gegen  die  Tür;  die  Tür  ist  aber 
von  außen  geschlossen.  Dann  wälzt  sie  sich  auf  dem  Fußboden. 
Sie  springt  wieder  auf  und  stürzt  sich  nach  kurzer  Überlegung  auf 
die  Tür  rechts,  aus  der  sie  sogleich  wieder  heraustritt  und  den 
König  hinter  sich  herzerrt.  Der  König  ist  im  dürftigsten  Negligee; 
halb  angekleidet. 

ZWEITE  SZENE 

Der  König.     Das  Mädchen. 

DER  KÖNIG.  Was  ist  denn?  Ein  Schuß  fällt.  Was 
ist  das  ?  Sie  zieht  ihn  zur  Haupttür  hin,  er  versucht  zu  öffnen, 
doch  vergeblich.  Mit  einem  Sprung  ist  sie  am  Fenster,  der  König 
ihr  nach.  Da  wird  die  Haupttür  von  außen  geöffnet.  Falbe 
tritt  ein,  mit  verstörtem  Gesicht. 

DER  KÖNIG.  Was  ist  denn  los,  Falbe  ?  Das  Mädchen 
läuft  hinaus. 

FALBE.  Se.  Exzellenz,  der  Herr  Minister  des  Innern,  — 

DER  KÖNIG.   Was  ist  —  ?  — 

FALBE.    —  ist  ermordet. 

DER  KÖNIG.    Der  Minister?    Gran? 

FALBE.    Ja. 

DER  KÖNIG.    Gran  ermordet?    Was  sagst  Du  da? 

FALBE.   —  ist  ermordet! 

DER  KÖNIG.  Gran?  Unmöglich!  Wo?  Wie?  Ich 
hab*  ihn  ja  eben  noch  reden  hören,  hier  im  Zimmer  .  .  . 

FALBE.  Ermordet  von  dem  Alten,  —  von  dem  Alten 
mit  den  weißen  Haaren,  —  dem  Republikaner  — 
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DER  KÖNIG.  Von  Flink  ?  Auch  seine  Stimme  hab' 
ich  eben  noch  gehört  — 

FALBE.    Im  Park.    Ich  sah's  mit  eigenen  Augen. 

DER  KÖNIG.  Mit  eigenen  Augen ?  Du  Feigling! 
Läuft  hinaus. 

FALBE.  Wer  kann  gegen  einen  Tobsüchtigen  an  —  ? 
Läuft  dem  König  nach.  Die  Türen  bleiben  offen  stehen.  Man  sieht, 
wie  ein  Mann  im  Sprung  vorbeiläuft:  „Wo?"  — Ein  paar  andere 
hinterher.  Darauf  eine  ältere  Frau,  im  Vorbeieilen:  „HerrJesusI" 

—  Noch  andere  rennen  vorüber:  „Gott,  o  Gottl"  —  „Im  Park,  sagst 
Du  ?"  —  Draußen  hört  man  rufen :  „Den  Doktor !"  „Holt  den  Doktor  l" 

—  Man  hört,  wie  die  Türen  aufgerissen  und  zugeschlagen  werden. 
Gerenne  auf  den  Treppen  und  in  den  Korridoren  und  Rufe  von 
verschiedenen  Seiten  und  in  verschiedenen  Abständen:  „Im  Park?" 

—  „Wer  hat  das  getan?"  —  „Der  Kerl,  der  auf  den  Gießbach 
zuläuftT'  —  „Ihm  nach!"  „Ihm  nachl"  —Mehrere:  „Ihm  nach!" 

Eine  Menge  Menschen  vorbeieilend.    Draußen:  „Holt  eine 

Tragbahre  aus  der  Fabrik".  Inzwischen  tritt  der  König  wieder  ein. 

DER  KÖNIG  allein;  verstört,  sagt  kein  Wort.  Endlich  stößt 
er  hervor:  Dieses  glückliche  Lächeln  auf  seinem  Gesicht! 

—  Ganz  wie  bei  ihr. Ja,  so  sieht  'das  Glück  aus ! 

Bedeckt  sein  Gesicht  mit  den  Händen.  Auch  er  ist  für  mich 
gestorben!  Meine  beiden  einzigen!  —  Bedeckt  wieder  das 
Gesicht.    Das  also  ist  der  Preis,  um  den  man  mich  liebt  ? 

Gleich !  Gleich. Ja,  gleich !  Natürlich !  Natürlich! 

Man  hört  die  Tritte  vieler  Menschen.  „Dorthin  1"  —  „In  die 
blaue  Stube!"  —  Frauen,  Kinder  strömen  durch  den  Korridor, 
drängen  herein  und  vorbei,  bis  zur  Tür  oben  links,  und  treten  dort 
ein ;  Gran  wird  auf  einer  Bahre  durch  die  Menge  getragen.  Eine  ältere 
Frau  geht  voran,  weinend;  die  meisten  weinen.  „Warum  mußte 
gerade  er  sterben?"  hört  man.  Die  Taubstumme  an  der 
Leiche.   Allgemeines  Jammergeschrei.   Man  hört:  „Er  war  so  gut!" 

—  „Was  hatte  er  denn  getan?"  —  „Er  war  der  beste  Mensch  von  der 

Welt."    „Er  war  der  beste  Mensch  von  der  Welt!" 

Jawohl.   Und  er  starb  um  meinetwillen.    Das  ist  meines 

Lebens  größter  Ruhmestitel,  —  der  größte. Seid  ihr 

in  jener  andern  Welt  nun  beide  ?    Oder  wie  ? 

Gebt  mir  ein  Zeichen!  —  Oder  —  Die  meisten  kommen 
wieder  heraus  und  ziehen  schluchzend  vorüber ;  man  hört  Worte  wie : 
„So  schön  und  friedlich  liegt  er  da".  „Ich  kann's  noch  immer  nicht 
glauben!"  —  Wie  sie  den  König  gewahren,  verstummen  sie  und 
machen  auch  die  Nachfolgenden  auf  ihn  aufmerksam;  alle  gehen 
hinaus,  so  leise  wie  möglich. Nachdem  die  letzten  das  Zim- 
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liegt  er?"  —  Antwort:  „Nein,  oben  in  der  blauen  Stube;  —  hier 
entlang!"  —  Stimme  des  Generals:  „Und  der  Mörder  ist  ent- 
kommen?" —  „Sie  suchen  nach  ihm  im  Gießbach!"  —  General: 
,Im  Gießbach?     In    den  Gießbach  ist  er  gesprungen?"    Stimme 


des  Pastors:  „Gräßlich!' 


DRITTE  SZENE 

Der  General,  Großkaufmann  Bang,  der  Vogt,  der  Pastor  (alle 
in  Winterkleidung)  werden  im  Korridor  sichtbar  und  schreiten  auf 
die  blaue  Stube  zu.  Der  General  macht  plötzlich  Halt,  weil  er  den 
König  sieht,  der  am  Pult  steht  und  ihnen  den  Rücken  zukehrt. 
Er  bedeutet  den  andern,  stehen  zu  bleiben  und -flüstert: 

DER  GENERAL.  Menschenskinder,  ist  das  nicht 
Majestät? 

ALLE.    Der  König? 

DER  VOGT,  Sollte  der  König  wieder  da  sein? 
Dann  müßt'  er  heut  nacht  — ! 

BANG.   Laßt  mich  mal ;  —  ich  kenne  ihn  persönlich. 

GENERAL  hält  ihn  zurück.  Ganz  sicher  ist  das  der 
König. 

DER  VOGT.    Wirklich? 

BANG.    Ich  erkenn'  ihn  an  der  Haltung!  —  Er  ist's. 

DER  GENERAL.  Stül!  Wir  wollen  ganz  leise 
wieder  fort.    Schickt  sich  an,  zu  gehen,  nahe  dem  Korridor. 

DER  VOGT  schickt  sich  gleichfalls  an.  Er  ist  bekümmert. 
Natürlich.     Sie  treten  zusammen  in  den  Korridor  hinaus. 

BANG  ihnen  nach.   Erst  jener  Schlag,  und  nun  — ! 

DER  PASTOR  ihnen  nachkommend,  leise.  Gottes  Gericht ! 

DER  KÖNIG  fährt  empor.  Wer  da?  Was?  Dreht  sich 
um.  Wer  hat  das  Wort  gesagt  ?  Alle  bleiben  stehen,  ziehen 
den  Hut  ab  und  verneigen  sich.  Her  ZU  mir!  Sie  treten  eilig 
wieder  ein.    Wer  hat  gesagt :  „Gottes  Gericht"  ? 

DER  GENERAL.  Verzeihen,  Majestät,  wir  machten 
gerade  unsere  Morgenpromenade.  Ich  bin  zu  Weih- 
nachten hier  auf  Besuch  bei  meinem  Freunde  Bang,  der 
eine  Fabrik  hier  hat,  'ne  Filiale,  —  und  da  trafen  wir 
den  Herrn  Vogt  und  den  Herrn  Pastor  und  schlössen 
uns  ihnen  an,  —  schlössen  uns  ihnen  an,  als  plötzlich 
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ein  Schuß  fiel,  —  hier.  Ein  Schuß.  Wir  dachten  uns 
weiter  nichts  dabei.  Aber  wie  wir  näher  kommen,  sahen 
wir  die  Leute  zusammenlaufen  und  hören  ein  furcht- 
bares Jammergeschrei.  Dieser  Jammer!  Wir  blieben 
natürlich  stehen  und  gingen  näher!  Natürlich  gingen 
wir  näher.  —  Da  erzählten  uns  die  Leute,  Se.  Exzellenz 
der  Minister  des  Innern  sei  — 

DER  KÖNIG.  Was  soll  mir  das  Gefasel!  General  ver- 
neigt sich.  Wer  hat  gesagt :  „Gottes  Gericht"  ?  Pause.  So 
antwortet  doch! 

DER  VOGT.   Der  Herr  Pastor  .  .  .,  glaub'  ich  . . . 

DER  KÖNIG.  Und  Du  hast  nicht  den  Mut,  mir 
das  selber  zu  sagen? 

DER  GENERAL.  Ehrwürden  ist  vielleicht  nicht  ge- 
wohnt, vor  einem  königlichen  Herrn  zu  stehen. 

DER  PASTOR.  Es  ist  das  erstemal .  .  .,  daß  ich  die 
Ehre  habe,  mit  Majestät  zu  reden.  Ich  hatte  nicht 
die  Geistesgegenwart  .  .  . 

DER  KÖNIG.  Aber  zu  so  großen  Worten  hast  Du 
die  Geistesgegenwart?  —  Was  meinst  Du  damit:  — 
„Gottes  Gericht"  ?  —  Ich  frage :  was  meinst  Du  damit  ?  — 

DER  PASTOR.  Ich  weiß  es  wahrhaftig  selber  nicht. . . 
Es  kam  mir  so  über  die  — 

DER  KÖNIG.  Das  lügst  Du !  —  Es  fielen  die  Worte : 
„Erst  jener  Schlag,  nun  dieser!"  Und  darauf:  „Gottes 
Gericht!" 

DER  VOGT.     Ganz  richtig,  Majestät! 

DER  KÖNIG.  Erst  jener  Schlag,  damit  war  der 
Tod  meiner  Braut  gemeint,  nicht  wahr? 

BANG  und  PASTOR.   Ja,  Majestät! 

DER  KÖNIG.  Und  mit  diesem  Schlag,  —  mein 
Freund,  mein  lieber  Freund.  Bewegt.  Warum  verurteilte 
Gott  diese  beiden  zum  Tode?    Pause. 

DER  GENERAL.  Es  ist  eigentlich  nicht  zu  verant- 
worten, daß  wir  Majestät,  wenn  auch  vdder  Willen, 
beschwerlich  fallen,  —  gerade  in  diesem  Augenblick,  da 
Majestät  natürlich  tief  erschüttert  sind  .  .  . 

DER  KÖNIG  fäUt  ihm  ins  Wort.    Ich  frage:  warum 
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verurteilte  Gott  diese  beiden  zum  Tode  ?  —  Als  Mann 
der  Kirche  mußt  Du  doch  für  Deine  Gedanken  ein- 
stehen können! 

DER  PASTOR.  Ja,  Majestät,  ich  dachte  ...  ich 
meinte,  Gott  habe  auf  wunderbare  Weise  Ew.  Majestät 
gehemmt 

DER  GENERAL.  —  habe  gewünscht,  Majestät  zu 
hemmen,  meinen  Sie  wohl?  — 

DER  PASTOR.  —  auf  dem  Wege,  den  manche  als 
ein  Unglück  betrachten  . . .  will  sagen,  als  verhängnisvoll 
betrachten  für  das  Volk,  für  die  Kirche  .  .  .  Gott  habe 
Majestät  gehemmt  — 

DER  GENERAL  leise.  —  gewünscht,  zu  hemmen  — 

DER  PASTOR.  —  indem  er  Majestät  die  beiden 
nahm,  die,  —  die  beiden,  die  .  .  .  zuerst  sie,  die  — 

DER  KÖNIG.    Sie,  die  —  ?! 

DER  PASTOR.  —  die  doch  — 

DER  KÖNIG.  —  die  doch  —  eine  Dirne  war,  die  auf 
den  Thron  wollte? 

DER  PASTOR.  Das  sind  Ew.  Majestät  Worte,  nicht 
die  meinen.    Wischt  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn. 

DER  KÖNIG.  Gesteh  nur,  es  sind  auch  die  Deinen! 

DER  PASTOR.  Ich  gestehe,  —  ich  habe  gehört,  . . . 
man  hat  erzählt  — 

DER  KÖNIG.  Bete  zu  Gott,  Du  mögest  nur  ein 
einziges  Mal  in  Deinem  Leben  so  rein  dastehen,  wie 
sie  tagtäglich  in  ihren  Gedanken!  Bricht  in  Tränen  aus. 
Heftig.   Wie  lange  bist  Du  Pastor? 

DER  PASTOR.    Fünfzehn  Jahre. 

DER  KÖNIG.  Du  warst  also  schon  damals  Pastor, 
als  ich  ein  liederliches  Leben  führte?  Warum  hast  Du 
damals  nicht  zu  mir  geredet? 

DER  PASTOR.    Mein  allergnädigster  König,  .  . . 

DER  KÖNIG.  Gott  allein  ist  Dein  allergnädigster 
König!    Ich  verbitte  mir  Gotteslästerungen! 

DER  PASTOR.    Es  ist  nicht  meines  Amtes  — 

DER  GENERAL.  Der  Herr  Pastor  ist  nicht  Hof- 
prediger; er  ist  Pfarrer  hier  im  Distrikt  — 
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DER  VOGT. in  erster  Linie  für  Fabrikarbeiter. 

DER  KÖNIG.  Und  da  ist  es  nicht  Deines  Amtes, 
mir  die  Wahrheit  zu  sagen?  Doch  über  meine  teuren 
Toten  mit  „Gottes  Gericht"  und  niederträchtigen  Lügen 
herzufallen  —  das  ist  wohl  Deines  Amtes  ? 

DER  VOGT.  Ich  hatte  nur  die  Ehre,  eines  von  den  — 
Heimgegangenen  zu  kennen.  Der  König  beehrte  ihn 
mit  seiner  Freundschaft,  —  der  höchsten  Ehre,  die  einem 
Untertanen  begegnen  kann.  Ich  kann  bezeugen:  ein 
edleres  Herz,  eine  vornehmere  Gesinnung,  eine  blindere 
Treue  sind  auf  der  Welt  selten  zu  finden. 

DER  GENERAL.  Auch  ich  darf  wohl  die  Gelegen- 
heit benutzen,  die  ich  —  ohne  unbescheiden  zu  sein  — 
einem  Zufall  verdanke,  daß  ich  Zeuge  sein  darf  von  der 
Trauer  meines  Herrn  und  Königs,  —  einer  Trauer,  für 
die  das  ganze  Volk,  vor  allem  aber  die  Kreise,  die  durch 
ihre  hohe  Stellung  berufen  sind,  des  Thrones  und  des 
Fürsten  Stütze  zu  sein,  —  ein  so  tiefes,  respektvolles  Ver- 
ständnis haben,  —  ich  will  diese  Gelegenheit  benutzen  — 
ich  darf  wohl  sagen,  im  Namen  Tausender  und  Aber- 
tausender —  Dolmetsch  der  Teilnahme  zu  sein,  des  unge- 
heuchelten  Schmerzes,  den  die  Kunde  von  diesem  neuen 
großen  Verlust  hervorrufen  wird,  der  Ew.  Majestät 
Herz  erschüttert  hat,  —  einem  Verlust,  der  auf's  neue 
das  Land  in  Schrecken  setzen  und  es  notwendig  machen 
wird,  mit  der  äußersten  Strenge  gegen  Parteien  vorzu- 
gehen, denen  nichts  heilig  ist,  nicht  des  Königs  Nähe, 
nicht  des  Landes  höchstes  Ehrenamt,  nicht  die  Unan- 
tastbarkeit des  Privatlebens,  —  Parteien,  deren  bloße 
Existenz  den  Aufruhr  bedeutet,  und  die  nicht  länger 
geduldet  werden  dürfen,  vielmehr  —  als  die  Feinde  des 
Throns  und  der  Gesellschaft  —  so  lange  zu  verfolgen 
sind,  bis  sie  .  .  . 

DER  KÖNIG.  Du  vergißt  die  Teilnahme,  mein 
Lieber. 

DER  GENERAL.    Die  Teilnahme? 

DER  KÖNIG.  Nicht  für  die  Republikaner,  —  sondern 
für  mich. 
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DER  GENERAL.  Eben  die  Teilnahme  für  Maje- 
stät, die  das  ganze  Volk  empfinden  wird,  zwingt  mich, 
das  Eingreifen  der  Gerechtigkeit  zu  fordern,  —  mag 
auch  der  Augenblick  schlecht  gewählt  sein !  Die  Panik  — 

DER  KÖNIG.  —  darf  man  nicht  ungenutzt  lassen  ?  — 

DER  GENERAL.  Jawohl!  Kann  es  einen  edleren 
Beweis  für  die  Sorge  geben,  die  das  Volk  für  seinen 
Souverän  erfüllt,  als  die  Tatsache,  daß  es,  von  Angst 
getrieben,  in  dieser  feierlichen  Stunde  ruft:  Nieder  mit 
den  Feinden  des  Thrones! 

DER  KÖNIG  abgewandt.  Nein,  für  diese  Lügen  hab' 
ich  nicht  Nerven,  noch  Muskeln!  — 

DER  VOGT.  Ich-  kann  mich  meinem  Herrn  Vor- 
redner nur  anschließen.  Das  Gefühl  der  Liebe,  der 
Dankbarkeit,  des  Respektes,  — 

DER  GENERAL.  —  das  Erbe  der  Hingebung,  das 
Majestät  von  Ihren  hochseligen  Vorfahren  — 

DER  KÖNIG.  Pastor,  was  heißt  das  eigentlich: 
meine  Vorfahren  sind  hochselig? 

DER  PASTOR  nach  kurzer  Überlegung.  Das  ist  eine 
ehrwürdige  Redensart,  Majestät. 

DER  KÖNIG.  Eine  ehrwürdige  Lüge  willst  Du 
sagen!  Pause.  Die  Taubstumme  kommt  aus  der  Kammer 
links  hereingestürzt,  auf  den  König  zu,  dessen  Knie  sie  um- 
faßt, mit  dem  Ausdruck  verzweifelter  Trauer.  Da  kommt  die 
Wahrheit!  —  Und  sie  kommt  zu  mir.  Denn  Du  weißt, 
wir  beide  können  uns  in  Trauer  vereinen.  —  — 
Aber  ich  weine  nicht,  wie  Du.  Denn  ich  weiß,  lange 
hat    ihn    diese    heimliche    Sehnsucht    erfüllt;    er    ist 

also  jetzt  glücklich. Deshalb  darfst  Du  auch  nicht  so 

bitterlich  weinen. Du  darfst  nicht  widerstreben 

seinem  Willen. O,   dieses  schmerzvolle  Antlitz! 

Schluchzt  heftig.  Der  General  macht  den  andern  ein  Zeichen,  sie 
«ollen  sich  zurückziehen,  still  und  ohne  sich  umzuwenden.  Sie 
tun  es  allmählich.    Da  blickt  der  König  auf. 

DER  GENERAL.  Aus  Ehrfurcht,  vor  der  könig- 
lichen Trauer  wollen  wir 

DER  KÖNIG.    StiU! Die  Hand  auf  diesem 
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Haupte,  das  wunschlos,  hingebungsvoll  an  seiner  Brust 
geruht  hat,  will  ich  zur  Erinnerung  an  den  Freund  Euch 
dieses  sagen.  Das  Mädchen  schmiegt  sich  gramvoll  an  ihn.  Die 
andern  kommen  respektvoll  näher.  Sie  warten.  Gran  war  der 
reichste  Mann  des  Landes.  Warum  hatte  er  keine  Furcht 
vor  dem  Volke  ?  —  Warum  durfte  er  die  Selbstverwaltung 
für  die  beste  Regierungsform  halten  ? 

BANG.  Herr  Gran  war  bei  allen  seinen  großen  Eigen- 
schaften ein  Phantast. 

DER  KÖNIG.  Er  hatte  sein  ganzes,  unermeßliches 
Vermögen  nicht  geerbt.  Einen  großen  Teil  hatte  er 
selbst  erworben. 

BANG.  Als  Kaufmann  war  Herr  Gran  über  jedes 
Lob  erhaben. 

DER  KÖNIG.  Und  doch  war  er  ein  Phantast  ?  Das 
ist  doch  ganz  gewiß  ein  Widerspruch.  —  Du  nanntest 
mich  einmal  Deinen  Kassenschlüssel. 

BANG.  Ich  erlaubte  mir  in  aller  Untertänigkeit 
diesen  Scherz,  '■ —  mit  dem  es  mir  im  Grunde  Ernst  war, 
voller  Ernst. 

DER  KÖNIG.  Warum  erwartete  er,  der  Heim- 
gegangene —  weitsichtig,  wie  er  war  —  Sicherheit  für 
seine  Kasse  von  unten,  —  und  nicht  von  oben  ?  —  Er 
war  ein  Bürger  seiner  Zeit.    Keine  Selbstsucht  hinderte 

ihn  daran.  —  Das  ist  meine  Leichenrede. Steh 

auf,  Mädchen! Hast  Du  verstanden,  was  ich  sagte  ? 

Weine  nicht  so!     Sie  schmiegt  sich  schluchzend  an  ihn. 

DER  PASTOR.  Er  ist  ein  wahrhaft  großer  Mann 
gewesen!  Nun,  da  Majestät  es  sagen,  gehen  auch  mir 
die  Augen  dafür  auf.  Doch  Majestät  dürfen  überzeugt 
sein:  sind  sie  uns  auch  nicht  gegeben,  dieser  Weitblick 
und  diese  Vorurteilsfreiheit,  —  bewegen  sich  auch  unsere 
Anschauungen  in  engerem  Kreise,  —  so  sind  wir  deshalb 
Majestät  in  nicht  geringerer  Treue  zugetan !  In  nicht  ge- 
ringerer Hingebung!  Es  ist  die  Pflicht  des  Untertanen, 
dies  auszusprechen,  jetzt,  da  Majestät  es  in  Ihrem  Miß- 
mut zu  vergessen  scheinen,  —  zu  vergessen  scheinen, 
daß  auch  wir  alles  von  Ew.  Majestät  Gnade,  Weisheit  und 
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Gerechtigkeit  erhoffen.  Wischt  sich  den  Schweiß  von  der 
Stirn. 

DER  KÖNIG.  Sonderbar!  —  Er,  der  Tote,  hat  mir 
nie  so  etwas  gesagt.  Pause.  Er  hatte  das  größte  Geschäft 
des  Landes.  Als  ich  kam  und  ihn  bat,  es  aufzugeben, 
da  tat  er's  ohne  Widerrede.  —  Und  schließlich  ist  er  für 

mich  gestorben.   So  war  er. Geh  Du  zu  ihm  hinein, 

mein  Kind !  Du  leibhaftig  Bild  der  stummen  Treue. 

Obgleich  ich  solche  Wacht  nicht  verdiene,  so  wird  sie 
mir  doch  nicht  versagt  sein  um  des  Toten  willen,  wenn 
auch  ich  .  .  .  Stockt.  Ja,  geh  nur  hinein!  Ich  komme! 
Hörst  Du,  —  ich  komme !  —  So !  Jedesmal  wenn  sie  sich  auf 
ihrem  Wege  umdreht,  spricht  er  hinter  ihr  her.  Gleich !  —  So ! 
—  Über  ein  Weilchen!    Geh  nur! 

BANG.  Majestät  wollen  entschuldigen,  —  aber  hier 
ist  es  entsetzlich  heiß;  die  Herzbeklemmungen,  an 
denen  ich  leide,  setzen  mir  heftig  zu.  —  Würden  mir 
Majestät  gestatten,  mich  zurückzuziehen? 

DER  VOGT.  —  Eine  Bitte,  die  ich  in  aller  Unter- 
tänigkeit zu  unterstützen  wage.  Majestät  scheinen  tief 
bewegt  zu  sein,  und  wir  möchten  ungern  durch  unsere 
Gegenwart  —  wenn  auch  unfreiwillig  eine  Seelenpein 
vermehren,  die  bei  Ew.  Majestät  edlem  Herzen  und 
dankbarem  Gefühl  für  einen  Freund  so  natürlich  ist.  — 

DER  KÖNIG  fäUt  ihm  ins  Wort.  Pssst!  Etwas  mehr 
Respekt  vor  der  Wahrheit,  die  der  Tod  im  Gefolge  hat! 
Versteht  mich  recht:  —  ich  halte  keinen  von  Euch  der 
Lüge  fähig.  Aber  die  Luft,  in  der  der  König  lebt, 
ist  infiziert.  —  Und  darüber  —  noch  ein  kurzes  Wort. 
Ich  habe  nicht  viel  Zeit.    Aber  ein  Testament  — 

DER  PASTOR.    —Testament? 

DER  KÖNIG.  Nicht  das  neue,  nicht  das  alte  ist 
gemeint!  —  Grüßt  das  von  mir,  was  sich  im  Lande 
Christentum  nennt,  —  grüßt  es  von  mir!  —  Ich  hab' 
in  letzter  Zeit  viel  denken  müssen  an  die  Christenheit. 

DER  PASTOR.    Das  freut  mich! 

DER  KÖNIG.  Dieser  Ton  verletzt  mein  Ohr!  -- 
Grüßt  das  von  mir,  was  sich  im  Lande  hier  Christen - 
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tum  nennt bitte,  reckt  nicht  so  die  Hälse  und 

krümmt  nicht  so  den  Rücken,  als  käme  jetzt  der  Weisheit 
letzter   Schluß!     Für    sich.    Hat's   wirklich   Zweck,   ein 

ernstes  Wort  zu  sprechen? Laut.    Ihr  seid  doch 

Christen  ? 

DER  GENERAL.  Das  sollt'  ich  meinen  — !  Der 
Glaube  ist  ein  sehr  nützlich  Ding  — 

DER  KÖNIG.  —  für  die  Disziplin.  Zum  Vogt.  Und 
Du  — ? 

DER  VOGT.    Meine  seligen  Eltern  haben  mich  — 

DER  KÖNIG.  So?  Auch  die  sind  selig?  —  Nun, 
und  — ? 

DER  VOGT.  Sie  haben  mich  streng  erzogen  in  der 
Furcht  des  Herrn,  in  der  Achtung  vor  dem  König  — 

DER  KÖNIG.  —  und  in  der  Liebe  zum  Nächsten.  — 
Du  bist  ein  loyaler  Staatsbürger,  Vogt.  Das  ist  ja  der 
Christ  heutzutage.    Und  Du  ?    Zu  Bang. 

BANG.  Ich  bin  in  letzter  Zeit  so  wenig  in  die  Kirche 
gekommen,  —  meines  Hustens  wegen.  Und  in  der 
ungesunden  Luft  — 

DER  KÖNIG,  —schläfst  Du.  — Aber  Du  bist  doch 
Christ  ? 

BANG.    Selbstverständlich. 

DER  KÖNIG  zum  Pastor.  Und  Du  bist  natürlich 
einer  ? 

DER  PASTOR.  Durch  Jesu  Gnade  hoffe  ich  es 
zu  sein. 

DER  KÖNIG  schnalzt  mit  den  Fingern.  Das  ist  die 
Formel,  Jungens !  So  soll  man  antworten !  —  Also,  Ihr 
seid  eine  Gemeinschaft  von  Christen,  —  und  es  ist  nicht 
meine  Schuld,  wenn  eine  solche  Gemeinschaft  nicht 
das  Wesen  des  Christentums  mit  tiefem  Ernst  erfüllt. 
Grüßt  es  von  mir,  —  es  soll  ein  Aug'  aufs  Königtum 
haben. 

DER  PASTOR.  Das  ist  nicht  die  Aufgabe  des 
Christentums.  Es  befaßt  sich  mit  dem  inneren  Men- 
schen! — 

DER  KÖNIG.  Dieser  Ton . . . !  Ich  weiß,  —  es  befaßt 
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sich  nicht  mit  der  Luft,  worin  der  Patient  lebt,  sondern 
nur  mit  des  Patienten  Lungen !  Famos !  — Immerhin,  das 
Christentum  soll  ein  Aug'  aufs  Königtum  haben!  Es 
soll  ihm  die  Lüge  aus  dem  Pelz  klopfen!  Soll  ihm  nicht 
zur  Krönung  in  die  Kirche  folgen,  —  wie  der  Affe 
dem  Pfau  folgt.  Ich  weiß  noch,  was  ich  in  dieser  Situa- 
tion empfunden  habe.  Ich  hab'  am  Tage  vorher  General- 
probe gehalten  —  hoho!  —  Fragt  das  Christentum  im 
Lande,  ob  nicht  die  Stunde  gekommen,  dem  Königtum 
auf  die  Finger  zu  sehen.  Es  dürfte,  mein'  ich,  nicht 
länger  dulden,  daß  das  Königtum  die  große  verführerische 
Hure  ist,  —  die  die  Gedanken  aller  Bürger  für  den  Krieg 
erzieht,  —  den  Krieg,  der  da  ist  wider  Gottes  Gebot,  — 
für  den  Kastendünkel,  für  den  Luxus,  für  Gleisnerei 
und  Eitelkeit  erzieht.  Ist  doch  das  Königtum  jetzt  eine 
so  gewaltige  Lüge,  daß  in  seinem  Dunstkreis  auch  die 
Rechtschaffensten  mit  Naturnotwendigkeit  Lügner 
werden. 

DER  VOGT.  Das  will  mir  nicht  in  den  Kopf,  Majestät. 

DER  KÖNIG.  So?  —  Du  selbst  bist  ein  recht- 
schaffener, ein  wackerer  Mann,  Vogt. 

DER  VOGT.  Ich  weiß  nicht  recht,  ob  Majestät 
nicht  wieder  zu  scherzen  geruhen? 

DER  KÖNIG.  Es  ist  mein  voller  Ernst:  Du  bist  ein 
außerordentlich  rechtschaffener  Mann. 

DER  VOGT.  Es  tut  mir  unbeschreiblich  wohl, 
solche  Worte  aus  Ew.  Majestät  Munde  zu  vernehmen. 

DER  KÖNIG.    Hast  Du  einen  Orden  ? 

DER  VOGT.  Ew.  Majestät  Regierung  hat  mich 
noch  nicht  für  wert  befunden,  ihr  Auge  auf  mich  zu 
richten. 

DER  KÖNIG.   Wird  nachgeholt.    Sei  überzeugt! 

DER  GENERAL.  Diese  Äußerung  aus  Ew.  Majestät 
eigenem  Munde  ist  so  gut  wie  ein  Diplom.  —  Ich  bin 
in  der  Tat  glückHch,  als  erster  gratulieren  zu  können! 

BANG.    Ich  schließe  mich  an! 

DER  PASTOR.  Auch  ich  bin  so  frei!  Ich  hatte  die 
Ehre,  viele  Jahre  in  der  nächsten  Nähe  des  Herrn  Vogt 

SOI 


zu  wirken.  Ich  weiß  also,  wie  wohlverdient  die  Aus- 
zeichnung ist. 

DER  VOGT.  Tief  gerührt,  bitt'  ich  um  die  Erlaub- 
nis, meinen  Dank  zu  Ew.  Majestät  Füßen  legen  zu  dürfen. 
Die  Auszeichnung  soll  keinen  Unwürdigen  getroffen 
haben !  So  etwas  gibt  man  nicht  gern  selber  zu ;  aber  ich 
bin  ein  aufrichtiger  Mensch  und  gestehe  ein:  es  ist 
einer  meiner  höchsten  Lebenswünsche  gewesen,  einmal 
teilhaft  zu  werden  — 

DER  KÖNIG.  —  dieser  Lüge.  —  Darauf  eben  wollt' 
ich  hinaus.  So  lange  die  Gedanken  selbst  rechtschaffener 
Männer  an  solchem  Dreck  hängen,  hat  das  Christen- 
tum   keine    lebendigen    Wirkungen    im    Lande. 

Was  den  Orden  betrifft,  so  kriegst  Du  ihn  bestimmt  von 

meinem  Nachfolger. Also:  das  Christentum  soll 

die  Monarchie  in  die  Schranken  fordern!  Und  kann  der 
Bestand  des  Königtums  nur  mit  einer  Lüge  erkauft 
werden,  so  mag  es  lieber  untergehen! 

DER  GENERAL.    Majestät! 

DER  KÖNIG  mit  einer  raschen  Wendung  zu  ihm. 
Dasselbe  gilt  vom  stehenden  Heer,  dieser  Ausgeburt 
des  Königtums.  Ich  glaube  nicht,  eine  solche  Ein- 
richtung mit  allen  ihren  Versuchungen  zu  Übergriffen, 
mit  allen  ihren  unvermeidlichen  Lastern  und  schlimmen 
Bräuchen  wäre  geduldet,  wenn  das  Christentum  lebendig 
wäre.    Weg  damit! 

DER  PASTOR.   Aber,  Majestät .  .  .! 

DER  KÖNIG  mit  rascher  Wendung  zu  ihm.  Dasselbe  gilt 
für  die  Staatskirche  —  auch  eine  Ausgeburt  des  König- 
tums! Gab'  es  hier  ein  starkes  Christentum  im  Lande, 
so  schwände  dieses  Seligkeitsgeschäft  dahin,  wie  Ge- 
stank in  der  Luft  verweht.    Weg  damit! 

DER  VOGT  vorwurfsvoll.    Mein  König! 

DER  KÖNIG  mit  rascher  Wendung  zu  ihm.  Dasselbe  gilt 
von  der  künstlichen  sozialen  Ungleichheit,  die  Du 
predigst,  unter  Krokodilstränen !  Ich  habe  Dich  einmal 
gehört.  Das  Königtum  ist  die  beste  Stütze  dieses 
Kastenunterschiedes. 
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BANG.  —  Gleichheit?  —  Ganz  unmöglich! 

DER  KÖNIG.  Mach'  Du  nur  erst  das  möglich,  was 
sich  irgend  ermöglichen  läßt,  dann  werden  die  Sozialisten 

sich  schon  zufrieden  geben! Ich  sage  Euch:  das 

Christentum  hat  die  Ideale  in  Trümmer  gelegt.  Das  Chris- 
tentum lebt  von  Dogmen  und  Formeln  statt  von  Idealen. 

DER  PASTOR.  Seine  Ideale  sind  nicht  von  dieser 
Welt,  —  sie  führen  hinauf  zum  Himmel  — ! 

DER  KÖNIG.  Nicht  im  LuftbaUon!  und  wäre  er 
auch  aus  allen  Blättern  der  Bibel  zusammengeleimt! 
In  den  Himmel  tragen  uns  die  Ideale  des  Christentums 
erst,  wenn  sie  hier  auf  der  Erde  verwirklicht 
sind.    Früher  nicht. 

DER  PASTOR.  Darf  ich  mich  äußern  —  ?  Das  Ideal 
des  Christentums  ist  ein  frommer  Wandel. 

DER  KÖNIG.  Aber  ist  die  einzige  Aufgabe  des 
Christentums  oder  sein  einziges  Ziel:  nur  einige  ein- 
same Gläubige  zu  schaffen? 

DER  PASTOR.  Geschrieben  steht:  Nur  wenige  sind 
auserwählt. 

DER  KÖNIG.  Also  das  Christentum  hat  von  vorn- 
herein resigniert? 

DER  VOGT.  Ich  glaube,  Herr  Pastor  hat  recht: 
das  Christentum  hat  sich  niemals  mit  dem  befaßt,  was 
Majestät  hier  von  ihm  verlangen. 

DER  KÖNIG.  Aber  was  nicht  ist,  könnte  ja  noch 
werden,  mein'  ich. 

DER  PASTOR.  Es  würde  dadurch  seiner  inneren 
Zwecke  verlustig  gehen.  Das  Muster  der  Christenheit 
ist  die  Gemeine  der  ersten  Christen. 

DER  KÖNIG  läßt  ihn  stehen.  Das  Muster  ist  mir 
gleichgültig,  wenn  nur  etwas  dabei  herauskommt! 

DER  GENERAL.  Ich  muß  sagen,  ich  bewundere 
den  Scharf  blick,  womit  Majestät  die  verwickeltsten  Stoffe 
beherrschen. 

BANG.  Ja,  so  was  hab'ich  noch  nicht  gesehen!  Ich 
bin  nicht  akademisch  gebildet,  darum  kann  ich  nicht 
recht  mitkommen. 
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DER  KÖNIG.  Und  ich,  ich  habe  in  dem  Wahn 
gelebt,  ich  würde  die  Christenheit  einmal  zu  Bundes- 
genossen,  zu  Nachfolgern  haben!    Man  läßt  doch  so 

ungern  alle  seine  Hoffnungen  fahren! Ich  habe 

gedacht,  die  Christenheit  würde  eines  Tages  das  ge- 
waltige Lügengebäude  der  modernen,  sogenannten  christ- 
lichen Gesellschaft  stürmen  und  es  einnehmen  und  würde 
mit  dem  Königtum  den  Anfang  machen,  weil  dazu  der 
größte  Mut  gehört.  Weil  die  Lügen  des  Königtums 
die  tiefste  und  weiteste  Wirkung  üben.  Ich  hab'  ge- 
dacht, das  Christentum  würde  einst  den  Ehrgeiz  haben, 

das  Salz  der  Gesellschaft  zu  sein. Grüßt  es  nicht 

von  mir.   Ich  habe  nichts  gesagt  und  will  nichts  mit  ihm 

zu  schaffen  haben. Ich  bin,  was  man  verraten 

und  verkauft  nennt . .  .verraten  von  den  idealsten  Lebens- 
mächten.   Ja,  —  und  so  war'  ich  denn  fertig! 

DER  GENERAL.  Was  meinen  Majestät ?  Verraten? 
Von  wem  ?    Wo  sind  die  Verräter  ?    Wahrhaftig  — ! 

DER  KÖNIG.  Pudel,  apportier'!  —  Im  Grunde 
bin  ich  ja  nur  der  Dumme. 

BANG.  Und  Majestät  haben  doch  noch  eben  mit 
solchem  Temperament  — ? 

DER  KÖNIG.  Das  darf  Dich  nicht  wundernehmen, 
mein  Sohn!  Ich  bin  eine  Mischung  von  Begeisterung 
und  Blasiertheit.  Schößlinge  erschöpfter  Geschlechter 
wachsen  nicht  höher,  weißt  Du.  Zu  Königen  sind 
sie  erst  gar  nicht  geschaffen.   Und  zu  Reformatoren  —  ? 

Hahaha. Ich  dank'  Euch,  daß  Ihr  mich  so  geduldig 

angehört  habt.  Das  Ganze  hatte  weiter  keinen  Zweck: 
—  etwa  wie  die  Auster  den  Mund  aufreißt,  eh'  sie 
stirbt.  —  Adieu. 

DER  GENERAL.  Aber  ich  kann  es  nicht  übers  Herz 
bringen,  Majestät,  zu  gehen,  wenn  ich  Majestät  in  so 
mißmutiger  Stimmung  weiß. 

DER  KÖNIG  bleibt  stehen.  Das  wirst  Du  schon  müssen, 
mein  tapferer  Freund.  —  Mach'  nicht  solch  mürrisches 
Gesicht,  Vogt!  —  Bedenk'  doch  nur:  einst  wird  der  Tag 
kommen,  da  ernsthafte  Männer  in  den  Lügen,  die  Du 
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jetzt  für  ein  erstrebenswertes  Glück  hältst,  eine  Schmach 
und  eine  Schande  sehen  werden!  —  An  dem  Tag  könnt' 
ich  vielleicht  auch  König  sein!  Heut  habe  ich  weder 
die  Nerven  noch  die  Muskeln  dazu  .  .  .  Ich  habe  das  Ge- 
fühl, als  bliebe  mir  von  allem  nur  das  schmale  Streifchen 
Erde,  auf  dem  ich  gehe.    So  endet  meine  Reformation! 

DER  VOGT.  Mir  sei  die  Bemerkung  gestattet,  meine 
zum  Teil  sehr  schmerzlichen  Beobachtungen  hier  kon- 
zentrieren sich  in  dem  Haupteindruck,  daß  Majestät 
überreizt  sind. 

DER  KÖNIG.   Verrückt,  meinst  Du  ? 

DER  VOGT.  Gott  soll  mich  bewahren,  solche  Aus- 
drücke von  meinem  Souverän  zu  gebrauchen! 

DER  KÖNIG.  Ja,  immer  stilvoll!  Nun,  —  der  Um- 
stand, daß  alle  andern  sich  für  klug  halten,  läßt  den 
Schluß  zu,  daß  ich  der  Verrückte  bin.  Dies  Rechen- 
exempel  ist  nicht  neu.  Und  wahrhaftig :  alles  in  allem, — 
ist  es  nicht  Verrücktheit,  sich  ein  paar  Bagatellen  so 
zu  Herzen  zu  nehmen  ?  Ein  paar  armselige  ausgediente 
Formen,  die  keinen  Pfifferling  mehr  wert  sind;  ein 
paar  ehrwürdige,  unschädliche  Vorurteile,  ein  paar  däm- 
liche gesellschaftliche  Gewohnheiten  und  anderen  solchen 
Kleinkram  ?  — 

DER  GENERAL.    Ja,  freilich! 

DER  VOGT  gleichzeitig.     Sehr  richtig! 

BANG  gleichzeitig.   Mir  wie  aus  der  Seele  gesprochen. 

DER  PASTOR  gleichzeitig.   Ganz  meine  Ansicht! 

DER  KÖNIG.  Hinzu  kommen  vielleicht  noch  ein 
paar  überspannte  und  am  Ende  doch  gefährliche  Ideen 
—  wie  die  Sache  mit  dem  Christentum. 

DER  PASTOR  eifrig  und  warm.  Majestät  verkennen 
die  Aufgaben  des  Christentums. 

DER  VOGT  ebenso.  Das  Christentum  ist  eine  leine 
Privatangelegenheit,  Majestät. 

DER  GENERAL  ebenso.  Majestät  verlangen  zuviel 
vom  Christentum.    Ein  Trost  in  der  Todesstunde  — ! 

DER  KÖNIG.    —  wichtig  für  die  Disziplin. 

DER  GENERAL  lächelnd.    Freilich,  freilich! 
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BANG  intim.  Das  Christentum  ist  heutzutage  eine 
ernste  Sache  nur  für  einzelne  —  Schielt  zum  Pastor  hinüber. 

DER  KÖNIG.  Nach  dieser  Gegenprobe  auf  mein 
eigenes  Rechenexempel  sag'  ich  Euch  dieses:  in  einer 
so  seichten  Gesellschaft  wie  hier,  wo  zwischen  Lüge 
und  Wahrheit  kein  großer  Unterschied  gemacht  wird, 
wo  das  meiste  bedeutungsloser  Formelkram  ist,  —  und 
wo  die  Ideale  für  überspanntes,  gefährliches  Zeugs  ge- 
halten werden ist  es  kein  sehr  großes  Vergnügen 

zu  leben. 

DER  GENERAL.  Na,  Majestät?  —  So  lala,  so  lala, 
hehehe!  — 

DER  KÖNIG.  Meinst  Du  ?  —  Ja,  wenn  man  ihr 
den  Krieg  erklären  könnte!  —  Aber  dazu  müßten  wir 
mehrere  sein,  —  und  besser  gerüstet,  als  ich  bin. 

DER  GENERAL.  Als  Majestät  ?  Majestät  sind  das 
größte  Genie  in  Ew.  Majestät  Landen. 

ALLE.    Ja. 

DER  GENERAL.  Ja,  Pardon,  —  es  fuhr  mir  so 
heraus. 

DER  VOGT.  Es  lag  ein  Ton  in  Ew.  Majestät 
Sprache,  als  gedächten  Majestät  —  Stockt. 

DER  KÖNIG.    Mich  davon  zu  machen  ?  —  Ja. 

ALLE.  •  Davon  zu  machen? 

DER  GENERAL.  Also  die  Regierung  niederztdegen  ? 
Um  Gottes  willen! 

BANG  ebenso  entsetzt.  Uns  alle  dem  Prinzen  zu  über- 
antworten, dem  Pietisten  — ! 

DER  PASTOR  unwillkürUch  froh.  —  und  seiner  Mutter  ? 

DER  KÖNIG.  Du  wirst  vergnügt,  Pfaffe.  —  Es  wird 
auch  ein  Anblick  für  Götter  sein,  sie  und  ihren  Sohn 
voran  und  all  die  Schwarzröcke  hinterhertanzen  zu 
sehen.    Hurra! 

DER  GENERAL.    Hehehe,  hahaha! 

BANG  gleichzeitig.  Ho  —  ho  —  ho !  Ich  muß  immer 
so  husten,  wenn  ich  lache. 

DER  KÖNIG  ernsthaft.  Es  war  nicht  meine  Absicht, 
Heiterkeit  zu  wecken  im  Haus  des  Todes.    Das  Lachen 

506 


I 


gellt  ja  förmlich  durch  die  offnen  Türen  und  Korri- 
dore hin! 

DER  VOGT.  Bei  allem  schuldigen  Respekt  vor  der 
Kirche,  —  hierzu  —  zu  einem  Thronwechsel  im 
pietistischen  Sinne  —  würde  die  Majorität  es  doch 
nicht  kommen  lassen  wollen.  Drohen  Majestät  mit  Ab- 
dankung, so  werden  wir  alle  fußfällig  — 

DER  GENERAL  mit  Energie.  Ein  Thronwechsel  in 
diesem  Augenblick  wäre  gleichbedeutend  mit  einem 
nationalen  Unglück.  Dafür  verpf änd'  ich  meinen  Kopf ! 

BANG  ebenso.    Ich  auch. 

DER  KÖNIG.  Verehrteste,  Ihr  werdet  die  Folgen 
Eurer  eigenen  Handlungen  tragen  müssen! 

DER  VOGT  verzweifelt.  Aber  diese  Folgen?  Wer  hat 
sich  so  etwas  denken  können! 

GENERAL  und  BANG.   Kein  Mensch,  Majestät! 

DER  KÖNIG.  Um  so  schlimmer.  —  Was  habt  Ihr 
mir  zu  bieten?  Durch  meinen  Aufstieg  einen  andern 
niederzuhalten,  —  ist  das  eine  Aufgabe  für  einen  Mann  ? 
O  Jammer! 

DER  VOGT  bekümmert.  Wir  bieten  mehr!  Maje- 
stät sind  in  einem  verhängnisvollen  Irrtum!  Die  ganze 
Mißstimmung  von  Majestät  kommt  daher,  daß  Majestät 
sich  von  Ihrem  Volk  verlassen  glauben,  weil  die  Wahlen 
nicht  nach  Wunsch  ausgefallen  sind.  Das  ist  alles.  Das 
Volk  fürchtet  Umwälzungen ;  aber  seinen  König  liebt  es ! 

BANG.    Seinen  König  liebt  es! 

DER  KÖNIG.  Du  weiße  Taube,  die  vertrauensselig 
auf  meine  Hand  herniederstrebte,  —  Du  hast  eine  Probe 
bekommen  von  dieser  Liebe! 

DER  VOGT.  Personen  in  der  Umgebung  des 
Königs  können  mißliebig  sein,  Systeme  können  wechseln 
—  aber  die  Liebe  zum  König  bleibt  bestehen! 

DIE  ANDEREN  gleichzeitig.    Bleibt  bestehen! 

DER  KÖNIG.    Hör'  doch  auf! 

DER  GENERAL  warm.  Majestät  können  uns  alles 
befehlen.  Aber  die  freie  Ergebenheitshuldigung  eines 
freien  Volks,  die  Versicherung  der  Treue,  der  Liebe  zum 
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angestammten  Fürstenhaus  zu  unterdrücken,  das  können 
Majestät  uns  nicht  befehlen! 

DER  VOGT  bewegt.  Es  gibt  keinen,  der  nicht  sein 
Leben  für  Majestät  opferte. 

BANG,  DER  GENERAL,  DER  PASTOR.   Keinen! 

DER  GENERAL.  Majestät,  —  stellen  Sie  uns  auf 
die  Probe!    Die  andern  drängen  sich  herzu. 

DER  KÖNIG.  Topp!  — Seit  gestern  trag'  ich  das 
Dingelchen  bei  mir.  Zieht  einen  Revolver  aus  der  Tasche.  Alle 
entsetzt. 

DER  PASTOR.    Gott  im  Himmel! 

DER  KÖNIG.  Willst  Du  für  mich  sterben,  Pastor? 
Reicht  ihm  den  Revolver.  Dann  sollt  Ihr  mich  wiederhaben. 

DER  PASTOR.  Ich?  Was  meinen  Majestät?  Das 
wäre   eine  große  Sünde! 

DER  KÖNIG.    Ich  denke,  Ihr  habt  Liebe  zu  mir? 

ALLE  verzweifelt.    Ja,  Majestät. 

DER  KÖNIG.  Die  Liebe  glaubt!  So  glaubet  denn, 
was  ich  Euch  sage:  gibt  es  einen  Menschen  auf  der 
Welt,  der,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken,  für  seinen 
König  in  den  Tod  geht,  —  jetzt  — ,  hier  auf  der  Stelle, 
—  so  ist  das  für  mich  die  Botschaft  eines  neuen  Leben: 
und  Lebenszwecks. 

DER  VOGT  flüstert  entsetzt.  Er  hat  den  Verstand 
verloren ! 

DER  GENERAL  ebenso.    Ja. 

DER  KÖNIG.  Ich  hör'  es  wohl.  —  Aber  Ihr  liebt 
doch  den  König,  selbst  wenn  er  den  Verstand  verloren 
hätte  ? 

ALLE  bewegt.    Ja,  Majestät. 

DER  KÖNIG.  Majestät,  Majestät!  —  Majestät  ist 
nur  ein  einziger,  —  und  ein  Wahnsinniger,  das  war'  der 
letzte!  —  Bin  ich  aber  durch  die  Lüge  um  mich  her 
wahnsinnig  geworden,  so  war'  es  doch  Eure  heilige 
Menschenpflicht,  es  wieder  gutzumachen.  Macht  das 
Wort  wahr,  daß  Ihr  für  mich  sterben  wollt.  Ich  werde 
dadurch  gesunden.    Du,  General? 

DER    GENERAL.     Hochzuverehrender    Herr    und 
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König!  Das  wäre,  wie  der  Herr  Pastor  eben  sich  so 
treffend  ausdrückte,  eine  Sünde  ohnegleichen. 

DER  KÖNIG.  Du  hast  eine  feine  Gelegenheit  ver- 
paßt, Deinen  Heldenmut  zu  zeigen.  —  Denn  Du  hättest 
wissen  müssen,  daß  dies  nur  eine  Generalprobe  war.  — 
Adieu!    Links  ab,  hinein  in  die  blaue  Kammer. 

DER  GENERAL.   Heillos  verrückt! 

ALLE.    Heillos! 

DER  VOGT.  Ein  so  großes  Talent!  —Was  hätte 
aus  ihm  nicht  alles  werden  können! 

BANG.    Schade,  schade! 
■   DER  PASTOR.    Hab'  ich  einen  Schreck  gekriegt! 

BANG.    Ich  auch!     Es  fällt  ein  dröhnender  Schuß. 

DER  PASTOR.  Schon  v^deder  ein  Schuß  ?  Man  hört 
das  wilde  Jammergeschrei  einer  Frau  aus  der  blauen  Stube. 

DER  VOGT.  Was  war  denn  das  bloß  ? 

BANG.    Ich  wag'  es  nicht  einmal  zu  denken! 

DER    PASTOR.    Ich    auch    nicht! Aus   der 

blauen  Stube  stürzt  eine  ältere  Frau:  „Zu  Hilfe!  —  Zu 
Hilfe!  —  Der  König!"  —  Sie  rast  den  Korridor  entlang,  die 
Treppe  hinunter:    „Zu   Hilfe!  —  Der   König!    Der  König!"   — 

Der  General  eilt  hinein,  der  Vogt  ebenfalls. Tief  von  unten 

und  hoch  von  oben  tönt  die  Antwort:  „Der  König?"  „War  das 
der  König?"  Zugleich  setzen  die  Rufe  von  draußen  ein.  Lärm  auf 
den  Treppen  und  auf  dem  Korridor;  Fragen  und  Kommandos. 
—  —  Während  dessen  kommt  die  Taubstumme  mit  aus- 
gestreckten Armen  aus  dem  blauen  Zimmer  heraus.  Sie  taumelt, 
als  wüßte  sie  nicht  wohin  5  —  dann  läuft  auch  sie  über  den  Gang  die 
Treppe  hinunter.  Der  Tumult  kommt  beständig  näher.  Von  beiden 
Seiten  sieht  man  Leute  herzulaufen,  während  der  Vorhang  fällt. 
Musik. 
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NACHSPIEL 

Auf  nachtschwarzem  Grunde  erblickt  man  eine  leuchtende 
Gestalt,  wie  sie  von  links  nach  rechts  schwebt,  sanft  empor- 
steigend. Gleich  dahinter  eine  ähnliche  Gestalt  auf  derselben 
Lichtbahn.  Dann  bei  den  Klängen  einer  ergreifenden  Musik  sieht 
man  ein  Wesen  von  noch  stärkerer  Leuchtkraft  abwärts 
schweben,  nach  links  hin,  als  wolle  es  den  beiden  andern  folgen. 
Aber  auf  seinem  Wege  treten  ihm  die  Genien  entgegen  (siehe 
erstes  Zwischenspiel).  Der  eingeholte  Geist  kniet  und  fleht;  die 
drei  antworten: 

DIE  DREI  GENIEN.    Nicht  bereit, 
Nicht  geweiht.  — 
Wart'! 

Von  links  hört  man: 

CHOR.    Den  Wahrheitsweg,  — 
Weiter,  weiter! 

EINZELNE  STIMME.    Den  Marterweg? 

CHOR.    Ja,  der  ist  es! 

EINZELNE  STIMME.    Ohne  Ende? 

CHOR.    Ja,  von  dannen 
SchHchst  Du  treulos, 
Darum  tausend 
Male  schwerer, 
Darum  tausend 
Längen  länger. 

EINE  STIMME  fern  aus  der  Tiefe.   Sohn,  mein  Sohn! 
Ein  Seufzer  klingt  durch  die  Nacht,  verhallt  aber  ohne  Antwort- 

EINZELNE  STIMME  rechts.    Mir  zu  Füßen 
Weicht  der  Boden! 

CHOR.    Dich  erhebe 
Höh're  Wahrheit! 

EINZELNE  STIMME.    Helft  mir!  HiKe! 

CHOR.    Immer  kommt  sie, 
Wenn  Du's  wünschest!  — 
Sieh  nur  um  Dich, 
Schau'  die  Scharen, 
Die  Dir  leuchten. 
Wenn  Du  Wahrheit 
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Hegst  im  Herzen,  — 
Übst  im  Handeln.  — 

Die  von  den  drei  Genien  eingeholte  Gestalt,  die  angstvoll  den 
Stimmen  gefolgt  ist,  wird  von  Freude  ergriffen.  Im  Nu  ist  sie  von 
einer  Heerscbar  mannigfaltiger  Erscheinungen  umringt,  und  über 
ihnen  ist  die  Sonne,  die  alles  und  alle  erstrahlen  läßt.  Eine  Hymne 
braust  dahin.    Ihr  Text  ist: 

Wahrheit. 
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LEONARDA 
SCHAUSPIEL  IN  VIER  AKTEN 


ßj.  IV.  33 


PERSONEN 
DER  BISCHOF 
CORNELIA,  seine  Schwester 
HAGBART,  sein  Brudersohn 
DIE  URGROSSMUTTER 
FRAU  FALK 
AAGOT,  ihre  Nichte 
GENERAL  ROSEN 
ROST,  Justitiar 
FRAU  ROST 

PEDERSEN,  Geschäftsführer  bei  Frau  Falk 
HANS 
EIN  DIENSTMÄDCHEN 

[Sprich:  Ogot=Agathe.] 


ERSTER  AKT 

Ein  großes  Zimmer,  dessen  Türen  im  Hintergrund  geöffnet  sind. 

Ein  Tisch  links;  altfränkische  Möbel;  ein  Pult  rechts.    Davor  steht 

Frau  Falk. 


ERSTER  AUFTRITT 

FRAU  FALK  im  hochgeschürzten  Reitkleid.   Das  war'  also 

hin! 

PEDERSEN.    Aber,  gnädige  Frau  — 

FRAU  FALK.  Ein  glatter  Verlust.  Ich  verkaufe 
keine  verbrannten  Steine.  Zwei  ganze  Kammern,  d.  h. 
24000  Steine.  Nach  dem  Marktpreis:  576  Kronen. 
Mann,  was  ist  denn  in  Sie  gefahren  ?  Sie  legen  es  wohl 
auf  eine  Kündigung  an? 

PEDERSEN.    Frau  Falk,  es  ist  das  erstemal  — 

FRAU  FALK.  Oh,  ganz  und  gar  nicht  —  d.  h.  aller- 
dings das  erstemal,  daß  Sie  Steine  verbrennen  lassen. 
Aber  Ihre  Notierungen  sind  wiederholt  fehlerhaft  ge- 
wesen, so  daß  ich  falsche  Fakturen  versandte  und  mich 
dadurch  lächerlich  machte.  —  Ich  frage,  was  ist  in  Sie 
gefahren  ? 

PEDERSEN.  Gnädige  Frau,  —  liebe,  gute  Frau 
Falk? 

HANS  erscheint.  Das  Pferd  ist  gesattelt,  gnädige  Frau, 
—  und  der  Herr  General  kommt  die  Allee  herauf. 

FRAU  FALK.  Schön.  —  Hans  ab.  Haben  Sie  sich  etwa 
dem  Trunk  ergeben,  Pedersen? 

PEDERSEN.    Nein,  Frau  Falk. 

FRAU  FALK.  Das  sah'  Ihnen  auch  nicht  ähnlich. 
Aber  was  kann's  denn  nur  sein  ?  Sie  sind  wie  ausge- 
wechselt. —  Pedersen!  Jetzt  weiß  ich's!  Ich  sah  Sie 
gestern  über  den  Fluß  herüberrudern  —  aus  der  Gegend 
des  Waldhauses.  Sind  Sie  verliebt?  Pedersen  wendet  sich 
zum  Hintergrunde.  —  So !  Undunglücklich  ?  Sie  geht  hin  und 
legt  ihre  Hand  auf  seine  Schulter;  steht  abgewandt  wie  er.  Sie 
hatte  sich  durch  ein  Versprechen  gebunden? 

PEDERSEN.   Ja. 
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FRAU  FALK.  Aber  so  kann  sie  doch  kein  braves 
Mädel  sein  —  ? !  Also  Treubruch  —  ?  Sie  beugt  sich  tiefer 
zu  seinem  Gesicht  herab.  Und  Sie  lieben  sie  nach  wie  vor  ? 
Läßt  ihn  stehen.  Dann  sind  Sie  kein  Mann,  Pedersen.  Wer 
uns  betrogen  hat,  den  können  wir  unmöglich  länger 
lieben.  Sie  zieht  einen  Reithandschuh  an.  Man  kann  furchtbar 
leiden,  im  ersten  Augenblick.  Aber  —  lieben  —  ?  Nein ! 

PEDERSEN  abgewandt.  Wer's  nicht  selber  erlebt  hat, 
der  hat  gut  reden. 

FRAU  FALK.  Nicht  selber  erlebt  ?  .  .  .  Woher  wis- 
sen Sie  —  ?  Kommen  Sie  heut  abend  sieben  Uhr  zu  mir. 

PEDERSEN.    Ja,  Frau  Falk. 

FRAU  FALK.  Dann  red'  ich  mit  Ihnen.  Wir 
machen  zusammen  einen  kleinen  Spaziergang. 

PEDERSEN.    Ich  danke  Ihnen,  Frau  Falk. 

FRAU  FALK.  Vielleicht  kann  ich  Ihnen  weiter- 
helfen, Pedersen.  Und  unter  solchen  Umständen  — 
Schwamm  über  die  Steine  und  über  alles,  was  ich  sonst 
gesagt  habe.    Pardon!    Reicht  ihm  die  Hand. 

PEDERSEN  ergreift  die  Hand.   Frau  Falk! 

ZWEITER  AUFTRITT 

DER  GENERAL  in  der  Tür.  'Morgen!  Begegnet  Pe- 
dersen, der  hinausgeht.  Donner  und  Doria,  Pedersen!  Sie 
sehen  ja  aus  wie  sieben  Tage  Regenwetter.  Pedersen  ab. 
Zu  Frau  Falk.   Schon  Seelenhirt  so  früh  am  Morgen  und 

—  wo  der  Tag  so  schön  ist?    Eine  harte   Sache.   — 
Haben  Sie  nun  Brief  von  Aagot  ? 

FRAU  FALK  während  sie  den  Hut  feststeckt.  Nein,  — 
ich  weiß  nicht,  was  mit  dem  Mädel  los  ist.  Es 
sind  schon  bald  vierzehn  Tage  — 

DER  GENERAL.  Sie  amüsiert  sich.  Ich  weiß  noch: 
wenn  ich  mich  amüsierte,  so  schrieb  ich  nie. 

FRAU  FALK  sieht  ihn  an.  Gestern  abend  haben  Sie 
sich  wohl  auch  amüsiert  — 

DER  GENERAL.    Das  sehen  Sie  mir  an!    O  weh! 

—  Ich  dachte  mir,  wenn  erst  Bad  und  Ritt  — 
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FRAU  FALK.  Nein,  das  geht  so  nicht  weiter!  — 
DER  GENERAL.   Sie  wissen  sehr  wohl,  Verehrteste: 

wenn  ich  nicht  hier  sein  darf,  so  muß  ich  in  den  IClub. 
FRAU  FALK.    Aber  ist's  denn  gar  nicht  möglich, 

in   den    Klub   zu   gehen,   ohne   —   Hält  inne  mit  einem 

Ausdruck  der  Verachtung. 

DER  GENERAL.  Weiß  der  Teufel,  wie's  kommen 
mag.    Es  wird  immer  ein  Glas  zu  viel. 

FRAU  FALK.    Eins?    Sagen  wir  drei! 

DER  GENERAL.  Kann  auch  sein.  Sie  wissen, 
Kopfrechnen  schwach. 

FRAU  FALK.  —  Na,  dann  reiten  Sie  auch  nur  allein  aus! 

DER  GENERAL.    Aber,  Verehrteste  — ! 

FRAU  FALK.  Ich  reite  heut  nicht  in  Gesellschaft 
eines  Mannes,  der  gestern  betrunken  war.  Sie  legt  den 
Hut  wieder  ab.  Hans !  Man  hört,  wie  Hans  sich  meldet.  Bringen 
Sie  das  Pferd  vorläufig  wieder  in  den  Stall! 

DER  GENERAL.  Gnädigste  strafen  auch  sich  selbst 
damit,  und  nicht  mich  allein:  an  einem  Tag  wie  heut 
soll  man  hinaus  in  die  freie  Natur.  —  Und  dann  wär's 
auch  eine  Sünde  an  der  Natur,  wenn  Sie  sich  ihr 
nicht  zeigten! 

FRAU  FALK.  Können  Sie  denn  gar  nicht  mehr 
ernsthaft  sein  ? 

DER  GENERAL.  O  doch!  An  dem  Tage,  da  Ihnen 
was  fehlt. 

FRAU  FALK.  Sie  warten  also  nur  darauf,  daß  ich 
unglücklich  werde.  Damit  hat's  hoffentlich  gute  Weile. 
(Zum  Pult.) 

DER  GENERAL.  Das  will  ich  auch  hoff en !  Denn 
in  der  Zwischenzeit  darf  ich  doch  in  Ihrer  Nähe  sein. 

FRAU  FALK.  Jawohl,  —  bis  Order  aus  Amerika 
kommt. 

DER  GENERAL.  Natürlich,  —  bis  Order  von  Sher- 
man  kommt. 

FRAU  FALK.    Ja,  ist  denn  die  noch  nicht  da? 

DER  GENERAL.    Nein. 

FRAU  FALK.  Das  wird  nachgerade  verdächtig.   Wie 


lange  ist's  her,  daß  Sie  geschrieben  haben  —  auf  meine 
Veranlassung  ? 

DER  GENERAL.    Keine  Ahnung! 

FRAU  FALK.  Da  fällt  mir  etwas  ein  .  .  .  Sie  haben 
doch  geschrieben  — ? 

DER  GENERAL.  Aber  freilich!  Ich  tue  doch  alles, 
was  Sie  befehlen. 

FRAU  FALK.  Sie  krauen  in  Ihrem  langen  Reiter- 
bart —  dann  haben  Sie  gewöhnlich  einen  Jux  vor  .  .  , 

DER  GENERAL.    Wie  können  Sie  glauben  —  ? 

FRAU  FALK.  Sie  haben  nicht  geschrieben!  Dass 
mir  das  erst  jetzt  einfällt! 

DER  GENERAL.    Ich  habe  wiederholt  geschrieben 

—  ich  versichere  Ihnen  — 

FRAU  FALK.  Aber  nicht  an  Sherman  —  nicht  sich 
wieder  zum  Dienst  gemeldet  — 

DER  GENERAL.  Wissen  Sie,  die  russischen  Zigaretten, 

—  von  denen  ich  so  entzückt  war?  Die  hab'  ich  jetzt 
wieder.  Ich  habe  hier  einige  zur  Probe  mit.  Gestatten 
Sie  —  Bietet  an. 

FRAU  FALK.    Schämen  Sie  sich  nicht  vor  mir? 

DER  GENERAL.   Ich  tue  alles,  was  Sie  befehlen  .  .  . 

FRAU  FALK.  Seit  Monaten  halten  Sie  mich  mit  Aus- 
reden hin  . . .  mit  einer  wahren  Affenkomödie.  Ein  euro- 
päischer Offizier,  der  im  großen  amerikanischen  Krieg 
Lorbeeren  geerntet  und  Rang  und  Lebensstellung  .  .  . 
kann  seine  Tage  vergeuden  mit  derlei  und  —  andern 
Dingen?!    Und  schon  ein  volles  Jahr  — 

DER  GENERAL.  —  Pardon:  —  acht  Monate. 

FRAU  FALK.    Ist  das  etwa  nicht  lang  genug? 

DER  GENERAL.  Viel  zu  lang.  Aber  Sie  wissen 
doch  am  besten,  warum!  — 

FRAU  FALK.  Hab'  ich  Sie  gebeten,  herüberzukom- 
men ?   Sie  glauben  wohl,  Sie  werden  mich  klein  kriegen  ? 

DER  GENERAL.  Leonarda!  Frau  Falk  sieht  ihn  an. 
Er  macht  eine  zeremonielle  Verbeugung.  Pardon,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Sie  werden  jetzt  hier  den  Brief  schrei- 
ben, worin  Sie  sich  gleich  zum  Dienstantritt  melden. 
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DER  GENERAL.    Zu  Befehl! 
FRAU  FALK.    Ich  bring'  ihn  selbst  auf  die  Post. 
DER  GENERAL.    Sehr  verbunden. 
FRAU  FALK.   Sie  drehen  schon  wieder  Ihren  Bart  ? 
Was  führen  sie  im  Schilde? 
DER  GENERAL.    Ich?  —  Hier  soll  ich  schreiben? 

Geht  zum  Pult. 

FRAU  FALK.  Ja.  Er  nimmt  eine  Feder.  Ach!  Jetzt 
weiß  ich!  Wenn  Sie  nach  Hause  kommen,  schreiben 
Sie  einen  andern  Brief,  worin  Sie  die  Meldung  wider- 
rufen ? 

DER  GENERAL.    Ja,  natürlich. 

FRAUFALK.  Hahahal  Setztsich.  Nein,  Sie  geb' ich  auf! 

DER  GENERAL.  Schönen  Dank,  Gnädigste!  — 
Wollen  Sie  eine  Zigarette  probieren? 

FRAU  FALK.    Nein. 

DER  GENERAL.    Ein  Spazierritt? 

FRAU  FALK.    Nein. 

DER  GENERAL.     Darf  ich  heut  abend  kommen  ? 

FRAU    FALK.    Ich  bin  nicht  frei. 

DER  GENERAL.    Aber,  morgen  früh  reiten  wir? 

FRAU  FALK.    Weiß  noch  nicht. 

DER  GENERAL.  So  werd*  ich  mit  gütiger  Erlaubnis 
vorsprechen  und  mich  erkundigen.  Wünsch'  Ihnen  einen 
angenehmen  Tag,  meine  Gnädige! 

FRAU  FALK.  Wer  steht  denn  dort  in  der  Tür? 
Ein  Fremder?    Steht  auf. 

DER  GENERAL.   Was?   Wendet  sich  um.   Er?    Der 

hat  den  Mut  — ?  Wirft  einen  Blick  durchs  offene  Fenster. 
Brrrr!  Brrrr!  Aber,  Hans,  siehst  Du  denn  nicht,  das 
Pferd  hat  sich  los  gemacht  ?  Geht  rasch  nach  hinten,  an 
dem  Herrn  vorbei,  der  sich  grüßend  verneigt,  und  dann  ab.  Brrrr ! 
Brrrr!  — 

DRITTER  AUFTRITT 

HAGBART.    Gnädige  Frau!    Hält  inne. 

FRAU  FALK.    Darf  ich  mir  die  Frage  erlauben  —  ? 

HAGBART.    Sie  kennen  mich  wohl  nicht? 
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FRAU  FALK.    Nein. 

HAGBART.    Doktor  Hagbart  Tallhaug. 

FRAU  FALK.  Und  das  sagen  Sie  mir  —  mit  lächeln- 
der   Miene! 

HAGBART.    Wenn  ich  nur  erst  — 

FRAU  FALK.  Sie  unterstehen  sich,  meine  Schwelle 
zu  betreten  ? 

HAGBART.    Wenn  ich  nur  erst  — 

FRAU  FALK.  Kein  Wort  weiter!  Oder  gibt  es  zwei 
Ihres  Namens  ? 

HAGBART.    Nein. 

FRAU  FALK.  Sie  sind  also  der  Mann,  der  damals 
in  der  Philharmonie,  als  ich  für  mich  und  meine  Pflege- 
tochter die  Aufnahme  nachsuchte,  sich  hinstellte  und 
mich  ein  „zweideutiges  Frauenzimmer**  nannte?  Sind 
Sie  das  ? 

HAGBART.    Ja,  gnädige  Frau,  —  und  ich  muß  — 

FRAU  FALK  gleichzeitig  und  stärker.  Dann  entfernen 
Sie  sich !    Hans !     Antwort  draußen  vor  dem   offenen  Fenster. 

HAG  BART.    Gnädige  Frau,  wenn  ich  nur  erst  — 

FRAU  FALK.  Bitte,  Hans,  —  begleit'  den  Herrn 
auf  die  Straße  hinaus! 

HANS.    Jawohl,  gnädige  Frau! 

HAGBART.    Einen  Augenblick,  Hans! 

HANS.     Soll  ich  —  ?   Sieht  Frau  Falk  an. 

HAGBART.  Es  handelt  sich  um  Ihre  Nichte,  gnädige 
Frau! 

FRAU  FALK.  Aagot!  —  Was  ist  mit  Aagot?  Ich 
bin  ohne  Nachricht  von  ihr!  — 

HAGBART.    Warte  draußen,  Hans! 

HANS.    Soll  ich  —  ? 

FRAU  FALK.    Ja,  ja!  —  Was  ist? 

HAGBART.    Nichts  Schlimmes,  gnädige  Frau,  . . . 

FRAU  FALK.  Aber  was  haben  Sie  mit  Aagot  zu 
schaffen ! 

HAGBART.  An  einem  Badeort  geht  man  sich  auf 
die  Dauer  nicht  aus  dem  Wege,  gnädige  Frau.  Übrigens 
muß  ich  dem  Fräulein  das  Zeugnis  geben:  sie  hat  das 
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Menschenmögliche  getan.  Sie  bewies  mir  ihre  Verach- 
tung auf  alle  erdenkHche  Weise  —  und  noch  ein  bißchen 
mehr  als  das.  Aber  schließlich  konnte  sie  mir  nicht 
verbieten,  mit  denselben  Leuten  zu  sprechen,  mit  denen 
sie  sprach,  zu  sein,  wo  sie  auch  war,  —  so  kam's  denn 
ganz  von  selbst,  daß  —  ja,  daß  Fräulein  Aagot  von 
mir  hörte  und  mich  hörte  .  .  .  und  am  Ende  sogar  mit 
mir  sprach. 

FRAU  FALK.    Mit  Ihnen? 

HAGBART.  Ja,  gnädige  Frau,  —  es  hat  wenig  Zweck 
es  zu  leugnen.  Sie  hat  in  der  Tat  mit  mir  gesprochen, 
und  zwar  wiederholt. 

FRAU  FALK.  Nun,  und  was  bezwecken  Sie  mit 
Ihrem  Besuch? 

HAGBART.    Wenn  Sie  mir  erlauben  wollten  — 

FRAU  FALK.  Ihr  Anliegen,  kurz  und  bestimmt! 
Und  weiter  nichts! 

HAGBART.    Ich  kann  nicht  —  bis  Sie  mir  — 

FRAU  FALK.  Ob  Sie  können  oder  nicht,  das  ist 
mir  gleich.  Am  Ende  werden  Sie  auch  noch  gar  er- 
zählen, Sie  hätten  mit  mir  eine  Unterhaltung  ge- 
habt. 

HAGBART.  Nun,  so  bleibt  mir  wohl  nichts  anderes 
übrig:  —  ich  bin  in  Ihre  Pflegetochter  verliebt,  gnädige 
Frau!  — 

FRAU  FALK.  Sie  ?  In  Aagot  ?  —  Die  Strafe  haben 
Sie  verdient! 

HAGBART.    Allerdings,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Hahaha!  Sieh  mal  an!  Verliebt 
sind  Sie?! 

HANS  in  der  offenen  Tür.  Jetzt  kann  ich  wohl  gehen  ? 

FRAU  FALK.  Hahaha!  Ja,  geh  nur!  —  Nun,  und 
was  weiter?  Haben  Sie  sich  was  anmerken  lassen? 
Aagot  gegenüber? 

HAGBART.    Ja,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Na,  da  haben  Sie  aber  was  Schönes 
erlebt,  wie?  —  Sie  schweigen;  fällt  Ihnen  wohl  recht 
schwer. 
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HAGBART.  Ich  bin  nur  froh,  daß  Sie  so  gut  auf- 
gelegt sind,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Ist  doch  auch  spaßhaft.  Also,  —  was 
antwortete  Aagot?    Sie  hat  doch  ein  gutes  Mundwerk. 

HAGBART.  Das  hat  sie  freilich.  Wir  sind  heut  mit 
demselben  Dampfschiff  angekommen  — 

FRAU  FALK.  Mit  demselben  Dampfschiff  —  ? 
Aagot  und  Sie?  Haben  Sie  etwa  eine  Verfolgung 
vor  — 

HAGBART.  Gnädige  Frau,  es  wird  Ihnen  unver- 
ständlich sein,  wenn  Sie  mir  nicht  erlauben  — 

FRAU  FALK.  Den  Rest  möchte  ich  Heber  von  mei- 
ner Nichte  hören,  die  gewiß  gleich  hier  ist. 

HAGBART.    Nun  ja,  aber  — 

FRAU  FALK.  Ich  wünsche  dies  Gespräch  abzu- 
brechen! Wollen  Sie  meine  Pflegetochter  mit  Ihrer 
Liebe  verfolgen,  wie  Sie  mich  mit  Ihrem  Haß  verfolgt 
haben,  —  bitte,  nur  zu!  Aber  mein  Haus  verbiet'  ich 
Ihnen,  —  hier  hab'  ich  zu  sagen. 

HAGBART.    Aber,  Hebste,  beste  gnädige  Frau  — ! 

FRAU  FALK.  AllmähHch  verHer'  ich  wirklich  die 
Geduld,  oder  richtiger:  ich  habe  sie  schon  verloren. 
Was  wollen  Sie  hier  noch? 

HAGBART.  Na,  also  denn  —  es  muß  heraus,  wenn's 
auch  etwas  plötzlich  kommt:  —  ich  habe  die  Ehre,  Sie 
um  die  Hand  Ihrer  Pflegetochter  zu  bitten. 

FRAU  FALK  die  wieder  ihre  Handschuhe  ergriffen  hat. 
War*  ich  ein  Mann,  ith  würde,  um  jede  „zweideutige" 
Antwort  zu  vermeiden,  Ihnen  diesen  Handschuh  ins 
Gesicht  werfen. 

HAGBART.  Aber  da  Sie  eine  Frau  sind,  tun  Sie's 
nicht. 

HANS  in  der  Tür.   Aagot,  gnädige  Frau!  — 

AAGOT  draußen.  Tante! 

FRAU  FALK.    Aagot! 
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VIERTER  AUFTRITT 

AAGOT.  Tante!  —  Dieser  schändliche  Hans!  Ich 
machte  ihm  ein  Zeichen  —  ich  wollte  Dich  überraschen  — 
Fällt  ihr  um  den  Hals. 

FRAU  FALK.  Kind,  Du  hast  mich  doch  nicht  hinter- 
gangen ? 

AAGOT.    Dich  hintergangen  ?    Ich  ? 

FRAU  FALK.  Ich  wüßt'  es  ja!  Umarmt  sie.  Verzeih 
mir!  Ich  hatte  einen  Augenblick  den  furchtbaren  Ver- 
dacht —  aber  wie  ich  Dich  nur  sehe,  ist  er  fort!  — 
Willkommen!  Willkommen!  Wie  entzückend  Du  bist! 
Willkommen ! 

AAGOT.    Oh,  Tante!  — 

FRAU  FALK.    Was  ist? 

AAGOT.    Du  weißt  es  doch  nun. 

FRAU  FALK.  Von  seiner  schandbaren  Aufdring- 
lichkeit, ja! 

Hagbart  hat  inzwischen  die  Szene  verlassen. 

AAGOT.  Pst!  —  Nein,  er  ist  fort!  —  Bist  Du  un- 
artig gegen  ihn  gewesen? 

FRAU  FALK.  Nicht  so  unartig,  wie  er's  verdient 
hätte  ... 

AAGOT.    Hab'  ich's  ihm  nicht  gesagt  ?     . 

FRAU  FALK  lachend.   Was  hast  Du  ihm  gesagt? 

AAGOT.  Wie  hitzig  Du  sein  kannst!  Hast  Du  ihn 
schnöde  behandelt  —  wirklich? 

FRAU  FALK.   Hast  Du  etwa  Mitleid  —  mit  dem  ? 

AAGOT.  Ob  ich  —  ?  Aber,  Gott  im  Himmel,  hat 
er  Dir  denn  nicht  gesagt  — ? 

FRAU  FALK.    Was  —  ? 

AAGOT.  Daß  er  —  ?  Daß  ich  —  ?  Daß  wir  —  ? 
Nicht  doch,  Tante!  Sieh  mich  nicht  so  gräßlich  an! 
Du  weißt  es  nicht! 

FRAU  FALK.    Nein! 

AAGOT.    Gott  steh'  mir  bei!  —  Tante  — ! 

FRAU  FALK.    Du  bist  doch  nicht  etwa  —? 

AAGOT.    Ja,  Tante! 
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FRAU  FALK.  —  mit  ihm,  der  —  ?  Dann  hast  Du 
also  doch  — !    Geh  mir  aus  den  Augen! 

AAGOT.  So  hör'  mich  doch  an,  Tante!  Gute,  ge- 
liebte Tante! 

FRAU  FALK.    Geh  nur  hinaus  —  zu  ihm!    Fort! 

AAGOT.  Hast  Du  ihn  Dir  angesehen,  Tante!  Hast 
Du  gesehen,  wie  wonnig  er  ist  ? 

FRAU  FALK.    Wonnig?    Der? 

AAGOT.  Herr j  eh,  —  nun  soll  er  nicht  mal  mehr 
wonnig  sein.  Du  bist  gewiß  schön  ausser  Dir 
gewesen. 

FRAU  FALK.  Für  mich  ist  er  der  Mann,  der  in 
einer  dünkelhaften  Kleinstadt,  unter  dem  Jubel  der 
Bevölkerung,  mich  „zweideutig"  genannt  hat.  Eines 
Tages  platzt  er  hier  herein  und  stellt  sich,  mir  nichts 
dir  nichts,  als  Bräutigam  meiner  Pflegetochter  vor,  — 
und  da  soll  ich  ihn  „wonnig"  finden  ?  Zu  viel  verlangt. 
Undankbares  Kind  — 

AAGOT.    Tante  — 

FRAU  FALK.  Acht  —  acht  lange  Jahre  meines 
Lebens  hab'  ich  in  diesem  Krähwinkel  geopfert,  unter 
allen  erdenklichen  Entbehrungen!  —  Und  sie,  für  die 
ich  dies  alles  getan  habe,  wirft  sich,  kaum  flügge  ge- 
worden, dem  Mann  an  den  Hals,  der  mir  die  Ehre  ab- 
geschnitten hat.  Und  das  soll  ich  mir  gefallen  lassen, 
als  wär's  das  natürlichste  Ding  von  der  Welt?  Und 
nur  „wonnig"  soll  ich  ihn  finden  —  ich?  —  Geh 
mir  aus  den  Augen!    Marsch!  — 

AAGOT  weinend.  Glaubst  Du,  Tante,  ich  hätte  mir 
dies  alles  nicht  selbst  gesagt?  Tausendmal  hab'  ich's 
mir  gesagt.  Darum  hab'  ich  auch  nicht  geschrieben; 
ich  litt  unbeschreibliche  Qualen. 

FRAU  FALK.  Gleich,  —  im  ersten  Augenblick, 
da  Du  so  etwas  merktest,  hättest  Du  nach  Haus  eilen 
müssen  —  zu  mir,  .  .  .  wenn  auch  nur  eine  Spur  von 
Treue  in  Dir  wäre. 

AAGOT.    Tante!  Auf  den  Knien.    Tante! 

FRAU  FALK.  Ach,  Du  bist  ein  schändliches  Mädel! 
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AAGOT.  Tante!  —  Seine  Reue  über  das,  was  er 
Dir  angetan,  —  die  hat  mich  ja  gerade  zuerst  — 

FRAU  FALK.  Reue  ?  Er  kam  mit  lächelnder 
Miene! 

AAGOT.    Das  war  aus  Angst,  Tante. 

FRAU  FALK.    Lächelt  man  aus  Angst? 

AAGOT.  Gewöhnlich  nicht.  Aber  er!  Bei  mir  hat 
er's  nicht  anders  angefangen.  Du  magst  es  glauben 
oder  nicht  —  er  lächelte  ganz  dumm,  und  nachher  hat 
er  gesagt,  es  war  aus  reiner  Angst. 

FRAU  FALK.  Hätte  er  ein  böses  Gewissen  gehabt, 
wie  Du  Dir  einredest,  so  hätte  er  sich  mindestens  ent- 
schuldigen müssen,  und  zwar  schleunigst. 

AAGOT.    Hat  er  das  nicht  getan? 

FRAU  FALK.  Nein,  —  er  stand  hier,  mit  diesem 
stereotypen  Lächeln  und  wußte  sich  vor  Umschweifen 
nicht  zu  lassen 

AAGOT.  —  Dann  mußt  Du  ihn  aus  der  Fassung 
gebracht  haben,  Tante.  Denn  sieh  mal,  liebste  Tante, 
er  ist  linkisch  —  er  ist  doch  Theologe. 

FRAU  FALK.    So,  das  ist  er  auch  noch! 

AAGOT.  Das  mußt  Du  doch  wissen,  Tante.  Er  ist 
ja  des  Bischofs  Brudersohn  und  selbst  Theologe.  Des- 
halb war  er  doch  auch  früher  solch  Fanatiker.  Aber  eben 
das,  was  er  damals  getan  hat,  brachte  ihn  zur  Selbst- 
erkenntnis. Denn  er  hat  ein  gutes  Herz.  Liebste,  beste 
Tante  — 

FRAU  FALK.  Steh  auf  und  rutsch'  nicht  auf  den 
Knien  herum!  Wo  hast  Du  solche  Albernheiten  ge- 
lernt ? 

AAGOT  steht  auf.  Ich  weiß  nicht,  —  aber  Du  machst 
mir  solche  Angst.    Weint. 

FRAU  FALK.  Ich  kann  nichts  dafür.  Denn  Du, 
Kind,  Du  hast  mir  zuerst  Angst  gemacht. 

AAGOT.  Ja,  aber  es  ist  doch  anders,  als  Du  glaubst, 
Tante!  Er  ist  ja  nicht  mehr  unser  Feind.  Was  er 
Dir  einmal  nachgesagt,  dafür  hat  er  jetzt  nur  ver- 
dammende Worte  —  wirklich  und  wahrhaftig,  Tante.  — 
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Wir  haben  es  alle  gehört.  Erst  machte  er  sich  bei  andern 
Luft,  und  ich  erfuhr  es  indirekt,  dann  war  ich  selber 
Zeuge,  und  schließlich  sprach  er  sich  offen  bei  mir  aus. 

FRAU  FALK.  Warum  hast  Du  mir  das  nicht  ge- 
schrieben ? 

AAGOT.  Weil  Du  nicht  bist  wie  andere  Menschen, 
Tante !  Bei  der  leisesten  Andeutung,  er  sei  dort,  hättest 
Du  mich  doch  augenblicklich  zurückberufen.  Du  bist 
eben  nicht  wie  andere. 

FRAU  FALK.  Aber  wie  in  aller  Welt  konntest  Du 
nur  — ? 

AAGOT.  Beste  Tante,  —  wer  Dich  lobt,  der  hat 
bei  mir  gleich  einen  Stein  im  Brett,  —  das  weißt  Du  doch. 
Und  nun  gar  er,  —  der  Mann,  der  so  ungerecht  gegen 
Dich  war!  Du  kannst  Dir  denken,  das  war  für  mich 
ein  Tag  der  Wonne.    So  fing  es  an  — 

FRAU  FALK.    Fahr  fort  —  erzähl'  mir  —  alles! 

AAGOT.  Ein  Ding  der  UnmögHchkeit,  Tante!  Denn 
ich  würde  Tage  dazu  brauchen!  Nur  soviel,  Tante, 
daß  ich  keine  Ahnung  davon  hatte,  was  mich  eigentlich 
80  nervös  machte. 

FRAU  FALK.  Als  es  Dir  nun  aber  zum  Bewußt- 
sein kam,  warum  bist  Du  da  nicht  auf  und  davon  ge- 
gangen ? 

AAGOT.  Das  bin  ich  ja!  Aber  gerade  daraus  hat 
sich  ja  erst  die  ganze  Geschichte  entwickelt.  —  Du 
machst  mich  ganz  verwirrt:  ich  weiß  kaum  noch,  was 
ich  sage. 

FRAU  FALK.  So  fasse  Dich  —  und  erzähl'  in  aller 
Ruhe  — 

AAGOT.  Ich  danke  Dir,  Tante,  —  danke  Dir,  daß 
Du  mich  anhören  willst!  Gott  im  Himmel,  wie  hab' 
ich  —   Weint. 

FRAU  FALK.  So  —  so!  —  Erzähl'  und  verbirg 
mir  nichts  — 

AAGOT.  Also  —  ich  ging  acht  Tage  wie  im  Fieber 
.  .  .  ich  glaubte,  ich  sei  krank  .  .  .  Die  andern  fragten, 
was  mir  fehle.    Ich  könnt'  es  nicht  sagen.   Tausenderlei 
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könnte  ich  aus  dieser  Zeit  berichten ;  doch  Du  würdest 
es  kaum  verstehen. 

FRAU  FALK.    Wer  weiß. 

AAGOT.  Nein,  unmögHch!  Und  ich  könnte  es 
auch  nicht .  .  .  Das  Unglück  damals  —  und  jetzt  diese 
Wonne  .  .  . ! 

FRAU  FALK.  Nun  denn,  ein  andermal !  —  Aber  — 
wie  kam  es  Dir  zum  Bewußtsein  ? 

AAGOT.  Er  sprach  mit  mir  —  wie's  ihm  ums  Herz 
war. 

FRAU  FALK.    Er  hielt  um  Dich  an? 

AAGOT.  Ja.  Ich  fühle,  wie  ich  wieder  rot  im  Ge- 
sicht werde,  wenn  ich  nur  dran  denke. 

FRAU  FALK.  Schön  dumm  hast  Du  Dich  aufge- 
führt ? 

AAGOT.    Ach,  gräßHch  dumm! 

FRAU  FALK.    Nun,  und  was  dann  ? 

AAGOT.  Ich  stieß  einen  Schrei  aus  —  einen  ganz 
gewaltigen  Schrei  —  und  lief  davon,  lief  —  nach  Hause, 
packte  meinen  Koffer,  und  rasch  aufs  Dampfschiff. 

FRAU  FALK.    Das  war  alles? 

AAGOT.  Alles  ?  Es  geschah  draußen  vor  versammel- 
tem Kriegsvolk. 

FRAU  FALK.    Aber,  Aaagot! 

AAGOT.  Es  kam  wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel. 
Nie  in  meinem  Leben  hab'  ich  solchen  Schreck  gekriegt. 
Und  hinterher  die  Beschämung!  Auf  dem  Dampfschiff 
tat  ich  während  der  ganzen  Fahrt  nichts  als  weinen. 

FRAU  FALK.  Aber  er  ist  doch  mit  demselben 
Schiff  gekommen? 

AAGOT.  Ja,  denke  Dir,  er  hatte  den  Weg  über  die 
Landspitze  genommen  und  das  Dampfboot  auf  der 
andern  Seite  erreicht.  Ich  hatte  keine  Ahnung  davon, 
bis  er  auf  einmal  vor  mir  stand.  Ich  glaubte,  ich  sollte 
in  den  Boden  sinken.  Ich  wollte  wieder  auf  und  davon 
—  aber,  Tante,  ich  konnte  doch  nicht.  Er  blickte  mich 
so  seltsam  an  und  ergriff  meine  beiden  Hände.  Er  sprach 
zu  mir;  aber  was  er  sagte,  das  weiß  ich  nicht.  Es  drehte 
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sich  alles  im  Kreis  um  mich.  —  Aber  die  Augen, 
Tante!  Ach,  Du  hast  sie  nicht  gesehen  —  deshalb  mußt 
Du's  mir  nachfühlen  —  so  —  so  .  .  . 

FRAU  FALK.    Nein,  Kind. 

AAGOT.  Es  ist  etwas  an  ihm,  wenn  er  so  still  neben 
einem  sitzt,  —  etwas  ganz  Echtes.  Und  wenn  er  mich 
dann  ansieht  und  spricht  —  ich  meine:  nicht  mit  Wor- 
ten, verstehst  Du  .  .  .,  aber  dennoch  spricht :  ich  hab' 
Dich  so  lieb !  .  .  .  ja,  dann  durchfährt  es  mich  heiß  und 
kalt.  O,  Tante!  Gib  mir  einen  Kuß,  Tante!  — 
So!  Gott  sei  Dank!  Weißt  Du,  was  er  heute  gesagt 
hat? 

FRAU  FALK.    Nein. 

AAGOT.  Wer  der  Welt  ein  solches  Mädchen  ge- 
schenkt hat  —  so  drückte  er  sich  aus,  etwas  feierHch, 
aber  er  ist  ja  Theologe  — ,  ein  solches  Mädchen  geschenkt 
hat  .  .  .  Das  bin  ich,  verstehst  Du:  ich  mußte  an  meine 
vielen  Fehler  denken,  die  er  übrigens  noch  früh  genug 
bemerken  wird 

FRAU  FALK.  Weiter!  Wer  der  Welt  ein  solches 
Mädchen  geschenkt  hat  wie  Dich  — 

AAGOT.  —  wie  mich,  der  muß  die  Vollkommenheit 
selber  sein! 

FRAU  FALK.  Du  hast  mich  wohl  tüchtig  heraus- 
gestrichen ? 

AAGOT.  Im  Gegenteil.  Das  war,  als  er  durchaus 
als  erster  hierher  wollte  —  vor  mir;  es  sei  seine  Pflicht 
und  Schuldigkeit,  meinte  er,  dem  ersten  Stoß  zu  be- 
gegnen. Um  Gottes  willen,  sagte  ich.  Du  kennst  sie 
nicht  —  sie  rennt  Dich  über  den  Haufen! 

FRAU  FALK.    Aber,  Aagot! 

AAGOT.  Und  in  dem  Augenblick  sagte  er :  Nein,  wer 
der  Welt  ein  solches  Mädchen  —  usw.  usw.  —  Aha, 
nun  seh'  ich.  Du  warst  recht  häßlich  gegen  ihn. 

FRAU  FALK.  Ich  hatte  heut  morgen  viel  Ärger  -— 
und  ich  verstand  nicht  recht  — 

AAGOT.  Fortan  sollst  Du  nie  mehr  Ärger  haben. 
Denn,   weißt  Du,   die  Menschen  sind  gut,   und  jetzt 
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sollst  Du  wieder  in  Gesellschaft  kommen.  Du,  die  selber 
so  gut  ist  — 

FRAU  FALK.    Nein,  ich  bin  eben  gar  nicht  gut. 

AAGOT.  Du  ?  Du  bist  nur  so  rasend  unberechenbar, 
Tante!  —  Aber  —  was  ist  denn  nun  wieder? 

FRAU  FALK.    Ich  bin  unglücklich,  Aagot! 

AAGOT.    Über  was,  Tante?    Über  mich? 

FRAU  FALK.  Du  bist  in  meinem  Leben  die  Sonne 
—  Du  vergoldest,  Du  erwärmst,  vor  Deinen  Strahlen 
schmilzt  das  harte  Eis;  —  aber  gerade  deshalb  — ! 

AAGOT.  Gerade  deshalb!  Ich  verstehe  Dich  nicht, 
Tante! 

FRAU  FALK.  Ich  bin  plump,  ich  bin  hart,  ich  bin 
mißtrauisch,  garstig.  Ich  bin  ungeberdig,  bin  ohne  Maß 
und  Ziel  wie  je,  —  wie  immer.  Wie  muß  ich  in  seinen 
Augen  dastehen  —  und  in  Deinen?  Sag'  an!  Bin  ich 
nicht  plump,  häßlich,  —  was  ? 

AAGOT.  Du  bist  die  schönste  Frau  von  der  Welt! 
Du  bist  nur  unbändig.  Denn  Du  strotzt  von  Kraft 
und  Mut  und  Jugend  .  .  . 

FRAU  FALK.  Nein,  nein,  nein  —  bitte  die  Wahr- 
heit! Ich  habe  sie  verdient!  Bin  ich  nicht  .  .  .  wie  soll 
ich's  nur  nennen  — ?   Sag  Du's,  ohne  Schonung,  —  Du! 

AAGOT.    Wonnig! 

FRAU  FALK.  Nein,  nein!  Nie  hab'  ich  es  so  tief 
gefühlt  wie  in  diesem  Augenblick,  daß  ich  die  acht 
langen  Jahre  wie  im  Berge  gesessen  habe.  Alle  Bücher 
über  das  gewaltige  Auf  und  Ab  der  Welt  haben  mir 
nicht  Erleuchtung  genug  gebracht.  Der  erste  lebendige 
Schimmer  des  Menschendramas,  —  und  alles  verbleicht, 
was  ich  gelesen  und  gedacht.  Schon  Dein  neues  Kleid, 
Dein  moderner  Hut,  .  .  .  diese  Farben  und  die  Art,  wie 
sie  zusammengestellt,  —  sind  für  mich  der  Abglanz 
einer  neuen  Schönheit.  Ein  Etwas  schillert  darin,  das 
ich  nicht  kenne.  Dein  Wesen  bringt  den  Duft  —  ja, 
den  Duft  gesunder  Frische  in  mein  Zimmer.  Du  bist 
so  leicht,  so  voll  Schwung,  —  hier  ist  alles  altfränkisch, 
schwer,  ohne  Zusammenhang,  .  .  .  vor  allem  ich  selber! 
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AAGOT.  Wirklich,  nun  muß  ich  Dir  doch  verraten, 
was  er  sagte,  —  da  Du  mir  nicht  glauben  willst. 

FRAU  FALK.    Er  kannte  mich  ja  gar  nicht. 

AAGOT.  Allerdings  nicht.  Dich  betrifft  es  auch 
nur  indirekt,  denn  er  sagte:  nie  habe  er  sich  so  lebhaft 
nach  der  Bekanntschaft  eines  Menschen  gesehnt  wie 
nach  Deiner.  Denn  im  Umgang  mit  mir  habe  er  Dich 
„entdeckt"  —  Und  Du  seist  doch  endlich  mal  eine  — 

FRAU  FALK.  Halt,  nicht  weiter!  Ich  mag  das 
nicht !  —  Daß  auch  gerade  er  es  sein  muß,  —  der  Mann, 
den  wir  so  — 

AAGOT.  —  so  gehaßt  haben!  Ja,  ist  das  nicht 
merkwürdig  ? 

FRAU  FALK.  Bei  Deinem  ersten  Flug  in  die  Welt  — ! 

AAGOT.    —  ja,  nicht  wahr  ?  — 

FRAU  FALK.  —  kommst  Du  mit  vollen  Händen 
heim  —  mit  Händen  voll  Versöhnung  und  Liebe! 

AAGOT.  Und  wem  macht  das  Ehre,  Tante?  Und 
Du  beklagst  Dich  noch,  daß  Du  zu  Haus  gesessen  hast 
und  plump  und  häßlich  geworden  bist,  —  Du,  die  aus 
ihrer  Werkstatt  eine  solche  Siegesgöttin  in  die  Welt 
senden  konnte. 

FRAU  FALK.  Nein,  ich  brauche  nicht  zu  klagen, 
wenn  ich  Dich  sehe.  Dich  höre.  Dich  habe!  Ein  solches 
Glück  muß  erkauft  werden.  Ich  bin  eine  Egoistin  ge- 
wesen, wenn  ich  den  Preis  für  zu  hoch  hielt.  —  Für 
Dich  ist  nun  Frühling  — !    Und  für  mich  — ? 

AAGOT.  Für  Dich  ?  Was  hast  Du  denn  nun  wieder  ? 

FRAU  FALK.  Mir  kam  der  Gedanke:  jetzt  ist  meine 
Aufgabe  erfüllt. 

AAGOT.  Deine  Aufgabe  —  ?  Du,  die  —  ?  Es  be- 
trübt mich,  wenn  ich  Dich  so  höre  .  .  . 

FRAU  FALK.  Ich  bin  glücklich,  —  glückHch!  Sei 
versichert.    Aber  Du  kennst  ja  meine  — 

AAGOT.  —  Deine  schroffen,  abgrundtiefen  Über- 
gänge, jawohl! 

FRAU  FALK.    Jetzt  geh,  Kind,  und  bring  ihn  her! 

AAGOT.    Gott,  wie  lieb  das  klingt:  bring  ihn  her! 
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Ab;  bleibt  stehen.  Dank,  Du  gute,  herzige,  wonnige  Tante! 
Frau  Falk,  auf  einem  Stuhl  am  Tisch,  läßt  den  Kopf  in  ihren  Arm 
sinken. 

AAGOT  draußen.   Ja,  komm  nur! 

HAGBART  noch  ganz  fern.    Wirklich?! 

AAGOT.  Komm,  komm!  Frau  Falk  steht  auf,  trocknet 
ihre  Augen  und  geht  den  beiden  lächelnd  entgegen.  Tante,  da 
ist  er! 

HAGBART.    Frau  Falk! 

FRAU  FALK.    Verzeihen  Sie  mir! 

HAGBART.  Was?  —  Nein,  Sie  müssen  mir  ver- 
zeihen, gnädige  Frau!  Ich  kam  nur  nicht  zu  Worte.  — 
Ich  — 

AAGOT.  Darüber  ein  andermal!  Erst  soll  Dich 
Tante  mal  ordentlich  ansehen! 

FRAU  FALK.  Ihr  werdet  einander  nicht  ent- 
täuschen.   Das  seh'  ich. 

AAGOT.    Merkwürdig,  Tante,  wie  Du  das  sagst! 

FRAU  FALK.  Ja,  liebet  einander!  Tragt  Schönheit, 
Wärme,  Farben  in  diese  kalten  Räume. 

AAGOT.    Aber,  Tante  — ! 

FRAU  FALK.  Habt  Ihr  Euch  schon  einen  Kuß  ge- 
geben ?  Aagot  ein  paar  Schritt  von  Hagbart  fort.  So  tut  es ! 
Sie  umarmen  und  küssen  sich. 

AAGOT  läuft  von  Hagbart  zu  Tante.  Aber,  Tante,  — 
Gott,  —  Du  weinst  — ? 

FRAU  FALK.  Um  mich  mach'  Dir  keine  Sorge!  — 
Haben  Sie  es  schon  Ihrem  Pflegevater  gesagt,  dem  Herrn 
Bischof  ? 

HAGBART.    Nein,  noch  nicht. 

FRAU  FALK.  So  ?  Nun,  da  furcht'  ich,  steht  Ihnen 
noch  das  Schlimmste  bevor. 

HAGBART.  Nein,  —  nun  ich  soweit  bin,  nehm' 
ich's  mit  der  ganzen  Welt  auf! 

AAGOT.    Hörst  Du,  Tante? 

Der  Vorhang  fällt. 
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ZWEITER  AKT 

Zimmer  im  Haus  des  Bischofs.  Im  Hintergrund  führt  eine  Tür 
in  einen  andern  großen  Raum;  außerdem  eine  Tür  rechts  vom  Zu- 
schauer. Verschiedene  Fenster  links.  Am  Fenster  ganz  im  Vorder- 
grund ein  großer  Lehnstuhl.  Dahinter  ein  Schreibtisch  mit  Sessel. 
Rechts  ein  Sofa:  davor  und  daneben  Stühle  in  korrekter  Ordnung; 
auch  im  Hintergrund  Stühle. 

ERSTER  AUFTRITT 

DER  BISCHOF  im  Sofa.  Du  sagst  immer,  mein  lieber 
Hagbart,  Du  habest  nach  Deiner  Überzeugung  gehan- 
delt. Schön.  Dann  wirst  Du  auch  nichts  dagegen  haben, 
daß  ich  nach  meiner  handle. 

HAGBART.  Nein,  Onkel,  —  nur  möcht'  ich  Dich 
bitten,  sie  erst  zu  sehen,  mit  ihr  zu  sprechen. 

DER  BISCHOF.  Wenn  ich  nun  aber  nicht  will? 
Es  ist  schon  hart  genug,  daß  Du  Dir  eine  Lebensgefährtin 
außerhalb  unserer  Sphäre  gewählt  hast,  —  indessen,  Aagot 
ist  uns  von  Tag  zu  Tag  lieber  geworden.  Für  sie 
werden  wir  alles  tun.  Aber  weiter  gehen  wir  nicht.  — 
Willst  Du  den  Brief  lesen? 

HAGBART.    Nein. 

DER  BISCHOF.  Das  solltest  Du  immerhin  tun.  Er 
ist  nicht  unhöflich. 

HAGBART.  Die  Milde  Deiner  Form  ist  mir  be- 
kannt.   Aber  die  Sache  selbst,  Onkel,  —  die  Sache ! 

DER  BISCHOF.   Ja,  —  das  kann  ich  nicht  ändern. 

HAGBART.  Könntest  Du  nicht  wenigstens  die  Ab- 
sendung des  Briefes  hinhalten? 

DER  BISCHOF.    Er  ist  schon  fort. 

HAGBART.    Ist  fort?! 

DER  BISCHOF.    Heut  früh. Ja!  —  Da  läßt 

sich  nichts  weiter  machen. 

HAGBART.    Onkel,  Du  bist  hart! 

DER  BISCHOF.  Wie  kannst  Du  das  nur  sagen,  Hag- 
bart? Mit  dem  Gedanken,  daß  Du  der  Theologie 
Valet  sagst,  such'  ich  mich  abzufinden;  nur  Einer 
weiß,  wie  schwer  mir  das  wird.    Steht  auf.  —  Aber  wo- 
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mit  ich  mich  nicht  abfinde,  das  ist  Deine  Idee,  eine 
Persönlichkeit  in  unseren  Kreis  zu  ziehen,  die  nicht  ein- 
mal ihres  Mannes  Namen  trägt.  Wissen  wir  überhaupt, 
wer  ihr  Mann  war?  Im  Ausland  verheiratete  sie  sich 
und  wurde  auch  dort  geschieden.  Selbst  ihr  späteres 
Leben  kennen  wir  nicht;  schwerlich  ist  es  einwandfrei 
gewesen.  Seit  sie  hier  ist,  hat  sie  nicht  ein  einziges  Mal 
die  Kirche  besucht.  Sie  hat  ein  höchst  exzentrisches 
Leben  geführt,  und  in  letzter  Zeit  hat  ein  Mann,  der 
in  üblem  Rufe  steht,  Zutritt  zu  ihrem  Haus. 

HAGBART.    Der  General  Rosen? 

DER  BISCHOF.  Jawohl,  General  Rosen.  Ihm  fehlt 
nicht  viel  zu  einem  Trunkenbold.  Und  ein  Bruder 
Liederlich  ist  er  sicher  auch. 

HAGBART.  Er  kommt  aber  doch  in  alle  Häuser. 
Auch  in  dieses  Haus. 

DER  BISCHOF.  Rosen  hat  sich  auf  dem  Schlacht- 
feld ausgezeichnet ;  er  hat  viele  gesellschaftliche  Vorzüge, 
hat  gute  Verbindungen.  Das  Leben  ist  nun  einmal  nicht 
anders. 

HAGBART.  Aber  Frau  Falk  darf  man  das  Haus 
verschließen  ? 

DER  BISCHOF.    Sie  ist  eine  Frau. 

HAGBART.  Wie  lange  wird  dergleichen  noch  statt- 
haft sein! 

DER  BISCHOF.  Schau',  schau'!  Du  hast  ja  Fort- 
schritte gemacht!  —  In  letzter  Zeit  hast  Du  Dir  eine 
ganze  Reihe  neuer  Lehren  zugelegt  ? ! 

HAGBART.  Du  solltest  nur  erst  mit  Frau  Falk  ge- 
sprochen haben  —  ein  einziges  Mal! 

DER  BISCHOF.  Ich  wiU  Dir  vertraulich  etwas  mit- 
teilen, Hagbart!  Der  Justitiar  Rost,  der  draußen  auf 
dem  Lande  wohnt,  hat  den  General  oft  zu  höchst 
unpassender  Zeit  aus  dem  Haus  der  Dame  kommen 
sehen.  —  Mit  der  Sorte  Frauenzimmer  Sprech'  ich  nicht. 

HAGBART.    Aber  mit  der  Sorte  Männer? 

DER  BISCHOF.  Ja,  wie  gesagt,  —  das  ist  nun  mal 
nicht  anders. 
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HAGBART.  Soso.  —  Frau  Falk  hat  Mitleid  mit  dem 
General,  und  sie  nimmt  sich  seiner  an  —  das  ist  die 
ganze  Geschichte. 

DER  BISCHOF.    Hat  er  sie  denn  früher  gekannt? 

HAGBART.    Wahrscheinlich. 

DER  BISCHOF.  Dann  hat  sie  wohl  ihren  triftigen 
Grund. 

HAGBART.  Soll  ich  Dir  diesen  Grund  nennen  ?  Sie  hat 
mehr  Herz  als  wir  andern;  sie  ist  opferfähiger  als  wir. 

DER  BISCHOF.   Ach,  nicht  möglich? 

HAGBART.  Jawohl!  Sie  ist  eine  viel  größere  Natur, 
—  sie  hat  intellektuell  wie  moralisch  eine  bedeutendere 
Entwicklung  als  irgend  einer  von  uns  gehabt. 

DER  BISCHOF.  Mein  Erstaunen  wächst  mit  Deinen 
Worten ! 

HAGBART.  Bitte,  versteh  mich  recht!  Sie  hat  auch 
ihre  Fehler. 

DER  BISCHOF.  Also  Fehler  hat  sie  doch!  —  Allen 
Ernstes  eine  Bitte,  Hagbart.    Mach'  eine  kleine  Reise! 

HAGBART.    Eine  Reise?! 

DER  BISCHOF.  Zum  Beispiel:  zu  Deinem  Onkel, 
dem  Professor.  Nur  für  acht  bis  vierzehn  Tage.  Du 
brauchst  Klarheit  über  Dich  selbst  —  in  mancherlei 
Beziehung.    Denn  in  Dir  gärt  es  stark. 

HAGBART.    Allerdings;  aber  — 

DER  BISCHOF.    Nur  heraus  mit  der  Sprache! 

HAGBART.  Es  gärt  länger  in  mir,  als  Du  ahnst. 
Schon  von  jenem  Wintertag  an,  da  ich  Frau  Falk  so 
grausam  unrecht  tat. 

DER  BISCHOF.    Nicht  gerade  unrecht;  aber  — 

HAGBART.  Jawohl,  unrecht!  Dies  war  meines 
Lebens  Schicksalswende.  Zu  einem  solchen  Ausbruch 
des  Fanatismus  mußte  es  kommen.  Da  endlich  packte 
mich  ein  Grauen  vor  mir  selbst,  —  ja,  —  ich  will  Dich 
nicht  weiter  mit  meinem  langen,  schweren  Kampf  be- 
helligen. Du  hast  ihn  nicht  miterlebt,  denn  ich  war 
nicht  hier.  Doch  als  ich  am  Ende  der  Dinge  krank 
wurde  und  ins  Bad  mußte  und  Aagots  Bekanntschaft 
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machte,  da  schwanden  alle  meine  Grübeleien  in  ein 
nichts.  Das  war  die  Gesundheit  in  eigener  Gestalt, 
eine  neue  Art  Mensch,  das  war  endlich  das  Leben  und 
sein  Ruf.  Du  kannst  Dir  schwerlich  vorstellen,  in  wel- 
chen Aufruhr  mein  Inneres  nun  geriet.  Sie  mußte 
etwas  von  dem  besitzen,  was  das  Ziel  meiner  Sehnsucht 
war,  —  immer  gewesen  war.  Diese  wundersame  Natür- 
lichkeit. Wie  kaum  ein  anderer  legt  sie  Anmut  und 
Heiterkeit  ins  Leben  und  ist  sich  dessen  selbst  nicht 
bewußt.  Wie  ist  sie  so  geworden,  fragt'  ich  mich.  Wie 
muß  erst  die  Frau  beschaffen  sein,  der  sie  ein  so  freies 
und  gesundes  Wachstum  verdankte  ?  Nur  um  den  Sehn- 
suchtsdrang in  mir  selbst  zu  ersticken,  bin  ich  so  fana- 
tisch streng  gegen  andere  gewesen.  —  Ja,  es  ist  demü- 
tigend, dieses  Geständnis.  Aber  es  ist  die  Wahrheit. 
Ich  bin  mein  Lebtag  linkisch  und  heftig  gewesen.  — 
Was  wollt'  ich  doch  gleich  sagen  ? 

DER  BISCHOF.  Du  wolltest  das  Gespräch  natür- 
lich auf  Frau  Falk  bringen. 

HAGBART.  Ja!  —  Liebster  Onkel,  denk  nicht 
schlecht  von  mir.  Aber  in  all  diesen  Tagen  ist  sie  mir 
nicht  aus  dem  Sinn  gekommen. 

DER  BISCHOF.  Also  mit  ihr  hast  Du  hauptsäch- 
lich gesprochen? 

HAGBART.  Allerdings!  Das  heißt :  mit  Aagot  auch. 
Du  schlägst  mir  vor,  zu  reisen.  Ich  kann  nicht!  Und 
könnt'  ich  zwei  Menschen  aus  mir  machen  oder  die  Zeit 
verdoppeln:  ich  würde  nicht  mit  mir,  noch  mit  der 
Zeit  fertig  —  dort  bei  ihr.  Nein,  —  nun  seh'  ich  Weg 
und  Ziel.  Und  ich  wüßte  nicht,  wohin  sonst  die 
Reise  gehen  sollte. 

DER  BISCHOF.  Und  das  nennst  Du:  Weg  und 
Ziel  sehen!    Armer  Junge! 

HAGBART.  Was  nützt  es  mit  Dir  darüber  zu  reden. 
Wir  werden  uns  so  wenig  verständigen  wie  damals,  als 
Du  Urgroßmutters  Bibliothek  auf  den  Boden  bringen 
ließest. 

DER  BISCHOF.    Ja,  ich  sehe,  Du  hast  sie  wieder 
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aus  ihrem  Versteck  geholt.  Nun,  Du  magst  in  allen 
Dingen  Deinen  Willen  haben.  Du  sollst  nicht  von  mir 
sagen,  ich  hätte  Zwang  auf  Dich  ausgeübt. 

HAGBART.  Nein,  Du  bist  gut,  Onkel,  —  gegen 
mich. 

•  DER  BISCHOF.    Aber  mir  ist  etwas  Neues  aufge- 
fallen, und  zwar  nicht  heut  erst. 

HAGBART.    Was  meinst  Du? 

DER  BISCHOF.  Du  hast  in  dieser  ganzen  Unter- 
haltung höchstens  zweimal  Aagots  Namen  genannt. 

HAGBART.  Hier  ist  auch  nicht  von  Aagot  die 
Rede. 

DER  BISCHOF.    Liebst  Du  sie  nicht  mehr? 

HAGBART.  Ob  ich  Aagot  liebe?  Lacht.  Diese  Frage? 
Du  meinst  — ? 

DER  BISCHOF.    Ja,  ich  meine  — 

HAG  BART  lacht  wieder.  O  nein,  das  ist  ein  Mißver- 
ständnis, mein  Lieber! 

DER  BISCHOF.  Ich  wiederhole;  verreise  auf  acht 
bis  vierzehn  Tage,  Hagbart!  Versuche,  die  Dinge  aus 
der  Entfernung  zu  sehen  und  Dich  selbst  zu  prüfen  — 
und  andere! 

HAGBART.  Unmöglich!  Ganz  unmöglich,  Onkel! 
Ebenso  gut  könntest  Du  mir  sagen:  leg'  Dich  ins  Bett, 
Hagbart,  und  schlafe  acht  bis  vierzehn  Tage  —  das 
wird  Dir  gut  tun!  —  Nein,  jetzt  sind  endlich,  ja  end- 
lich alle  meine  Kräfte  in  Bewegung.  Manchmal  so  stark, 
daß  ich  mich  kaum  zu  bemeistern  vermag. 

DER  BISCHOF.    Eben  darum! 

HAGBART.  Eben  darum  heißt  es:  die  Zügel  schießen 
lassen!  Einmal  ins  Leben  hinaus  —  mit  dem  Einsatz 
des  Lebens!  —  Nein,  jetzt  darf  ich  nicht  fort  von 
hier  .  .  .  Guten  Morgen,  Onkel.  Es  treibt  mich  ins 
Freie. 

DER  BISCHOF.    Das  heißt:  zu  Frau  Falk?! 

HAGBART  lacht.  Leider  darf  ich  erst  heut  nach- 
mittag wieder  zu  ihr;  denn  ich  war  gestern  den  ganzen 
Tag   dort.    Aber   durch  das   Gespräch  eben  sind  alle 
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meine  Gedanken  wieder  in  Fluß  gekommen,  und  da  ich 
sie  nicht  an  den  Mann  bringen  kann,  so  muß  ich  hinaus 
in  die  freie  Natur  und  mir  Bewegung  machen  .  .  .  Ich 
danke  Dir,  Onkel,  für  die  Nachsicht,  die  Du  mit  mir 
hast. 

DER  BISCHOF.  Du  willst  also  den  Brief  nicht 
lesen  ? 

HAGBART.  Richtig,  ja,  —  der  Brief!  —  Der  Brief 
bringt  ja  das  ganze  Verhältnis  wieder  aus  den  Fugen  .  .  . 
Wie  ich  das  vergessen  konnte! 

DER  BISCHOF.  Ja,  da  siehst  Du,  wie  unklar  und 
verworren  alles  in  Dir  ist.  Du  brauchst  Sammlung. 
Verreise! 

HAGBART.    Unmöglich!  —  Adieu,  Onkel! 

DER  BISCHOF.    Da  ist  Deine  Urgroßmutter. 

ZWEITER  AUFTRITT 

HAGBART.  Guten  Morgen,  Urgroßmutter.  Gut 
geschlafen  ? 

DIE  URGROSSMUTTER  tritt  vom  Hintergrund  ein. 
Ausgezeichnet! 

CORNELIA  die  sie  führt.  Ja,  denkt  Euch,  sie  hat  in 
den  hellen  Tag  hineingeschlafen. 

DER  BISCHOF.  Das  freut  mich,  Großmutter! 
Nimmt  ihren  Arm. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Brauchst  nicht  so  laut 
zu  sprechen.  Klares  Wetter  heut.  Höre  gut.  Zu  Hagbart. 
Kamst  gestern  Abend  nicht  zu  mir  herein  ? 

HAGBART.  Ich  bin  zu  spät  nach  Haus  gekommen, 
Urgroßmutter. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Du  brauchst  auch  nicht 
so  laut  zu  sprechen. 

CORNELIA.   Man  soll  immer  glauben,  sie  hört  gut. 

DIE  URGROSSMUTTER  ist  unterdessen  zu  dem  Sessel 
am  Fenster  geführt  worden.  Das  ist  ein  schönes  Plätzchen  .  .  . 

DER  BISCHOF.  Und  ich  freue  mich  jeden  Tag, 
wenn  ich  Dich  dort  sitzen  sehe!  — 
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DIE  URGROSSMUTTER.  Ja,  dies  Fenster ...  und 
der  Spion! 

CORNELIA.  Da  weißt  Du,  was  in  der  Welt  vor- 
geht. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Müssen  denn  aUe  Men- 
schen so  schreien  ? ! 

DER  BISCHOF.  Du  erlaubst  mir  wohl,  auf  mein 
Zimmer  zu  gehen  und  mich  umzuziehen?    Rechts  ab. 

CORNELIA.    Wünschst  Du  noch  etwas? 

DIE  URGROSSMUTTER.  Danke,  nein!   Corneüa  ab 

im  Hintergrund. 

HAGBART.  Liebe,  gute  Urgroßmutter!  Du  bist 
hier  der  einzige  Mensch,  der  mich  versteht! 

DIE  URGROSSMUTTER  versucht,  sich  umzusehen.  Sind 
wir  allein? 

HAGBART.    Ja. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Wird  der  Bischof  Frau 
Falk  besuchen  oder  nicht? 

HAGBART.  Nein,  — leider;  er  hat  ihr  einen  Brief 
geschrieben. 

DIE  URGROSSMUTTER.    Hab's  mir  gedacht. 

HAGBART.  Ist  das  nicht  schrecklich,  Urgroßmutter  ? 
Er  bricht  den  Stab  über  sie,  ohne  sie  zu  sehen,  ohne 
sie  zu  sprechen. 

DIE  URGROSSMUTTER.  So  sind  sie,  diese... 
Sind  wir  allein? 

HAGBART.    Ja,  Urgroßmutter!  — 

DIE  URGROSSMUTTER.  Hab'  Geduld,  Hagbart! 
So  warst  Du  auch  einmal!  Und  noch  vor  gar  nicht 
langer  Zeit. 

HAGBART.    Ja,  Großmutter! 

DIE  URGROSSMUTTER.  Ich  habe  viele  Ge- 
schlechter gesehen,  .  .  .  viele  Moden.  Meine  Zeit  war 
die  Zeit  der  Toleranz. 

HAGBART.  Deine  Bücher  machen  mir  solche  Freude, 
Urgroßmutter ! 

DIE  URGROSSMUTTER.  Nicht  wahr?  —  Sind 
wir  allein? 
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HAGBART.    Ja,  Urgroßmutter. 

DIE  URGROSSMUTTER.  In  Deine  Braut  bin  ich 
wirklich  verliebt,  Hagbart.  Sie  ist  wie  die  Mädchen 
zu  meiner  Zeit. 

HAGBART.    So  frisch-fröhlich,  was? 

DIE  URGROSSMUTTER.   Frei  und  selbständig. 

—  Das  hat  sich  inzwischen  geändert. Sind  wir 

allein  ? 

HAGBART.   Ja. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Wenn  Du  erst  verheiratet 
bist,  ...  so  zieh  ich  zu  Dir  .  .  .  und  zu  ihr.    Pst! 

HAGBART.    Ja,  das  mußt  Du! 

DIE  URGROSSMUTTER.  Pst!  BHckt  hinaus.  Da 
kommt  der  Justitiar  mit  seiner  Frau.  — 

CORNELIA  in  der  Tür  des  Hintergrundes.  Herr  Röst 
und  Frau  kommen!    Sag's  bitte  dem  Onkel! 

HAGBART.    Ja. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Konnte  mir's  denken. 
Sie  sind  gestern  vom  Land  gekommen. 

HAGBART.    Adieu  denn,  Großmutter! 

DIE  URGROSSMUTTER.    Adieu,  mein  Junge! 

DRITTER  AUFTRITT 

CORNELIA  öffnet  die  Tür  des  Hintergrundes.  Bitte 
treten  Sie  näher! 

FRAU  RÖST.  Danke  sehr!  Entschuldigen  Sie  den 
frühen  Besuch.  Wir  sind  gestern  vom  Land  gekommen. 
Und  mein  Mann  muß  heut  einen  Augenblick  aufs  Ge- 
richt. 

RÖST.    Muß  einen  Augenblick  aufs  Gericht. 

DER  BISCHOF  von  rechts.    Willkommen! 

BEIDE.    Sehr  liebenswürdig! 

FRAU  RÖST.  Entschuldigen  Sie  den  frühen  Besuch. 
Aber  wir  sind  gestern  vom  Lande  gekommen,  und  mein 
Mann  muß  heut  aufs  Gericht. 

RÖST.    Muß  einen  Augenblick  aufs  Gericht. 

DER  BISCHOF.    Ich  weiß. 
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FRAU  ROST.  Da  ist  ja  die  Urgroßmutter;  —  schon 
auf  dem  Posten? 

ROST.    Guten  Morgen,  werteste  Frau! 

FRAU  ROST.  Guten  Morgen!  —  Um  Gottes  willen, 
bleiben  Sie  sitzen! 

DIE  URGROSSMUTTER.    O,  ich  kann  noch  — 

ROST.    Ja,  wer  Ihre  Rüstigkeit  hätte  — ! 

FRAU  ROST.  Mein  Mann  sagte  noch  gestern  abend 
zu  Fräulein  .  .  . 

DIE  URGROSSMUTTER.  Sie  brauchen  Ihre 
Stimme  nicht  so  anzustrengen.  —  Ich  höre  ganz  gut. 
Man  tauscht  Blicke  aus. 

ROST.  Noch  gestern  abend  sagt'  ich  zu  Fräulein 
Cornelia  —  wir  sahen  uns  nämlich  einen  Augenblick  in 
der  Andachtstunde:  — 

DIE  URGROSSMUTTER.    Ich  weiß. 

ROST.  „Ich  habe  in  meinem  Leben  noch  keinen 
Menschen  über  neunzig  Jahre  getroffen,  der  geistig  so 
frisch  gewesen  wäre  — 

FRAU  ROST.  —  geistig  so  frisch  gewesen  wäre." 
Und  die  Gesundheit!  Mein  Mann  hat  in  letzter  Zeit 
so  unter  Asthma  zu  leiden. 

ROST.    Ja,  unter  Asthma. 

FRAU  ROST.  Und  meine  Kardialgie,  —  Ogottogott! 

DIE  URGROSSMUTTER.  Die  Krankheit  kannte 
man  zu  meiner  Zeit  nicht. 

FRAU  ROST.  Sie  ist  zu  köstlich  —  sie  weiß  nicht, 
daß  es  auch  zu  ihrer  Zeit  Kranke  gegeben  hat. 

DER  BISCHOF.  Wir  haben  aber  doch  jetzt  das 
schönste  Wetter  — 

ROST.  Ein  zauberhaftes  Wetter!  Ich  versteh'  auch 
nicht,  wie  ich  mich  bei  solchem  Wetter  —  O  bitte, 
bemühen  Sie  sich  nicht,  Hochehrwürden!  Ich  werde 
schon  — 

FRAU  ROST.  Mein  Mann  muß  sich  erkältet  haben. 
Man  setzt  sich. 

CORNELIA.  Im  Bethaus  hat  es  gestern  auch  etwas 
gezogen. 
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ROST.    Wir  saßen  ganz  in  der  Ecke. 

FRAU  ROST.  Wir  saßen  ganz  in  der  Ecke.  Und 
deshalb  konnten  wir  Hochehrwürden  auch  nicht  guten 
Abend  sagen. 

DER  BISCHOF.    Es  waren  so  viele  Leute  da. 

ROST,  FRAU  ROST  und  CORNELIA.  Viele  Leute. 

FRAU  ROST.  Mit  dieser  Hilfskraft  können  Hoch- 
ehrwürden zufrieden  sein. 

ROST.    Darüber  giebt  es  nur  eine  Stimme. 

DER  BISCHOF.  Möchte  der  Mann  nur  recht  — 
wie  soll  ich  gleich  sagen  —  nur  recht  praktisch  sein. 
Böse  Zeiten  das. 

ALLE  DREI.    Böse  Zeiten! 

FRAU  ROST.  Gerade  gestern  hörten  wir,  —  ich 
konnte  Fräulein  Cornelia  nicht  fragen,  weil  so  viel 
Bekannte  kamen,  uns  zu  begrüßen  —  hörten  gerade 
gestern  — 

ROST.  —  und  das  ist  auch  der  Grund,  warum  wir 
jetzt  hier  sind.    Wir  gehen  immer  aufs  Ziel  los  — 

FRAU  ROST.  Immer  aufs  Ziell  Das  ist  meines 
Mannes  Wahlspruch. 

DER  BISCHOF.  Wahrscheinlich  von  Hagbarts  ■— 
Verlobung  ? 

BEIDE.    —  mit  Fräulein  Falk? 

CORNELIA.    Ja,  die  Sache  stimmt. 

FRAU  ROST.    Was  Sie  nicht  sagen! 

CORNELIA.  Mein  Bruder  meinte,  er  habe  kein 
Recht,  sich  Hagbarts  Wunsch  zu  widersetzen. 

ROST.  Soso.  Ja,  das  wird  Hochehrwürden  nicht 
leicht  gewesen  sein! 

DER  BISCHOF.    Kann  nicht  leugnen. 

FRAU  ROST.  Nein,  wie  Herr  Tallhaug  sich  ver- 
ändert hat! 

ROST.   Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  da  hat  er  — ! 

DER  BISCHOF.  Die  jungen  Leute  von  heutzutage, 
verehrte  Frau,  vertragen  in  diesem  Punkt  keinen  allzu- 
strengen Maßstab. 

ROST.    Der  Zeitgeist  1 


DER  BISCHOF.  Ich  muß  auch  sagen,  das  junge 
Mädchen  gefällt  mir  ganz  gut. 

CORNELIA.  Mein  Bruder  hat  sie  recht  gern,  —  nur 
findet  er  ihr  Wesen  etwas  frei,  etwas  unbesonnen. 

FRAU  ROST.    Aber  die  Pflegemutter. 

ROST.    Ja,  die  Pflegemutter! 

CORNELIA.  Mein  Bruder  ist  entschlossen,  ihr  keinen 
Besuch  zu  machen. 

BEIDE.    In  der  Tat  ? 

FRAU  ROST.    Wie  uns  das  freut! 

ROST.  Das  wollten  wir  eben  wissen!  Alle  Leute, 
die  wir  gestern  sprachen,  waren  gespannt  darauf. 

FRAU  ROST.    Alle!    Wir  waren  in  großer  Sorge. 

CORNELIA.  Mein  Bruder  hat  ihr  geschrieben  und 
einen  Wink  gegeben. 

ROST.    NatürHch! 

FRAU  ROST.    Das  freut  uns! 

DIEURGROSSMUTTER.VorderTürhälteinWagen. 

CORNELIA.  Mir  war  auch  so,  als  hört'  ich  einen 
Wagen.     Steht  auf. 

DIE  URGROSSMUTTER.    Eine  Dame  steigt  aus. 

FRAU  ROST.  Eine  Dame  ?  —  Gott,  sollte  das  am 
Ende  —  ?    Ist  aufgestanden. 

ROST.    Was  sagst  Du  ?    Steht  auf. 

CORNELIA.    Sie  ist  verschleiert. 

FRAU  ROST.  Weiß  Gott,  ich  glaube  —  ?  Rost, 
komm  mal  her,  —  Du  kennst  sie  ja  — ? 

ROST.    Sie  ist  es.    Ich  kenne  den  Kutscher!    Hans! 

DER  BISCHOF  der  aufgestanden  ist.  Es  kann  auch 
das  Fräulein  sein. 

CORNELIA.  Nein,  Aagot  ist  es  nicht.  —  Sie  ist 
schon  im  Haus,  —  was  sollen  wir  tun? 

FRAU  ROST.  Vielleicht  hat  sie  Hochehrwürdens 
Brief  noch  nicht  — 

DER  BISCHOF.    Doch,  seit  heut  früh. 

ROST.    Und  trotz  des  Briefs  —  ? 

DER  BISCHOF.  Vielleicht  gerade  wegen  des  Briefs. 
Hm!  —  Cornelia,  geh  Du  hinaus  und  — 
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CORNELIA.  Unter  keiner  Bedingung!  Ich  denke 
nicht  daran!  — 

FRAU  ROST  zu  ihrem  Mann.  Komm,  Schatz.  Mach' 
rasch,  —  wir  wollen  gehen!  Sucht  ihren  Sonnenschirm. 
Mein  Sonnenschirm? 

DER  BISCHOF  leise.  Nein,  bleiben  Sie  doch  noch 
einen  Augenblick,  Herr  Justitiar! 

ROST.    Wenn  Hochehrwürden  — 

FRAU  ROST.  Mein  Sonnenschirm !  Ich  kann  meinen 
Sonnenschirm  nicht  finden.  — 

ROST.  Natürlich  nicht,  —  wenn  Du  ihn  in  der  Hand 
hältst,  mein  Kind  — ?! 

FRAU  ROST.  Wahrhaftig,  ja!  Sehen  Sie,  das  macht 
der  Schrecken.  —  Spute  Dich  und  komm!  Können 
wir  dort  hinaus? 

ROST.    Das  Schlafzimmer  des  Herrn  Bischof! 

FRAU  ROST.  Oh!  —  Aber  Du  bist  doch  dabei, 
Rost?!  Sonst  laufen  wir  ihr  gerade  in  die  Arme!  Du 
bleibst  ja  stehen?    Du  willst  doch  nicht  etwa  — ? 

ROST.    Laß  uns  noch  einen  Augenblick  hieben. 

FRAU  ROST.  Bleiben?  Damit  Du  sie  Dir  recht 
genau  ansehen  kannst?  Nein,  diese  Mannsleute  sind 
doch  alle  gleich! 

DER  BISCHOF.  Aber  einer  muß  doch  — !  Cor- 
nelia ! 

CORNELIA.  Um  keinen  Preis !  Ich  rühr'  mich  nicht 
von  der  Stelle! 

DIE  URGROSSMUTTER.    Gracchus! 

DER  BISCHOF.    Ja,  Großmutter! 

FRAU  ROST.  Nun  mischt  sich  auch  die  Alte  noch 
hinein.    Natürlich! 

DIE  URGROSSMUTTER.  Höflichkeit  ist  eine 
Pflicht,  der  sich  kein  Mensch  entziehen  darf. 

DER  BISCHOF.  Du  hast  recht!  Geht  zum  Hinter- 
grund; im  selben  Augenblick  klopft  es  draußen.  Darf  ich 
bitten  — ! 

Die  Tür  wird  geöffnet;  Frau  Falk  erscheint. 
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VIERTER  AUFTRITT 

FRAU  ROST.    Sie  ist  es! 

ROST.  Aber  so  halt'  doch  den  Mund! 

FRAU  ROST.    Du  wiUst  wohl  noch  länger  —  ? 

FRAU  FALK.    Pardon.    Herr  Bischof  —  ? 

DER  BISCHOF.  Zu  Diensten!  Mit  wem  hab'  ich 
ie  Ehre  — ? 

FRAU  FALK.    Frau  Falk. 

DER  BISCHOF.  Darf  ich  vorstellen:  meine  Schwe- 
ster —  Herr  Justitiar  Rost  —  Frau  Rost  —  und  hier  — 
Geht  nach  dem  Vordergrund. 

FRAU  FALK.  Die  Frau  „Urgroßmutter",  vermut' 
ich? 

DER  BISCHOF.  Jawohl.  —  Darf  ich  Dir  Frau  Falk 
vorstellen,  Großmutter  ? 

DIE  URGROSSMUTTER  steht  auf.  Es  freut  mich, 
Ihre  Bekanntschaft  zu  machen,  werte  Frau. 

FRAU  ROST  und  CORNELIA.    Was  sagt  sie  da? 

DIE  URGROSSMUTTER.  Als  des  Hauses  Älteste, 
—  das  einzige  Verdienst,  das  ich  habe,  —  heiß'  ich  Sie 
willkommen.  Frau  Falk  ist  einen  Augenblick  betroffen,  dann 
kniet  sie  nieder  und  reicht  der  Urgroßmutter  die  Hand. 

FRAU  ROST.    Allmächtiger  — ! 

CORNELIA.    Da  muß  ich  aber  — ! 

FRAU  ROST.  Dies  ist  kein  Ort  für  uns,  —  wir 
wollen  jetzt  — 

ROST  leise.    Wünschen  Hochehrwürden  — ? 

DER  BISCHOF  ebenso.  Ich  danke  Ihnen.  Nun  muß 
ich  ja  doch  ins  Gefecht! 

ROST.    Also:  guten  Morgen! 

DER  BISCHOF.  Schönen  Dank  für  den  Besuch  wie 
für  Ihre  offenherzige  Sprache. 

FRAU  ROST.  Unser  Prinzip,  Hochehrwürden! 
Guten  Morgen! 

CORNELIA  von  der  sich  das  Ehepaar  Rost  verabschieden 
will.    Ich  begleite  Sie. 

ROST  zur  Urgroßmutter.  Und  bleiben  Sie  weiter  hübsch 
gesund,  verehrte  Frau! 
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FRAU  ROST.  Adieu,  Frau  Urgroßmutter!  Aber 
bitte,  bemühen  Sie  sich  nicht  wieder.  Sie  haben  sich 
erst  neulich  zuviel  zugemutet. 

DIE  URGROSSMUTTER.    EbenfaUs. 

BEIDE.    Ebenfalls  —  ? 

DER  BISCHOF.  Sie  hat  wahrscheinlich  geglaubt, 
Sie  sagten  „adieu"  —  oder  so  ähnlich. 

BEIDE.  Ach  so  — !  Sie  lachen.  Darauf  tiefe,  stumme 
und  feierliche  Verbeugung  vor  Frau  Falk;  sie  werden  von  Cornelia 
und  dem  Bischof  hinausbegleitet.  Der  Bischof  kehrt  auf  halbem 
Wege  wieder  um. 

DER  BISCHOF.  Wollen  Sie  nicht  gütigst  Platz 
nehmen  ? 

FRAU  FALK.  Hochehrwürden  haben  mir  heut  einen 
Brief  geschrieben.  Sie  wartet  vergeblich,  daß  der  Bischof  etwas 
antworte.  Darin  geben  Sie  mir  in  höflicher  Form  zu  ver- 
stehen, daß  Ihre  Familie  auf  einen  Verkehr  mit  mir 
verzichtet. 

DER  BISCHOF.  Ich  dachte,  gnädige  Frau,  Sie  selbst 
wünschten  keinen  Verkehr,  —  nach  wie  vor. 

FRAU  FALK.  In  der  Praxis  würde  das  also  heißen: 
ich  soll  den  jungen  Leuten  meinen  Besitz  abtreten  und 
mich  selbst  aus  dem  Staube  machen. 

DER  BISCHOF.  Das  ist  Ihre  Auslegung,  gnädige 
Frau. 

FRAU  FALK.  Ihr  Neffe  hat  Ihnen  gewiß  nicht  ver- 
hehlt, daß  mein  Besitz  nicht  groß  genug  ist,  um  eine 
Familie  hier  und  mich  wo  anders  zu  ernähren. 

DER  BISCHOF.  Allerdings.  Aber  kann  man  den 
Besitz  nicht  verkaufen  ? 

FRAU  FALK.  Damit  wir  alle  fortziehen  können, 
meinen  Hochehrwürden?  Das  schon;  aber  der  Besitz 
fängt  jetzt  eben  erst  an,  sich  wirklich  zu  rentieren,  zu- 
mal wir  demnächst  die  Eisenbahn  bekommen.  —  Und 
dann  ist  er  doch  auch  ein  altes  Familienerbe. 

DER  BISCHOF.    Ein  sehr  schöner  Besitz. 

FRAU  FALK.    Und  ist  uns  ans  Herz  gewachsen. 

DER  BISCHOF.  Es  tut  mir  leid,  daß  die  Dinge  so 
liegen. 

Bi.  IV.  35  545 


FRAU  FALK.  Vielleicht  hätte  diese  Sachlage  also 
einigen  Einfluß  auf  Hochehrwürdens  Entscheidung? 

DER  BISCHOF.  Meine  Entscheidung,  gnädige  Frau, 
kann  keine  Rücksicht  auf  Ihren  Besitz  nehmen. 

FRAU  FALK.  Hab'  ich  in  diesen  acht  Jahren  Sie 
irgendwie  gekränkt?    Oder  sonst  jemand  gekränkt? 

DER  BISCHOF.  Sie  wissen  selbst,  gnädige  Frau, 
daß  dies  nicht  der  Fall  ist. 

FRAU  FALK.  Oder  habe  ich  vielleicht  meine  Nichte 
so  erzogen,  daß  ich  deshalb  — 

DER  BISCHOF.  Ihre  Nichte  macht  Ihnen  alle  Ehre, 
gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Dann  haben  sich  vielleicht  meine 
Leute  über  mich  beklagt  —  oder  ein  anderer  über  meine 
Leute  ? 

DER  BISCHOF.  Verehrteste  Frau,  auch  Ihr  größter 
Feind  müßte  zugeben,  daß  Sie  in  dieser  Beziehung  ein 
Muster  waren  und  sind. 

FRAU  FALK.   Nun  also,  —  was  ist  denn  eigentlich  ? 

DER  BISCHOF.  Es  wäre  Ihnen  als  Dame  schwer- 
lich angenehm,  wenn  ich  — 

FRAU  FALK.  Ich  will  Ihnen  helfen.  Meine  Ver- 
gangenheit ist  es. 

DER  BISCHOF.    Da  Sie  es  selbst  sagen,  —  jawohl. 

FRAU  FALK.  Gibt  es  denn  gar  keine  Sühne  für 
eine  Vergangenheit,  —  eine  Vergangenheit,  die  Sie 
übrigens  gar  nicht  kennen  ? 

DER  BISCHOF.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  gnädige 
Frau,  daß  Sie  Schritte  getan  hätten  zu  diesem  Zweck. 

FRAU  FALK.  Sie  meinen,  Sie  haben  mich  nicht  in 
der  Beichte  oder  in  der  Kirche  gesehen. 

DER  BISCHOF.    Jawohl,  Frau  Falk. 

FRAU  FALK.  Wollen  Sie,  daß  ich  meine  Rehabi- 
litierung durch  eine  Lüge  erkaufe? 

DER  BISCHOF.  O  nein.  Aber  dieser  Weg  ist  allein 
der  sichere. 

FRAU  FALK.  Es  gibt  noch  andere  Wege.  Ich  habe 
den  Weg  der  Arbeit  und  Pflichterfüllung  vorgezogen. 
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DER  BISCHOF.  Ich  sagte:  der  allein  sichere  Weg, 
Frau  Falk.  —  Ihr  Weg  schützt  nicht  vor  Anfechtungen. 

FRAU  FALK.    So  haben  Sie  etwas  Bestimmtes  im 

Auge?  —  Soll  ich  Ihnen  noch  einmal  helfen? 

General  Rosen. 

DER  BISCHOF.    Nun  ja,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Ich  sollte  ihm  mein  Haus  verbieten, 
meinen  Sie  ? 

DER  BISCHOF.    Jawohl. 

FRAU  FALK.  Aber  dann  war's  auch  mit  ihm  vor- 
bei. Und  General  Rosen  hat  manche  tüchtige  Eigen- 
schaft. 

DER  BISCHOF.  Ich  darf  und  will  mich  nicht  in 
Verhältnisse  mischen,  die  ich  nicht  kenne,  —  aber  einen 
Mann  wie  den  General  Rosen  zu  retten,  das  sollte 
nur  ein  durchaus  einwandfreier  Leumund  unternehmen. 

FRAU  FALK.    Da  können  Sie  recht  haben. 

DER  BISCHOF.  Der  Preis,  den  Sie  zahlen,  ist  zu 
hoch,  gnädige  Frau,  —  und  dabei  ist  der  Erfolg  noch 
nicht  einmal  sicher. 

FRAU  FALK.  Allerdings.  Aber  eine  Sache  haben 
Sie  übersehen. 

DER  BISCHOF.    Und  das  wäre? 

FRAU  FALK.    Die  Barmherzigkeit. 

DER  BISCHOF.  Ja  so.  —  Ja.  —  Wenn  Sie  es  so 
auffassen,  dann  hab'  ich  nichts  weiter  zu  sagen. 

FRAU  FALK.    Sie  glauben  das  nicht? 

DER  BISCHOF.  Ich  wünschte  sehr,  gnädige  Frau, 
es  käme  hier  auf  meine  Überzeugung  an.  Das  ist  nicht 
der  Fall. 

FRAU  FALK.  Aber  Sie  müssen  doch  zugeben:  man 
soll  das  Gute  tun  —  selbst  mit  Gefahr  des  eigenen 
Rufes. 

DER  BISCHOF.    Ohne  Zweifel. 

FRAU  FALK.  Ich  bin  so  frei,  Hochehrwürden, 
dieses  Zugeständnis  gegen  Sie  selbst  anzuwenden.  Mög- 
lich, daß  Sie  durch  einen  Besuch  bei  mir  zunächst 
etwas  von  dem  festen   Vertrauen  einbüßen,   das   Ihre 
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Gemeinde  in  Sie  setzt.  Aber  nun  wissen  Sie  ja  aus 
meinem  eigenen  Munde,  daß  ich  besser  bin  als  mein 
Ruf  —  Sie  müßten  also,  im  Gegenteil,  mich  unter- 
stützen in  meinem  Vorhaben.  Nun  hab'  ich  so  manches 
liebe  Jahr  nur  für  andere  gelebt.  Das  kann  man  nicht 
ohne  Opfer,  Hochehrwürden,  zumal  wenn  man  wie  ich 
noch  durchaus  nicht  mit  dem  Leben  abgeschlossen  hat. 

DER  BISCHOF.  Sie  sind  die  Jugend  in  Person, 
gnädige  Frau! 

FRAU  FALK.    Wenn  auch  das  nicht, aber 

ohne  Kampf  geht  so  etwas  nicht  ab.  Und  nun  möcht' 
ich  gern  meinen  bescheidenen  Lohn  haben.  Wer  möchte 
das  nicht?  Ich  möchte  zusammenleben  mit  denen, 
für  die  ich  mich  geopfert  habe;  möchte  mich  an  ihrem 
Glück  erfreuen  und  selber  dadurch  glücklich  werden. 
Nehmen  Sie  mir  diese  Aussicht  nicht,  Hochehrwürden. 
Alles  hängt  von  Ihnen  ab! 

DER  BISCHOF.  Ich  kann  nicht  einsehen,  wieso 
dies  von  mir  abhängen  sollte. 

FRAU  FALK.  Und  doch  ist  es  so,  —  denn  um 
den  Preis  meiner  Verbannung  nimmt  meine  Pflege- 
tochter Ihren  Neffen  niemals. 

DER  BISCHOF.   Das  sollte  mir  leid  tun,  Frau  Falk. 

FRAU  FALK.  Ich  bin  hierhergeeilt,  ehe  sie  von 
der  Sache  etwas  erfahren  würde.  Ich  habe  den  Brief 
mit.  Nehmen  Sie  ihn  zurück,  Hochehrwürden!  Sucht  ihn. 

DER  BISCHOF.    Was  ist  denn,  gnädige  Frau? 

FRAU  FALK.  Der  Brief!  —  Ich  hatte  ihn  auf  das 
Pult  gelegt,  um  ihn  mitzunehmen,  nachdem  ich  Toilette 
gemacht,  .  .  .  und  in  der  Eile  und  Aufregung  —  hab' 
ich  ihn  liegen  lassen!  Aagot  schreibt  eben  an  dem- 
selben Pult  Rechnungen  aus.  Wenn  Sie  nun  Ihre  Hand- 
schrift sieht?  Dann  weiß  sie  alles.  Denn  wir  haben 
Sie  doch  jeden  Tag  bei  uns  erwartet. 

DER  BISCHOF.  Da  wäre  also  weiter  nichts  zu 
machen  ? 

FRAU  FALK.  O  doch.  Kommt  Sie  her  —  denn  sie 
begreift    alles    und    muß   gleich   kommen   —  könnten 
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Hochehrwürden  ihr  da  nicht  selbst  entgegengehen  und 
sprechen:  —  Hält  inne. 

DER  BISCHOF.    Und  sprechen  —  ? 

FRAU  FALK.  Ich  habe  mich  geirrt.  Man  soll  einen 
Menschen  richten  nicht  nach  dem,  was  er  gefehlt, 
sondern  nach  dem,  was  er  erreicht  hat  —  nicht  nach 
dem,  was  er  glaubt,  sondern  nach  seinem  Willen  zum 
Guten  und  Wahren.  Und  das  will  ich  meine  Gemeinde 
lehren,  indem  ich  kommenden  Sonntag  Ihre  Pflege- 
mutter aufsuche.  Merkt  die  Teilnahme  der  Urgroßmutter, 
ergreift  ihre  Hand  und  wendet  sich  zu  ihr.  Diese  ehrwürdige 
Frau,  auch  sie  bittet  für  mich.  Sie  stammt  aus  einer 
Zeit,  die  duldsamer  war  als  die  Gegenwart,  wenigstens 
duldsamer  als  wir  in  unserem  Krähwinkel.  Die  Weis- 
heit ihres  langen  Lebens  gipfelt  in  dem  Wort:  Seid 
nachsichtig! 

DER  BISCHOF.  Es  gibt  eine  Art  Nachsicht,  Frau 
Falk,  die  uns  versagt  ist:  die  Nachsicht,  die  den  Unter- 
schied zwischen  Gut  und  Böse  tilgt.  Diese  Art  Duldung 
war  in  Großmutters  Tag  ausschlaggebend;  aber  sie  ist 
nicht  nachahmungswert. 

FRAU  FALK  verläßt  die  Urgroßmutter.  Und  hab*  ich 
gefehlt,  und  reiche  ich  nicht  heran  an  Ihre  überlegene 
Weltanschauung,  —  so  vergessen  Sie  nicht,  daß  Sie  der 
Diener  Eines  sind,  der  der  Freund  der  Sünder  war. 

DER  BISCHOF.  Das  will  auch  ich  sein,  wenn  Sie 
kommen  und  das  Heil  Ihrer  Seele  suchen.  Dann  will 
ich  alles  tun. 

FRAU  FALK.  Helfen  Sie  mir,  meine  Vergangenheit 
wieder  gut  zu  machen!  Für  mich  ist  das  alles,  und  für 
Sie  ist  es  nicht  viel.  Ein  bißchen  Höflichkeit  —  keine 
Kränkung:  das  ist  alles,  was  ich  verlange!  Ich  werd' 
es  schon  so  einzurichten  wissen,  daß  wir  uns  selten 
sehen.  Nur  zur  Ausgestoßenen  machen  Sie  mich  nicht; 
das  hieße:  mich  der  Verachtung  preisgeben.  Glauben 
Sie  mir:  ich  werde  Ihnen  keine  Schande  machen,  und 
die  Dankbarkeit  der  beiden  jungen  Leute  wird  Ihnen 
die  gute  Tat  lohnen. 
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DER  BISCHOF.  Es  tut  mir  sehr  leid,  in  solchem 
Licht  vor  Ihnen  dazustehen.  Denn  Sie  werden  glauben, 
ich  sei  hart.  Es  ist  gerade  umgekehrt.  Auf  meiner  Seele 
lasten  die  zagenden  Gewissen  Tausender.  Ich  darf  meinem 
Neffen  zuliebe  nicht  das  ehrende  Vertrauen  jener  Tau- 
sende täuschen  oder  gegen  das  Gesetz  verstoßen,  das  uns 
umschließt.  Es  ist  schon  sehr  viel,  daß  ich  als  Bischof 
in  Zeiten  kirchlicher  Kämpfe  wie  jetzt  mein  Haus  Ihrer 
Pflegetochter  öffne;  ich  kann  es  nicht,  ich  darf  es  nicht 
auch  einer  Frau  öffnen,  die  von  der  ganzen  Gemeinde, 
wenn  auch  mit  Unrecht  ...  ja,  gnädige  Frau,  ich  will 
Sie  nicht  verletzen. 

FRAU  FALK.    So,  so,  so! 

DER  BISCHOF.  Seien  Sie  überzeugt,  es  tut  mir 
leid.  Ich  habe  persönlich  den  besten  Eindruck  von  Ihnen. 
Die  Urgroßmutter  ist  inzwischen  aufgestanden  und  schickt  sich 
an  zu  gehen. 

FRAU  FALK.  Sie  wollen  fort?  Der  Bischof  eilt  zur 
Schelle  und  zieht  den  Strang. 

DIE  URGROSSMUTTER.    Ja;  —  ich  bin  zu  alt 

für  den  Kampf.  Und  nach  dem,  was  ich  eben  hören 
mußte,  —  hab'  ich  wohl  auch  kein  Recht,  hier  zu 
sitzen.  Cornelia  erscheint,  nimmt  sie  in  Empfang  und  geht  mit 
ihr  im  Hintergrund  ab. 

FRAU  FALK  nach  vorn.  Jetzt  kann  ich's  Ihnen  ja 
sagen :  Hochehrwürden  haben  keinen  Mut.  Aug'  in  Auge 
mit  mir  fühlen  Sie  wohl,  was  zu  tun  Ihre  Pflicht 
wäre;  aber  Sie  getrauen  sich  nicht. 

DER  BISCHOF.  Sie  sind  eine  Dame,  —  und  ich 
schweige. 

FRAU  FALK.  Weü  ich  eine  Dame  bin,  haben  Sie 
mir  heut  Dinge  gesagt,  die  Sie  —  z.  B.  dem  General 
Rosen  nicht  bieten  würden,  einem  Manne,  der  trotz 
seines  Vorlebens  und  —  gegenwärtigen  Lebens  ins  Haus 
des  Bischofs  kommt. 

DER  BISCHOF.  Er  wird  fortan  nicht  mehr  in  dieses 
Haus  kommen.  Übrigens  läßt  sich  nicht  leugnen:  hier 
ist  ein  Unterschied. 
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FRAU  FALK.  O,  freilich  ist  ein  Unterschied  —  aber 
ich  hätte  gedacht:  nicht  in  dieser  Beziehung.  Ebenso 
wenig  hätt'  ich  gedacht,  Hochehrwürden  seien  berufen, 
den  Stärkeren  zu  schützen  und  nicht  den  Schwächeren, 
die  offene  Sittenlosigkeit  und  nicht  den  fälschlich  An- 
geklagten. 

DER  BISCHOF.  Halten  Sie  es  für  zweckdienlich, 
dies  Gespräch  fortzusetzen  ? 

AAGOT  öffnet  die  Tür  des  Hintergrundes  und  ruft,  in  der 
Tür  stehend.    Tante! 

FRAU  FALK.    Aagot!    Himmel  — ! 

AAGOT  näher.   Tante! 

FRAU  FALK.  Du  weißt  —  ?  Aagot  wirft  sich  an  ihre 
Brust.    Kind,  Kind! 

AAGOT.    Ich  wußte.  Du  bist  hier.    O  Gott! 

FRAU  FALK.    Fasse  Dich,  mein  Kind! 

AAGOT.    Unmöglich.    Das  ist  zu  viel. 

DER  BISCHOF.  Wünschen  die  Damen,  allein  zu  sein  ? 

AAGOT.    Wo  ist  Hagbart? 

DER  BISCHOF.    Auf  einem  Spaziergang. 

AAGOT.  Ich  bin  empört  —  bin  außer  mir !  D en  Preis 
also  sollte  ich  zahlen,  um  in  die  Familie  zu  kommen: 
meine  Pflegemutter  soll  ich  verschachern!  Sie,  die  ich 
am  tiefsten  liebe  und  am  höchsten  verehre  von  allen 
Menschen  der  Welt. 

DER  BISCHOF.  Wollen  wir  fortfahren,  gnädige 
Frau,  oder  —  ? 

AAGOT.  Fortfahren  ?  Worin  ?  In  dem  Schacher- 
geschäft um  meine  Pflegemutter?  Und  würde  mir  das 
Himmelreich  geboten  ohne  sie  —  ich  schlug'  es  aus! 

FRAU  FALK.    Kind!  Kind! 

AAGOT.  Ja,  ich  muß  mit  der  Sprache  heraus.  Meine 
Seele  erstickt  sonst.  Und  meine  Seele  will,  daß  ich 
festhalte,  was  ich  Hebe,  —  festhalte  mit  allen  meinen 
Kräften,  mit  dem  Einsatz  meines  Lebens. 

DER  BISCHOF.  Sie  sind  jung  und  führen  die  über- 
schwängliche  Sprache  der  Jugend.  Aber  ich  denke,  wir 
brechen  dies  Gespräch  ab;  es  führt  ja  doch  zu  nichts. 


FRAU  FALK.    Wir  woUen  fort! 

AAGOT.  Hagbart!  Sie  sah  ihn,  früher  als  die  andern,  in 
der  Tür  rechts. 

HAGBART.  Ich  hörte  Deine  Stimme  schon  von 
weitem!    Frau  Falk  — ! 

AAGOT.  Hagbart!  Läuft  nach  hinten;  aber  wie  er  ihr 
entgegeneilt,  weicht  sie  zurück.    Nein !    Rühr'  mich  nicht  an ! 

HAGBART.    Aber,  Aagot  —  ? 

AAGOT.  Um  jeden  Preis  mußtest  Du  das  verhin- 
dern?! Nicht  einmal  gesprochen  hast  Du  mit  mir 
darüber! 

HAGBART.  Weil  ich's  nicht  gevRißt  habe!  Wirk- 
lich. 

AAGOT.  So  etwas  weiß  man,  auch  wenn  es  nicht 
mit  Worten  ausgesprochen  wird.  Du  warst  eben  nicht 
mit  dem  Herzen  bei  der  Sache!  —  Weißt  Du  es  noch 
nicht  ? 

HAGBART.    Jawohl;  aber  — 

AAGOT.  Und  bist  nicht  zu  uns  gestürzt,  auf  der 
Stelle? 

HAGBART.    Es  ist  schon  wahr  ...  ich  . . 

AAGOT.  In  welcher  Welt  lebst  Du  eigentlich ?  Ich 
habe  nur  für  den  Gedanken  einer  Versöhnung  aller  mit 
allen  gelebt  —  und  hatte  gedacht,  Du  hättest  ihn  er- 
füllt — 

HAGBART.  Du  bist  ungerecht,  Aagot!  Was  kann 
ich  dafür  — ? 

AAGOT.  Du  lebst  im  Land  der  Träume.  Aber 
wenigstens  fühlen  solltest  Du,  daß  meine  Ehre  nicht 
die  Schande  meiner  Tante  werden  kann,  —  daß  dies 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist. 

HAGBART.  Ja,  ja!  Aber  das  braucht  doch  nicht 
zu  sein  — !    Ich  ziehe  zu  Euch  und  — 

AAGOT.    Das  kann  jeder  Stümper. 

FRAU  FALK.    Aber,  Aagot! 

AAGOT.  Ja,  ich  bin  enttäuscht,  beleidigt.  Ich  muß 
mir  Luft  machen !  Denn  nicht  um  mich  handelt  es  sich 
heute,  und  es  ist  nicht  dies  allein. 

552 


FRAU  FALK.  Nun,  mag  sein,  —  aber  was  ist  es? 
Du  verwundest  seine  Liebe. 

AAGOT.    Seine  Liebe! 

FRAU  FALK.  Du  bist  ja  ganz  außer  Dir!  Du 
redest  wie  im  Fieber! 

AAGOT.    Nein,  ich  rede  nur  endlich  einmal. 

FRAU  FALK  zu  ihr  hin,  leise.  Der  Zorn  spricht  aus 
Dir!  Und  Du  solltest  doch  wissen,  wer  er  ist.  Du  kennst 
doch  seinen  reinen,  treuen  Willen.  Er  ist  doch  ein 
seltener  Mensch,  Aagot!  — 

AAGOT  von  ihr  weg.  Hör'  auf!  Hör'  auf!  Du  bist  ja 
blind! 

FRAU  FALK.  Du  bist  von  Sinnen,  Kind!  Dein 
Benehmen  wird  allmählich  unentschuldbar. 

AAGOT.  Nun,  dann  ist  seins  noch  viel  weniger  zu 
entschuldigen.  Denn  mich  liebt  er  ja  gar  nicht!  Schreit 
auf,  eilt  nach  hinten,  um  sich  zu  verbergen. 

DER  BISCHOF  zu  Hagbart,  leise.  Nun,  hoff  ich,  wirst 
Du  einige  Zeit  verreisen. 

HAGBART  leise.   Ja. 

DER  BISCHOF.    Komm!    Ab  Unks;  Hagbart  folgt  ihm. 

SECHSTER  AUFTRITT 

AAGOT  kommt  nach  vorn.  Kannst  Du  mir  verzeihen  ? 

FRAU  FALK.    Wir  wollen  nach  Hause! 

AAGOT.    Erst  sag'  mir  ein  freundUches  Wort! 

FRAU  FALK.    Nein. 

AAGOT.    Du  kommst  nicht  eher  von  der  Stelle. 

FRAU  FALK.    Ich  kann  nicht. 

AAGOT.    Tante,  ich  bin  nicht  eifersüchtig. 

FRAU  FALK.    Schweig!  — 

AAGOT.  Aber  ich  möchte  auf  einige  Tage  fort, 
—  um  zur  Klarheit  über  mich  selbst  zu  gelangen!  Weint. 
O  Gott,  Tante,  liebst  Du  ihn  ?  Frau  Falk  will  sich  losreißen. 
Ich  lieb'  ihn  nicht  mehr!  —  Gott  ist  mein  Zeuge, 
Tante:  —  Liebst  Du  ihn,  so  nimm'  ihn  hin! 

FRAU  FALK.   Aber  so  schweig  doch  wenigstens  in 
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diesem  fremden  Hause!  —  Willst  Du  nicht  mit,  so  geh* 
ich  allein. 

AAGOT.    Dann  wirst  Du  mich  nicht  wiedersehen. 

FRAU  FALK.    Du  bist  ja  nicht  bei  Sinnen! 

AAGOT.  Nein;  ohne  ein  gütiges  Wort,  ohne  einen 
freundlichen  BHck  von  Dir  kann  ich  nicht  leben.  Gottes 
Segen  sei  mit  Dir,  Tante,  jetzt  und  in  allen  Tagen! 

FRAU  FALK.    Kind! 

AAGOT.    So!  So! 

FRAU  FALK.    Nun  wollen  wir  nach  Hausei 

AAGOT.    Ja 

Der  Vorhang  fällt. 
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DRITTER  AKT 

Frau  Falks  Garten.  Eine  Laube  links,  mit  Tisch  und  Stühlen.  Ein 
größerer  Korb,  mit  Äpfeln  halb  gefüllt,  steht  auf  dem  Tisch. 

ERSTER  AUFTRITT 

FRAU  FALK.  Ja,  wenn  die  Pferde  sonst  nicht  ge- 
braucht werden,  Pedersen,  so  könnten  wir  sie  ja  dem 
Fräulein  schicken.    Ist  das  heut  möglich? 

PEDERSEN.    O  ja. 

FRAU  FALK.  So  senden  Sie  je  eher,  je  lieber  Hans 
mit  zwei  Pferden  auf  die  Alm,  um  sie  abzuholen.  Es 
ist  dort  oben  auch  jetzt  bald  zu  kühl  für  sie. 

PEDERSEN.     Sofort.    Will  abgehen. 

FRAU  FALK.  Na,  Pedersen,  wie  geht's  Ihnen  denn  ? 

PEDERSEN.    Ach  — ! 

FRAU  FALK.  Kommen  Sie  heut  abend  —  dann 
wollen  wir  mal  versuchen,  unser  altes  Gespräch  wieder 
aufzunehmen. 

PEDERSEN.  Ich  habe  keinen  sehnlicheren  ^Wunsch, 
Frau  Falk. 

FRAU  FALK.  In  den  letzten  acht  bis  zehn  Tagen 
war  ich  nicht  so  recht  imstande. 

PEDERSEN.  Wir  hatten  alle  den  Eindruck,  der 
Gnädigen  müsse  etwas  fehlen. 

FRAU  FALK.  Ein  jeder  hat  seine  Sorgen.  Pedersen 
wartet,  aber  da  Frau  Falk  fortfährt,  behutsam  Äpfel  von  einem 
Bäumchen  zu  pflücken  und  sie  in  den  Korb  zu  legen,  den  sie  in 
der  Hand  hält,  geht  er  links  ab. 

ZWEITER  AUFTRITT 

HAG  BART  von  rechts,  steht  eine  Weile  unbemerkt  da. 
Gnädige  Frau  !  Frau  Falk  stößt  einen  leichten  Schrei  aus.  Bitte 
um  Verzeihung!  Ich  habe  Sie  überall  gesucht.  Guten 
Tag!    Ich  komme  diesen  Augenblick  zurück. 

FRAU  FALK.    Aagot  ist  nicht  zu  Hause. 

HAG  BART.  Ich  weiß.  Ist  sie  die  ganze  Zeit  fort- 
gewesen ? 
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FRAU  FALK.    Ja. 

HAGBART.    Bleibt  sie  noch  lange  fort  ? 

FRAU  FALK.  Ich  schicke  ihr  heut  den  Wagen  hin- 
auf.   Dann  kann  sie  übermorgen  hier  sein. 

HAGBART.  Ich  habe  mit  Ihnen  zu  sprechen,  Frau 
Falk. 

FRAU  FALK.    Über  Aagot? 

HAGBART.    Auch  über  Aagot. 

FRAU  FALK.  Hat  das  nicht  Zeit  —  bis  ein  ander- 
mal? 

HAGBART.  Frau  Falk,  —  ich  komme  direkt  vom 
Dampfschiff  her.  Und  da  können  Sie  sich  wohl 
denken  — 

FRAU  FALK.  Wenn  es  aber  doch  Aagot  betrifft, 
und  Aagot  nicht  — 

HAGBART.  Was  Aagot  betrifft,  ist  rasch  gesagt: 
Sie  hatte  recht ;  —  ich  war  mir  damals  nur  nicht  klar  — 

FRAU  FALK.    —  Gott!  — 

HAGBART.    Ich  Hebe  Aagot  nicht. 

FRAU  FALK.    Wenn  Aagot  nun  aber  Sie  liebt? 

HAGBART.  Sie  hat  mir  neulich  den  Beweis  des 
Gegenteils  gegeben.  Ihnen  hat  sie  es  gewiß  mit  unzwei- 
deutigen Worten  gesagt  ? 

FRAU  FALK.  Aagot  war  —  wie  soll  ich  gleich  sagen  ? 
—  war  zu  aufgeregt,  um  für  ihre  Äußerungen  verant- 
wortlich zu  sein. 

HAGBART.    Also  hat  sie's  gesagt.    Könnt'  es  mir 

wohl  denken.  Ja,  ich  war  überzeugt. Aagot  liebt 

mich  nicht.  Aber  Aagot  liebt  Sie,  Frau  Falk.  Sie 
möchte  sie  glücklich  sehen. 

FRAU  FALK.  Wenn  Sie  Aagot  nicht  lieben,  find* 
ich,  hätten  Sie  nicht  hierher  kommen  dürfen. 

HAGBART.  Da  haben  Sie  vielleicht  recht.  Aber  — 
jetzt  komm'  ich  als  ein  anderer,  —  komme  in  anderer 
Absicht. 

FRAU  FALK.  Lieben  Sie  Aagot  nicht,  so  ist  auch 
hier  nicht  Ihr  Platz;  lassen  Sie  sich  das  nochmals  ge- 
sagt sein.    Die  Rücksicht  schulden  Sie  ihr  wie  mir. 
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HAGBART.  Und  ich  sage  Ihnen:  im  Gegenteil. 
Rücksicht,  wie  es  keine  größere  gibt,  führt  mich  auf 
den  Platz  hier,  wo  ich  stehe. 

FRAU  FALK  die  bisher  versucht  hat,  sich  an  dem  Baum 
zu  beschäftigen.    So   geh'   ich. 

HAGBART.    Das  werden  Sie  nicht  tun! 

FRAU  FALK.    Ich  erkenne  Sie  nicht  wieder! 

HAGBART.  Das  will  ich  hoffen!  Denn  ich  habe 
nicht  viel  Respekt  vor  dem  Burschen,  der  ich  früher 
war.  Manche  können  so  etwas  im  Handumdrehen  ab- 
machen —  ich  brauche  Zeit. 

FRAU  FALK.    Ich  verstehe  Sie  nicht. 

HAGBART  noch  während  sie  spricht  und  ganz  nahe.  Sie 
verstehen  mich  schon! 

FRAU  FALK.  Das  ist  Sünde!  Nehmen  Sie  sich  in 
acht ! 

HAGBART.    Ihre  Hand  zittert  — 

FRAU  FALK.    Das  ist  nicht  wahr! 

HAGBART.   „Wecke  die  Dämonen  nicht",  heißt  es. 

FRAU  FALK.    AUerdings.    Und  darum  — 

HAGBART.  Aber  die  Dämonen  sind  unsere  Lebens- 
kräfte. 

FRAU  FALK.  Die  wir  beherrschen  müssen.  Das 
ist  meines  Lebens  schwer  erkämpfte  Lehre,  und  an  ihr 
halt'  ich  fest. 

HAGBART.  Hielt'  ich  es  nicht  für  mein  gutes  Recht, 
ich  stände  nicht  hier.  Harte  Arbeit  hat  es  mich  ge- 
kostet.   Fessel  um  Fessel  mußt'  ich  lösen. 

FRAU  FALK.  Aber  darum  brauchten  Sie  doch 
nicht  — 

HAGBART.  Ich  liebe  Sie!  Sie  hab'  ich  in  ihr  ge- 
liebt —  vom  ersten  Tag  an.    Ich  liebe  Sie. 

FRAU  FALK.  So  haben  Sie  Achtung  vor  mir!  — 
Gehen  Sie! 

HAGBART.    Leonarda! 

FRAU  FALK.  Nein,  nein,  nein!  Flieht  in  den  Hinter- 
grund.   O,  warum  mußte  das  kommen! 

HAGBART.    Schritt  für  Schritt  ist  es  gekommen. 
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Der  Widerstand,  dieser  rauhe  Freund,  trieb  uns  weiter 
und  weiter.  Ich  möchte  Sie  so  glücklich  sehen,  wie  ich 
es  bin  in  diesem  Augenblick! 

FRAU  FALK.  Ich  verdiene  kein  Glück.  Ich  hab' 
nicht  auf  das  Glück  gewartet. 

HAGBART.  Ich  weiß  nicht,  was  Sie  alles  gelitten 
haben,  um  so  zu  werden,  wie  Sie  sind,  —  so  schön,  so 

gut,  so  wahrhaftig. Eins  aber  weiß  ich:  hätten  nicht 

die  andern  Sie  gerichtet  um  dessen  willen,  was  Sie  ge- 
fehlt, so  hätte  ich  Sie  nicht  geUebt  um  dessen  willen, 
was  Sie  sind.  Und  das,  denk'  ich,  müßte  mich  ehren 
in  Ihren  Augen. 

FRAU  FALK.  Mein  Lebenlang  will  ich  Ihnen  dafür 
dankbar  sein !  —  Aber  die  Menschen  denken  anders.  Es 
ist  ihnen  ein  Dorn  im  Auge,  wenn  ein  junger  Mensch 
eine  ältere  Frau  heiratet,  und  wenn  .  .  . 

HAGBART.  Nach  den  Menschen  hab'  ich  nie  ge- 
fragt —  nicht  einmal  in  den  Tagen,  als  ich  in  meinen 
schwersten  Fesseln  lag.  Nach  Ihnen  frag'  ich  jetzt,  — 
nur  nach  Ihnen! 

FRAU  FALK.  Und  ich  sage  Ihnen:  der  einzelne 
kann  wohl  fertig  werden  ohne  die  Sympathie  der  Men- 
schen —  eine  eheliche  Gemeinschaft  nicht.  Der  kalte 
Wind,  der  von  drüben  kom.mt,  drängt  sich  entfremdend 
dazwischen. 

HAGBART.  Neben  Ihren  Antworten  erscheint  mir 
alles,  was  ich  selbst  zu  sagen  habe,  so  steif,  so  geschraubt, 
—  so  linkisch.  Aber  ich  kann  mich  nicht  anders  machen, 
als  ich  nun  einmal  bin.  Liebe,  gute  Frau !  In  dem  Augen- 
blick, da  ich  tief  innerlich  überzeugt  war,  daß  ich  Sie 
und  keine  andere  liebe,  hat  mich  nur  ein  großes  Ge- 
fühl beherrscht,  neben  dem  alles  andere  versank.  Dar- 
um hab'  ich  kein  Verständnis  für  das,  was  Sie  sagen.  Sollt' 
es  wirklich  einer  darauf  abgesehen  haben,  mich  mürbe 
zu  machen,  —  glauben  Sie,  er  würde  seinen  Zweck 
erreichen  ? 

FRAU  FALK.  Jetzt  nicht,  aber  vielleicht  später. 
Es  kommt  eine  Zeit  — 
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HAGBART.  —  eine  Zeit  der  Arbeit,  jawohl.  Die 
steht  schon  vor  der  Tür.  Sonst  wäre  ich  nicht  hier. 
Vielleicht  kommt  auch  eine  Zeit  der  Kämpfe,  —  Gott 
geh'  es!  Sollen  da  Rücksichten  ausschlaggebend  sein? 
Nein.  Sie  sind  frei,  und  ich  bin  frei:  in  unserm  Willen 
ist  unsere  Zukunft. 

FRAU  FALK.  Und  inzwischen  bin  ich  alt  ge- 
worden — 

HAGBART.    —  Sie  — !  — 

FRAU  FALK.  -^  und  eifersüchtig  und  lästig,  —  und 
Sie  sind  jung  mit  der  Jugend  und  fröhlich  mit  den 
Fröhlichen!  — 

HAGBART.  Sie  sollten  nur  wissen,  wie  jung  Sie 
mich  gemacht  haben.  Und  ich,  ich  weiß,  jedes  Lebens- 
alter wird  Sie  mit  einer  anderen  Schönheit,  mit  einer 
höheren  Kraft  des  Geistes  schmücken.  Glauben  Sie, 
ich  hätte  Sie  nur  halb  verstanden,  oder  ich  wüßte  nicht, 
wen  ich  liebe  und  was  ich  in  Dir  liebe:  über  allem  das 
Feuer  Deiner  Seele  —  ich  werd'  es  nimmermehr  ent- 
behren können.  Mein  Leben  wird  nicht  ausreichen. 
Dein  Wesen  zu  erschöpfen.  Ein  Neuling  bin  ich  doch 
und  stehe  im  Anfang. 

FRAU  FALK.  So  ist  es  manchmal  im  Frühling:  die 
Luft  verführt  und  berauscht,  aber  sie  kann  tödlich 
wirken. 

HAGBART.  Du  hebst  mich!  Das  wurde  mir  nicht 
erst  heute  klar.  Ich  sah  es  im  ersten  Augenblick.  Die 
Liebe  ist  Deine  Lebensluft;  bei  keinem  Menschen  noch 
hab'  ich  es  in  dem  Maß  gefunden.  Die  Enttäuschungen, 
die  Du  erlebt,  die  Sehnsüchte,  die  Du  gefühlt  hast, 
müssen  grenzenlos  gewesen  sein.  Daher  auch  diese 
bebende  Verzagtheit.  Du  wagst  Deinen  eigenen  Ohren 
nicht  zu  trauen.    Oder  — ? 

FRAU  FALK.  Dieses  Verständnis  —  ich  hätte  es 
nie  für  möghch  gehalten! 

HAGBART.  —  Hab'  ich  es  nicht  immer  bewiesen 
—  bei  jeder  Begegnung? 

FRAU  FALK.    Ja. 
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HAGBART.  Braucht's  noch  der  Bestätigung,  daß 
wir  beiden  — ? 

FRAU  FALK.  Ja,  das  ist  wahr!  —  Was  nützt  alle 
Verstellung?      Bricht  in  Tränen  aus. 

HAGBART.    Aber  warum  diese  Verzagtheit? 

FRAU  FALK.  Ich  weiß  nicht!  Sie  verläßt  mich 
keinen  Augenblick  —  nicht  Tag,  noch  Nacht.  Anhalten- 
des Weinen. 

HAGBART.  Aber  alle  Deine  Gründe  sind  doch  null 
und  nichtig!  Sie  mögen  auf  andere  zutreffen  —  auf 
uns  nicht. 

FRAU  FALK.  Ein  Mittel  meiner  Flucht,  nichts 
weiter.  Ich  hielt  das  erste  Beste  Dir  entgegen,  um  Dich 
zum  Stehen  zu  bringen.  —  Der  Grund,  —  o  Gott! 
Bricht  zusammen. 

HAGBART.    Leonarda!  Eilt  zu  ihr. 

FRAU  FALK.   Nein,  laß  mich!    Bleib',  wo  Du  bist! 

HAGBART.  Du  hast  mir  so  viel  zu  sagen;  wie 
eine  Last  drückt  es  Dich  zu  Boden.  Und  doch  hast 
Du  nicht  den  Mut  — ? 

FRAU  FALK.    Hagbart,  wir  handeln  unrecht  — 

HAGBART.  — Unrecht?  Du  meinst,  in  der  Art,  wie 
wir  zu  Werk  gegangen  sind?  Weil  Aagot  mich  bei  Dir 
einführte?     Das  lag  doch  nicht  in  unserer  Hand. 

FRAU  FALK.  Mit  Worten  ist  es  hier  nicht  getan. 
Ich  muß  Aagot  sehen  —  muß  Aagot  sprechen. 

HAGBART.  Das  hast  Du  doch  schon!  Du  weißt: 
Du  bist  es,  die  liebt,  und  nicht  sie  —  Du  bist  es,  die 
geliebt  wird,  und  nicht  sie.    Was  willst  Du  mehr? 

FRAU  FALK.  Ich  will  Zeit  gewinnen;  will  Herr 
bleiben  über  mich  selbst.  Die  Selbstbeherrschung  hab' 
ich  mir  erkämpft  —  durch  schwere  Opfer,  kannst  Du 
glauben;  sie  war  mein  Stolz.  Aber  sie  wird  erschüttert, 
wenn  Du  da  bist  und  sprichst.  Jedes  Deiner  seelen- 
vollen Worte  nimmt  ein  Stück  von  meiner  eigenen 
Seele  weg.  So  unendlichem  Verständnis  zu  begegnen, 
auch  in  unsern  innersten  Gedanken,  —  gibt  es  wohl 
ein  größeres  Glück?    Aber  auch  ein  Gefühl  der  Angst. 
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stellt  sich  ein,  —  wenigstens  bei  mir.  Nein,  —  ant- 
worte nicht.  Du  bist  mir  überlegen:  denn  ich  liebe 
Dich!  Gar  spät  kommt  dieses  Glück  über  mich  und 
bricht  den  tiefsten  Frieden  .  .  .  Und  als  Verrat  an 
meinem  Kinde  muß  es  mir  erscheinen. 

HAGBART.    Wie  kannst  Du  nur  — ! 

FRAU  FALK.  Ich  weiß  nicht;  Du  mußt  mir  Zeit 
lassen!  Ich  habe  Angst;  entschwundene  Zeiten  steigen 
mit  der  Angst  herauf.  Aber  das  ist  nicht  alles.  Ich  habe 
Angst  vor  meines  Gefühles  Überschwang.  Angst,  ich 
könnte  Dich  in  den  Wirbel  mit  hineinreißen !  —  Nein, 

antworte   mir  nicht!    Komm'    mir   nicht   nah! 

Hagbart,  liebst  Du  mich? 

HAGBART.    Das  fragst  Du  noch  —  ? 

FRAU  FALK.  Nun,  so  hilf  mir!  —  Geh!  —  Es  wäre 
eine  Tat,  so  schön  — !  Laß  mir  meinen  Sieg  und  dieses 
Bild  von  Dir!  Andere  mögen  anders  denken.  Mir 
aber  ist  es  Notwendigkeit.  —  Geh. 

HAGBART.    Leonarda! 

FRAU  FALK.  Hab'  Geduld.  Du  wirst  von  mir 
hören.  Es  kann  nicht  lange  dauern.  Was  auch  kommen 
mag,  nimm  es  gelassen  hin.  Und  denke  immer:  ich 
liebe  Dich!  —  Nein,  sag'  nichts!  Ich  bin  am  Ende 
meines  Muts  und  meiner  Kraft.  Flüstert.  Geh!  Er  ent- 
fernt sich.  Hagbart!  Bleibt  stehen.  Die  Worte,  die  Du 
heut  zu  mir  gesprochen  hast,  sie  sind  die  Krone  meines 
Lebens:  daß  Du  nun  aber  still  von  dannen  gehst,  das 
ist  die  Krone  Deiner  Worte.     Hagbart  geht  ab. 

DRITTER  AUFTRITT 

FRAU  FALK  steht  eine  Weile  in  höchster  Verzückung  da; 
dann  geht  sie  ein  paar  Schritte,  bleibt  abermals  stehen  —  plötzlich 
ruft  sie:  AagOt! 

AAGOT  draußen.    Bist  Du  da? 

FRAU  FALK.  Aber,  Kind!  Hinaus;  beide  treten  ein, 
umschlungen.     Bist  Du  ZU  Fuß  gegangen  ? 

AAGOT.     Den  ganzen  Weg!     Sie  hält  ihren  Hut  in  der 
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Hand;  sie  ist  sonnverbrannt  und  heiß;  man  merkt  ihr  an,  daß 
sie  eine  weite  Fußtour  hinter  sich  hat;  auf  dem  Rücken  trägt  sie 
ein  Ränzel,  das  sie  ablegt.  Heut  früh  habe  ich  mich  in  einem 
Bach  gewaschen  und  auch  sonst  Toilette  gemacht  unter 
Gottes  freiem  Himmel. 

FRAU  FALK.    Bist  Du  die  Nacht  durchgewandert  ? 

AAGOT.  Nein,  ich  hab'  in  Opsal  kurz  gerastet; 
aber  schon  bei  Sonnenaufgang  war  ich  wieder  auf  dem 
Marsch.    Gott,  wie  war  das  schön!  — 

FRAU  FALK.  Und  ich  habe  eben  Vorbereitungen 
getroffen.  Dich  abzuholen. 

AAGOT.  So  ?  Dann  können  sie  mein  Gepäck  herunter- 
besorgen.   Ich  konnte  nicht  länger  warten. 

FRAU  FALK.    Du  siehst  prächtig  aus. 

AAGOT.    Ach,  weil  ich  so  sonnverbrannt  bin. 

FRAU  FALK.  Ja,  aber  es  geht  Dir  doch  jetzt  wieder 
gut  ? 

AAGOT.  Ausgezeichnet,  Tante!  Denn  jetzt  bin  ich 
über  den  Berg.  —  Ich  hatte  einen  Brief  von  Urgroß- 
mutter. 

FRAU  FALK.  So?  Der  Brief,  den  ich  Dir  nach- 
schickte, war  von  ihr?  Ich  zerbrach  mir  deji  Kopf, 
von  wem  er  sein  könnte. 

AAGOT.  Jawohl,  er  war  von  ihr.  Da  ist  er.  Ich 
muß  ihn  Dir  vorlesen. 

FRAU  FALK.    Bitte. 

AAGOT  liest.  '„Liebes  Kind!  Ich  habe  viele  Jahre 
nicht  mehr  geschrieben.  Also  wird  es  danach  sein.  Aber 
Hagbart  ist  fort;  deshalb  muß  ich's  Dir  schon  selber 
sagen.  Sei  nicht  mehr  bekümmert.  Wenn  Ihr  heiratet, 
ziehe  ich  zu  Euch."  Ist  das  nicht  entzückend,  Tante  r 
Bebt  vor  Freude  und  wirft  sich  Frau  Falk  an  die  Brüst. 

FRAU  FALK.    Aber  — ! 

AAGOT.  Aber  ?  Nun  gibt's  kein  „aber"  mehr,  ver- 
stehst Du!    Denn  dies  gilt  doch  Dir. 

FRAU  FALK.  Mir?  —  Und  —  Du?  Wie  steht 
es  denn  mit  Dir  —  und  Hagbart? 

AAGOT.    Ach  —?!  —  Ja,  jetzt  will  ich  Dir  er- 
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zählen,  wie  die  Sache  eigentlich  gekommen  ist.  Denn 
jetzt  kann  ich's.  —  Aber,  Tante,  —  Du  darfst  die  Dinge 
nicht  so  schwer  nehmen!  Ist  ja  eine  Kleinigkeit.  Doch 
setzen  wollen  wir  uns!  Rückt  einen  Stuhl  heran,  während 
sie  spricht.  Bin  wirklich  ein  bißchen  müde.  —  Sieh  mal, 
es  kam  wie  ein  unerwarteter  Überfall,  —  sozusagen 
hinterrücks.  Aber,  liebe  Tante,  warum  dies  traurige 
Gesicht!  Ist  doch  alles  in  schönster  Ordnung.  Was  war 
im  Grunde  die  Ursache  ?    Eine  Komödie ! 

FRAU  FALK.    Eine  Komödie? 

AAGOT.  Wir  beiden  haben  einmal  Scribes  „Damen- 
krieg" im  Theater  gesehen,  —  weißt  Du  noch? 

FRAU  FALK.    Jawohl. 

AAGOT.  Damals  dacht'  ich  bei  mir  —  ich  hab's 
wohl  auch  gesagt:  dieser  Henri  ist  eigentlich  ein  dum- 
mer Kerl.  Er  hat  die  Wahl  zwischen  einem  kraftstrotzen- 
den, schönen,  feurigen  Weibe,  das  ihr  Leben  für  ihn 
opfern  könnte,  und  einem  Kinde,  das  im  Grund  ein 
Gänschen  ist:  denn,  das  ist  sie,  Tante,  unleugbar!  Und 
mein  Henri  wählt  das  kleine  unbedeutende  Ding.  — 
Weißt  Du,  ich  setz'  mich  lieber  auf  die  Erde,  —  da  ruht 
sich's  besser  aus.  Läßt  sich  zu  Boden  gleiten  und  lehnt  den  Arm 
auf  Frau  Falks  Schoß.  Ach,  SO  ist's  gut !  Und  nun  liegt's  in 
meiner  Hand,  wann  Du  mich  ansehen  sollst,  wann  nicht. 
Du  nimmst  ja  doch  die  Sache  haarsträubend  feierlich, 
und  nun  kommt  etwas,  das  mich  ein  bissei  in  Ver- 
legenheit setzt.  —  Mit  einemmal  nämlich  gingen  mir 
die  Augen  auf:  Himmel!  das  begnadete  Weib,  das  ist 
ja  — ,  und  das  kleine  Ding  im  Lockenhaar,  das  ist  ja  — , 
und  er?!  Aber  Hagbart  ist  kein  Flachkopf:  er  hätte 
anders  gewählt;  er  hätte  jenes  Weib  gewählt.  Und 
blitzschnell  kam  es  mir  zum  Bewußtsein:  Hagbart  hatte 
vom  ersten  Tag  an  nur  mit  Dir  gesprochen,  immer 
nur  mit  Dir,  und  wenn  er  mit  mir  sprach,  dann  war 
von  Dir  die  Rede.  Diese  Entdeckung  brach  mir  fast 
das  Herz  —  es  war  wie  ein  Dolchstich,  und  —  ich  muß 
mich  dessen  jetzt  schämen  —  mein  Frieden  war  dahin. 
Ein  tiefes  Schmerzgefülil  verfolgte  mich  bis  in  meine 
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Träume,  und  meine  Brust  zog  sich  wie  im  Krampf 
zusammen,  wenn  ich  nur  ihn  mit  Dir  und  Dich  mit 
ihm  sprechen  sah.  Ich  schäme  mich;  denn  es  war  doch 
das  natürUchste  Ding  von  der  Welt,  daß  er  nicht  müde 
wurde,  mit  Dir  zu  sprechen.    Mir  ergeht  es  ja  genau  so. 

FRAU  FALK.  Aber  ich  weiß  noch  immer  nicht  .  .  . 
verstehe  nicht  — ! 

AAGOT.  Nur  Geduld!  Sieh  mich  nicht  so  gespannt 
an!    Es  ist  ja  jetzt  vorbei! 

FRAU  FALK.    Was  ist  vorbei! 

AAGOT.  Herr j eh,  so  warte  doch!  Du  bist  noch 
weit  ungeduldiger,  Tante,  als  ich.  Du  sollst  mich  nicht 
für  schlechter  halten,  als  ich  bin.  Und  deshalb  muß 
ich  Dir  zunächst  versichern,  daß  ich  redlich  kämpfte. 
Ich  lag  in  Tränen  auf  meiner  nächtlichen  Lagerstatt  — 
denn  ich  konnte  doch  mit  Dir  nicht  drüber  sprechen. 
Tagsüber  stellte  ich  mich  ausgelassen,  munter  und 
glücklich.  Und  da,  in  einer  vernünftigen  Stunde,  da 
sagt'  ich  entschlossen  zu  mir  selbst:  was  ist  denn  so 
Schlimmes  dabei,  daß  er  sie  mehr  liebt  als  Dich  ?  Was 
hast  Du  gegen  sie  ?  Und  wie  schön  war'  es,  wenn  Tante 
den  Mann  gefunden,  den  sie  wahrhaft  lieben  könnte, 
und  ich  ihr  diesen  Mann  zugeführt  hätte! 

FRAU  FALK.    Liebes,  liebes  Mädchen! 

AAGOT.  Ja,  aber  ich  will  mich  auch  nicht  besser 
machen,  als  ich  bin.  Nicht  immer  könnt'  ich  so  zu 
mir  sprechen.  Ein  Gefühl  ließ  sich  nicht  niederkämpfen; 
es  drang  beständig  herauf  —  wie  ein  Schluchzer.  Aber 
da  nahm  ich  mich  energisch  zusammen  und  sprach  so 
zu  mir:  Und  wenn  es  nun  wirklich  Dein  eigenes  Glück 
wäre,  was  Du  ihr  darbringst  ? !  Wär's  etwa  zu  viel  ? 
Nein,  und  hundertmal  nein!  Wenn  er  Dich  doch  nicht 
mehr  liebt  ? !  Dann  müßtest  Du  doch  die  Kraft  haben, 
Dein  Leid  niederzuringen.  Eine  ausgemachte  Feigheit 
war'  es!  Du  bist  zu  gut  für  den  Mann,  der  Dich  nicht 
liebt! 

FRAU  FALK.  Aagot,  ich  bewundere  Dich,  —  ich 
liebe  Dich,  —  ich  bin  stolz  auf  Dich! 


AAGOT.  Tante,  —  nie  hab'  ich  so  tief  empfunden, 
was  Du  mir  warst,  wie  in  jenen  Augenblicken!  Wenn 
ich  je  im  Leben  eine  gute  Tat,  eine  Tat,  die  wahrhaft 
edel  und  wahrhaft  schön  ist,  vollbringen  könnte,  so 
hast  Du  den  Keim  dazu  in  mir  gelegt.  Ich  ging  wie  im 
Rausch  einher  und  sann  und  sann,  wie  ich  dieses  Idea! 
erreichen  könnte;  ich  wäre  vor  der  demütigendsten 
Situation  nicht  zurückgeschreckt,  und  Ihr  solltet  nicht 
die  leiseste  Klage,  auch  nicht  den  Schatten  eines  Seuf- 
zers von  mir  hören  ...  in  solchen  Augenblicken  sah 
ich  Dich  vor  mir,  unablässig.  Denn  ich  fühlte:  Du 
hättest  das  für  mich  getan.  Ja,  Du  hast  es  eigentlich 
schon  für  mich  getan.  Als  ein  leuchtendes  Beispiel 
standest  Du  vor  mir! 

FRAU  FALK.    Aagot! 

AAGOT.  Aber  Du  siehst  gar  nicht  so  fröhlich  aus, 
wie  ich  in  meinem  Herzen  bin!  Begreifst  Du  noch 
nicht,  wie  es  zuging? 

FRAU  FALK.    Gewiß;  aber  —  das  Ende? 

AAGOT.  Das  Ende  kennst  Du,  liebste  Tante!  — 
Richtig,  ja  —  eins  muß  ich  noch  erzählen,  denn  sonst 
verstehst  Du  nicht,  warum  ich  mich  so  im  Haus  des 
Bischofs  benahm. 

FRAU  FALK.    Nun  —  ? 

AAGOT.  Sieh  mal,  Tante,  in  meinen  Schwärme- 
reien, meinen  stolzen  Schwärmereien  von  Entsagung 
und  Beglückung  —  überkam  mich  manchmal  eine 
wahre  Wut  auf  Hagbart,  weil  er  so  verschlossen  war, 
oder  richtiger,  weil  er  nichts  begriff,  .  .  .  weil  er  immer 
in  den  Wolken  spazierte.  Ist  es  nicht  seltsam,  wie  die 
verschiedensten  Stimmungen  so  durcheinander  laufen 
können  ?  Aber  das  Gefühl  des  Ärgers  war  stärker,  als 
ich  selber  ahnte;  denn  als  der  Bischof  Dich  ächten 
wollte  —  das  kam  auch  wie  ein  Überfall  — ,  da  verlor 
ich  alle  Selbstbeherrschung,  weil  Hagbart  ruhig  weiter- 
träumte, statt  wie  ein  Mann  für  Dich  einzutreten.  Ich 
weiß  nicht,  —  aber  —  Du  hast's  ja  miterlebt:  da  brach 
es  aus  mir  hervor,  und  ging  mit  mir  durch  —  hast  du 
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nicht  gesehen!  Und  ich  war  wieder  mal  von  einer  Un- 
gezogenheit —  wie  ein  kleiner  Balg,  und  Du  stecktest 
Dein  bösestes  Gesicht  auf  —  und  wir  wurden  wieder 
gut  —  und  ich  verreiste  —  und  da,  Tante  — 

FRAU  FALK.    Und  da  —  ? 

AAGOT.  Und  da  kam  ich  zur  Besinnung.  Alle  die 
schönen  Worte  über  ihn,  die  Du  mir  mit  auf  den  Weg 
gegeben  hattest,  sie  gewannen  höhere  und  höhere  Be- 
deutung. Und  Du  selbst  standest  wieder  vor  mir  in 
all  Deiner  Größe  und  Milde.  Dort  oben  war's  aber 
auch  ganz  wundervoll.  Diese  Luft,  diese  Klarheit,  diese 
unermeßliche  Erhabenheit !  Und  der  See,  wie  versunken 
lag  er  da,  —  kaum  daß  sich  das  Wasser  bewegte.  Und 
diese  Stille,  o  diese  Stille,  zumal  am  Abend!  Und  da 
heilte  es  —  wie  eine  Wunde. 

FRAU  FALK.    Was  heute? 

AAGOT.  Der  Schmerz,  Tante.  Und  nun  war  die 
Bahn  frei.  Hagbart  ist  edel,  ist  ehrlich  —  das  sagst 
Du  doch  immer.  Und  Du  selbst  ?  Nimmermehr  hättet 
Ihr  mir  Kummer  bereitet,  Ihr  beiden,  nicht  einmal 
unwissentHch.  Oh,  dies  Gefühl  tat  gut,  so  gut!  Ich 
wiegte  mich  in  diesem  Gefühl,  bis  ich  manchmal  ein- 
schlief, wo  ich  gerade  saß,  —  selig  einschlief.  Ich  hab' 
ihn  doch  so  lieb  —  o  Gott!  —  und  da  kam  der  Brief 
von  Urgroßmutter  — 

HANS  tritt  ein,  ohne  Aagot  gleich  zu  sehen.  Das  Fräu- 
lein soll  —  Ach,  da  sind  Sie  ja! 

AAGOT  steht  auf.  Du  hast  mich  aber  erschreckt,  Hans ! 

HANS.    Willkommen  zu  Hause! 

AAGOT.    Danke  schön. 

HANS.    Da  brauch'  ich  also  nicht  —  ? 

AAGOT.  Nein!  Aber  es  muß  jemand  auf  die  Alm, 
um  meine  Sachen  zu  holen. 

HANS.  Wird  besorgt.  —  Was  fehlt  denn  der  gnädigen 
Frau? 

AAGOT.    Tante  ?  —  Gott,  was  ist  ? 

HANS.  Die  gnädige  Frau  war  in  letzter  Zeit  gar 
nicht  wohl. 
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AAGOT.  So?  Aber,  Tante!  Soll  ich  —  ?  Willst 
Du  —  ?    Tante!    Aber,  Tante! 

HANS.    Soll  ich  nicht  lieber  den  Arzt  — 

FRAU  FALK.  Nein,  nein!  —  Aber  Du,  Aagot, 
könntest Bitte  .  . .  lauf  hinaus  und  — 

AAGOT.    Die  Tropfen  mit  dem  roten  Etikett? 

FRAU  FALK.  Ja.  Aagot  eilt  hinaus.  Hans,  spute  Dich 
und  geh  zum  Herrn  General!  Bestell'  ihm,  er  soll 
kommen  —  gleich! 

HANS.    Ja,  gnädige  Frau! 

FRAU  FALK.    Hans! 

HANS.    Ja! 

FRAU  FALK.  Nimm  ein  Pferd!  Der  General  ist 
vielleicht  nicht  zu  Hause,  —  dann  setz'  ihm  nach! 

HANS.    Ja.   Ab. 

AAGOT.    Da,  Tante! 

FRAU  FALK.    Danke  schön.    Es  ist  schon  vorbei. 

AAGOT.    Was  war's  denn,  Tante  ? 

FRAU  FALK.  Ach,  mein  Kind,  —  etwas,  —  etwas, 
das  zuweilen  auftritt,  wenn  der  Sommer  zu  Ende  geht 
und  es  Herbst  werden  will. 

Der  Vorhang  fällt. 

ZwJecben   dem    dritten    und    vierten    Akt    nur    wenige    Minuten 

Pause j    «e    wird   mit   einer  Musik  ausgefüllt,   die   schon   einsetzt} 

noch  ehe  der  Vorhang  ganz  gefallen  ist. 
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VIERTER  AKT 

Im  Hause  des  Bischofs.     Abend;  die  Lampen  sind  angezündet. 

ERSTER  AUFTRITT 

Der  Bischof  tritt  ein  und  mit  ihm  Frau  Falk;  sie  ist  im  Reise- 
kostüm;  sie  trägt  einen  Schal   über   dem  Arm  und  in  der  Hand 
eine  Tasche.     Der  Bischof  will  ihr   die   Sachen  abnehmen;   aber 
sie  legt  sie  selbst  hin. 

FRAU  FALK.  Verzeihen  Sie  gütigst,  Herr  Bischof, 
daß  ich  Sie  störe,  und  zwar  zu  so  später  Stunde.  Es 
hat  einen  Anlaß,  dessen  ich  nicht  Herr  bin.  —  Ist 
Ihr  Herr  Neffe  zu  Hause? 

DER  BISCHOF.  Nein;  aber  ich  erwarte  ihn  jeden 
Augenblick.  Er  war  heut  nachmittag  zweimal  hier,  ohne 
mich  zu  treffen. 

FRAU  FALK.  Ich  muß  also  rasch  machen,  damit 
er  nicht  — 

DER  BISCHOF.  Soll  ich  mir's  vielleicht  melden 
lassen,  wenn  er  kommt  ? 

FRAU  FALK.    Ich  wäre  Ihnen  dankbar! 

DER  BISCHOF  schellt.  Seine  Urgroßmutter  sagte  mir, 
er  sei  heute  gleich  nach  seiner  Ankunft  bei  Ihnen  ge- 
wesen. 

FRAU  FALK.    Ja.  — 

DER  BISCHOF  zum  eintretenden  Mädchen.  Bitte,  passen 
Sie  auf,  wenn  der  Herr  Doktor  nach  Haus  kommt,  und 
melden  Sie  mir's.     Mädchen  ab. 

FRAU  FALK.  Er  hat  mit  seiner  Urgroßmutter  ge- 
sprochen ? 

DER  BISCHOF.   Ja. 

FRAU  FALK.    Nachdem  er  —  ?    Stockt. 

DER  BISCHOF.  —  nachdem  er  bei  Ihnen  gewesen  ist. 

FRAU  FALK.    Hat  er  was  gesagt? 

DER  BISCHOF.  Er  war  sehr  ergriffen.  Aber 
ich  habe  die  Urgroßmutter  nicht  weiter  gefragt.  Denn 
ich  kann  es  mir  ja  doch  denken;  —  er  hat  mit  Ihnen 
gesprochen  ? 
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FRAU  FALK.    Ja. 

DER  BISCHOF.    Und  Sie,  gnädige  Frau  —  ? 

FRAU  FALK.    Ich  —  ?    Ich  stehe  jetzt  hier. 

DER  BISCHOF.  Um  zu  verreisen,  wenn  ich  mich 
nicht  täusche. 

FRAU  FALK.  Um  abzureisen.  Es  kommt  nun,  wie 
Sie's  haben  wollten,  Herr  Bischof. 

DER  BISCHOF.    Und  er  soll  nichts  davon  wissen? 

FRAU  FALK.  Keiner  — ;  nur  mein  Reisebegleiter. 
Noch  diese  Nacht  geh'  ich  an  Bord  des  englischen 
Dampfers. 

DER  BISCHOF  sieht  auf  seine  Uhr.  Da  haben  Sie 
nicht  mehr  viel  Zeit. 

FRAU  FALK.  Ich  wollte  auch  nur  dies  Dokument 
in  Ihre  Hände  legen;  —  ich  entäußere  mich  darin 
meines  ganzen  Besitzes  — 

DER  BISCHOF.    Zugunsten  Ihrer  Nichte? 

FRAU  FALK.  Zugunsten  Aagots.  Sie  soll  alles  haben. 

DER  BISCHOF.  Aber  Sie  sagten  doch  das  letztemal, 
gnädige  Frau  — ? 

FRAU  FALK.  Für  die  Reise  bin  ich  hinreichend 
versehen.  Später  brauch'  ich  nichts.  Ich  kann  mich 
selbst  ernähren. 

DER  BISCHOF.  Aber  Aagot,  gnädige  Frau  ?  Wollen 
Sie  nicht  warten,  bis  Aagot  zurückkommt? 

FRAU  FALK.  Aagot  ist  heut  zurückgekommen. 
Jetzt  schläft  sie.  Aber  ich  habe  meinen  Wagen  wieder 
nach  Haus  geschickt,  damit  er  sie  hierher  bringe,  — 
gleich.  Haben  Sie  die  Güte,  sie  bei  sich  aufzunehmen, 
und  .  .  .  ich  weiß  sonst  niemand  ...  sie  zu  trösten  — ! 

DER  BISCHOF.  Gern,  gnädige  Frau.  —  Ich  ver- 
stehe, was  für  ein  Opfer  Sie  — 

FRAU  FALK.  —  Und  wollen  Sie  versuchen,  . .  .  die 
beiden  wieder  zusammenzubringen? 

DER  BISCHOF.    Aber  sie  lieben  sich  doch  nicht. 

FRAU  FALK.  Aagot  liebt  ihn.  Und  da  sie  beide 
mich  lieben,  so  dacht'  ich:  war'  ich  erst  fort,  —  und 
erführen  sie,  es  sei  mein  Wunsch,  . .  ♦  dann,  dacht'  ich, 


dann  würden  sie  sich  finden  in  ihrer  gemeinsamen 
Liebe  zu  mir.    Sie  sind  ja  beide  noch  so  jung. 

DER  BISCHOF.  Ich  will  tun,  was  in  meinen  Kräften 
steht,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Ich  danke  Ihnen.  Und  ferner  möcht' 
ich  Sie  um  Ihre  gütige  EinwilHgung  bitten,  daß  die 
Urgroßmutter  zu  Aagot  aufs  Land  ziehen  darf,  —  oder 
daß  Aagot  hier  ins  Haus  ziehen  darf,  ganz  wie  es  beider 
Wunsch  ist:  es  wird  für  Aagot  eine  Zerstreuung  sein, 
die  Urgroßmutter  zu  pflegen,  denn  sie  hat  sie  lieb 

DER  BISCHOF.    Das  beruht  auf  Gegenseitigkeit. 

FRAU  FALK.  Und  wo  die  Urgroßmutter  ist,  da 
kommt  gewiß  auch  Hagbart  hin.  Die  alte  Frau  könnte 
den  beiden  vielleicht  helfen. 

DER  BISCHOF.  Ich  finde  Ihren  Vorschlag  ausge- 
zeichnet und  wundere  mich  nur,  daß  Sie  noch  die  Zeit 
und  den  Kopf  für  alle  diese  Dispositionen  haben  — 

FRAU  FALK.    Ist  die  Urgroßmutter  noch  auf? 

DER  BISCHOF.  Jawohl;  ich  komme  eben  von  ihr. 
Hagbart  hat  sie  aufgeregt.  Sie  kann  nicht  mehr  viel 
vertragen. 

FRAU  FALK.  Dann  sag'  ich  ihr  wohl  lieber  nicht 
Adieu.    Das  Bedürfnis  hätt'  ich  schon. 

DER  BISCHOF.    Ich  dürft'  es  auch  nicht  erlauben. 

FRAU  FALK.  Wollen  Sie  also  die  FreundHchkeit 
haben,  ihr  meine  Grüße  zu  überbringen  —  und  meinen 
Dank  — 

DER  BISCHOF.    Das  werd'  ich  tun. 

FRAU  FALK.  —  und  sie  bitten  —  in  meinem  Namen 
—  zu"  helfen  — ! 

DER  BISCHOF.  Ich  habe  große  Sympathie  für  Sie, 
gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.  Und  nun  mögen  mir  Hochehrwürden 
die  Störung  verzeihen,  die  ich  in  dieses  Haus  gebracht 
habe.    Es  geschah  unfreiwillig. 

DER  BISCHOF.  Ich  bedauere,  gnädige  Frau,  Sie 
nicht  früher  kennen  gelernt  zu  haben.  Dann  wäre  viel- 
leicht manches  anders  gekommen. 


FRAU  FALK.    Reden  wir  lieber  nicht  davon. 

DAS  MÄDCHEN  erscheint.  Ich  sollte  der  gnädigen 
Frau  diese  Karte  übergeben. 

FRAU  FALK.  Danke  schön.  —  Der  Herr  General 
ist  im  Vorzimmer .? 

DAS  MÄDCHEN.    Ja. 

DER  BISCHOF.    Der  General  Rosen? 

FRAU  FALK.  Ich  war  so  frei  und  bat  ihn,  mich 
hier  abzuholen,  sobald  das  Dampfschiff  in  Sicht  sei. 

DER  BISCHOF.  Ich  lasse  den  Herrn  General  bitten. 
Mädchen  ab.   Also  General  Rosen  wird  — 

FRAU  FALK  sucht  in  ihrer  Reisetasche.  —  wird  mich 
begleiten.    Er  ist  mein  Mann. 

DER  BISCHOF.    Ihr  geschiedener  Mann. 

FRAU  FALK.    Jawohl. 

DER  BISCHOF.  So  habe  ich  Ihnen  großes  Unrecht 
getan,  gnädige  Frau. 

FRAU  FALK.    Oja. 

DER  GENERAL  tritt  ein.  Er  trägt  einen  eleganten  Reise- 
anzug und  sieht  vortrefflich  aus.  Pardon,  Hochehrwürden,  — 
aber  es  ist  hohe  Zeit.  —  Gnädige  Frau,  gehört  das 
Ihnen  ? 

FRAU  FALK.  Ja.  —  Wollen  Sie  bitte,  Herr  Bischof, 
dies  Aagot  geben,  wenn  Sie  kommt?  —  Und  ihr  bei- 
stehen ? 

DER  BISCHOF.  Ja,  gnädige  Frau.  Gott  sei  mit 
Ihnen! 

DAS  MÄDCHEN  tritt  ein.   Der  Herr  Doktor  ist  da. 

FRAU  FALK.  Leben  Sie  wohl!  -  Und  grüßen  Sie  -! 

DER  BISCHOF.  Wer  von  uns  brächte  dieses  Maß 
von  Selbstverleugnung  auf?! 

FRAU  FALK.  Es  kommt  nur  darauf  an,  wie  tief 
man  liebt.  —  Ich  danke  Ihnen!    Leben  Sie  wohl! 

DER  BISCHOF.  Leben  Sie  wohl!  Der  General  bietet 
ihr  respektvoll  den  Arm;  sie  nimmt  ihn.  Sie  gehen  ab.  Der  Bi- 
schof begleitet  sie. 
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ZWEITER  AUFTRITT 

HAGBART  tritt  von  rechts  ein,  sieht  sich  um,  macht  ein 
erstauntes  Gesicht,  geht  zum  Hintergrund  und  begegnet  dem  Bi- 
schof in  der  Tür. 

DER  BISCHOF.  Bist  Du  da  —  ?  Beide  gehen  schwei- 
gend nach  vorn. 

HAGBART  in  starker  Ergriffenheit,  doch  mit  gedämpfter 
Stimme.  Ich  hör's  am  Klang  Deiner  Stimme,  —  und 
ich  seh'  es  Dir  an,  —  Du  weißt  es. 

DER  BISCHOF.  Du  meinst,  ich  hätte  mit  Deiner 
Urgroßmutter  gesprochen  ? 

HAGBART.    Ja. 

DER  BISCHOF.  Das  hab'  ich  auch.  Sie  hat  so 
gut  wie  nichts  gesagt.  Aber  ich  habe  alles  gemerkt. 
Du  weißt,  ich  hab'  es  früher  als  Du  selbst  gemerkt. 

HAGBART.  Das  ist  wahr.  Ich  habe  meinen  Kampf 
zu  Ende  gekämpft. 

DER  BISCHOF.    Schwerlich,  Hagbart. 

HAGBART.  Ja,  Du  wirst  das  niemals  zugeben;  ich 
weiß.  Aber  ich  nenn'  es  den  großen  Sieg  meines  Lebens. 
Ich  liebe  Frau  Falk.    Und  sie  liebt  mich. 

DER  BISCHOF.  Wenn  Du  nicht  in  solcher  Auf- 
regung wärst  — 

HAGBART.  Das  ist  nicht  Aufregung,  das  ist  Glücks- 
gefühl. Aber  hier  bei  Dir,  —  o,  ich  bin  nicht  gekommen, 
Dich  um  Deinen  Segen  zu  bitten;  es  muß  auch  ohne  ihn 
gehen.  Vielmehr  bin  ich  gekommen,  um  es  Dir  zu 
sagen  —  denn  das  bin  ich  Dir  schuldig.  —  Tut  es  Dir 
so  weh? 

DER  BISCHOF.    Ja. 

HAGBART.    Onkel,  das  verletzt  mich. 

DER  BISCHOF.    Mein  Sohn!  — 

HAGBART.  Es  verletzt  mich  —  ihret-  wie  meinet- 
wegen.   Du  kennst  uns  beide  nicht. 

DER  BISCHOF.  Wollen  wir  uns -nicht  setzen  und 
in  aller  Ruhe  reden,  Hagbart? 

HAGBART.  Ich  bitte  Dich  —  spar'  Dir  alle  Über- 
redungskunst, 
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DER  BISCHOF.  Sei  unbesorgt!  Ich  ehre  Dein  Ge^ 
fühl.    Und  ich  weiß  jetzt,  daß  sie  dies  Gefühl  wert  ist. 

HAGBART.    Was  sagst  Du  —  ? 

DER  BISCHOF.  Mein  lieber  Hagbart,  ich  will  nur 
gleich  bekennen:  auch  ich  habe  meine  Erlebnisse  ge- 
habt —  seit  unserer  letzten  Unterredung.  Und  ich 
habe  aus  ihnen  die  Lehre  gezogen:  ich  war  Frau  Falk 
gegenüber  nicht  im  Recht. 

HAGBART.    Ist  es  möglich  —  ? 

DER  BISCHOF.  Ich  habe  sie  zu  vorschnell  und 
zu  streng  beurteilt.  Das  ist  eins  unserer  Lieblings- 
laster. Und  habe  zu  viel  Rücksicht  auf  Menschen  ge- 
nommen und  hatte  nicht  genug  von  jener  Liebe,  die 
Mut  verleiht.  Diese  Frau,  auf  die  ich  so  tief  herunter- 
sah, hat  mich  das  gelehrt. 

HAGBART.  Du  kannst  nicht  wissen,  wieDu  mich  durch 
diese  Worte  mit  Dank  erfüllst  und  —  glücklich  machst ! 

DER  BISCHOF.  Hör'  weiter.  Du  fühltest.  Deine 
Liebe  zu  ihr  sei  in  unseren  Augen  eine  Sünde. 

HAGBART.   Ja. 

DER  BISCHOF.  Das  empörte  Dein  Gerechtigkeits- 
gefühl, und  mußte  Deine  Liebe  steigern.  Du  bist  eine 
edle  Natur. 

HAGBART.  Onkel,  wie  lieb'  ich  Dich  um  dieser 
Worte  willen. 

DER  BISCHOF.  Und  so  sitz'  ich  denn  hier  vor  Dir, 
Hagbart,  und  bitte  Dich  um  Verzeihung.  Dich  und 
diese  Frau !  Und  auch  der  Gemeinde  gegenüber,  die  ich 
leiten  soll,  und  der  ich  nicht  genug  vertraut,  hab'  ich 
die  Pflicht,  dies  wieder  gut  zu  machen.  Denn  auch  in 
ihr  sind  die  Guten  in  der  Mehrheit.  Sie  hätten  sich 
mir  angeschlossen,  hätt'  ich  den  Mut  gehabt,  den  ersten 
Schritt  zu  tun. 

HAGBART.  Nie  hab'  ich  Dich  so  verehrt  wie  in 
diesem  Augenblick,  Onkel,  —  und  tiefer  kann  Dich 
kein  Mensch  verehren! 

DER  BISCHOF  ist  aufgestanden.    Komm,  Hagbajt! 

HAGBART  steht  auf  und  stürzt  an  des  Bischofs  Brust.  Onkel! 
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DER  BISCHOF.  Ist  Deine  Liebe  stark  genug,  und 
widerstandsfähig  — ? 

HAGBART.    Daran  zweifelst  Du  —  ? 

DER  BISCHOF.  Denn  oftmals  kommt  die  Liebe 
als  ein  Verhängnis  —  uns  auf  die  schwerste  Probe  zu 
stellen. 

DIE  URGROSSMUTTER  erscheint.  Ich  hörte  Hag- 
barts Stimme! 

HAGBART.  Urgroßmutter!  Er  und  der  Bischof  rasch  ihr 
entgegen.  Urgroßmutter!  Gott,  wie  bin  ich  glücklich! 
Er  nimmt  sie  beim  Arm. 

DIE  URGROSSMUTTER.    Wirklich? 

DER  BISCHOF  nimmt  sie  beim  andern  Arm.  Du  SoUst 
doch  nicht  allein  gehen. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Ich  hörte  Hagbarts 
Stimme;  —  sie  klang  so  stark,  daß  ich  dachte:  hier 
muß  etwas  im  Werke  sein. 

HAGBART.  Alles  ist  gut  und  schön!  Onkel  gibt 
seine  Einwilligung;  Onkel  ist  groß;  Onkel  macht  alles, 
alles  wieder  gut  —  ja,  mehr  als  das!  Gott,  Groß- 
mutter, —  daß  Du  so  alt  sein  mußt!  Ich  hätte  sonst 
Lust,  Dich  um  die  Taille  zu  fassen.  Dich  hochzuheben 
und  mit  Dir  im  Zimmer  herumzutanzen. 

DIE  URGROSSMUTTER.  Das  wirst  Du  hübsch 
bleibenlassen.  Wird  zu  einem  Sessel  geführt.  Nun — ?  Und 
ist  das  alles  ? 

HAGBART.  Was  soll's  denn  noch  geben  ?  Ich  wüßte 
nichts!    FreiHch  ist  das  alles. 

DER  BISCHOF.  Nein,  Hagbart,  es  ist  nicht 
alles. 

HAGBART.  Du  sagst  das  so  feierHch?  —  Du  bist 
so  feierlich  —  so  ergriffen  — ?  Onkel!  Man  hört,  wie  ein 
Wagen  vorfährt. 

DER  BISCHOF.  Wart'  einen  Augenblick,  mein 
Sohn.     Geduld!     Ab  durch  die  Haupttür. 

HAGBART.  Liebste  Urgroßmutter,  was  ist  denn  nur  ? 

DIE  URGROSSMUTTER.  Ich  weiß  nicht.  - 
Aber  — :  das  Glück  währt  oft  nicht  lang. 
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HAGBART.  Das  Glück  —  ?  Was  ist?  Gott,  — 
liebste  Urgroßmutter,  —  foltere  mich  nicht! 

DIE  URGROSSMUTTER.  Ich  versichere  Dir,  ich 
weiß  nichts.  —  Nur  — 

HAGBART.    —  Nur?  —  Was?  — 

DIE  URGROSSMUTTER.  —  daß  Frau  Falk  ge- 
meldet wurde,  als  Dein  Onkel  bei  mir  war. 

HAGBART.  Frau  Falk?  Frau  Falk  ist  hier  ge- 
wesen ?    Heut  abend  ? 

DIE  URGROSSMUTTER.  Vor  wenigen  Augen- 
blicken. 

HAGBART.  Dann  muß  etwas  Schlimmes  vorgefallen 
sein  ?  Vielleicht  war  sie  es,  die  der  Onkel  —  Stürzt  in  den 
Hintergrund;  die  Tür  wird  geöffnet;  der  Bischof  tritt  ein,  Aagot 
am  Arm.    AagOt! 

AAGOT.  Hagbart !  —  Ängstlich.  Ist  Tante  nicht  hier  ? 

CORNELIA  die  dem  Bischof  und  Aagot  ins  Zimmer  gefolgt 
ist.    Aber,   Großmutter!     Eilt  zur  Urgroßmutter. 

DER  BISCHOF.  Liebe  Aagot,  Ihre  Pflegemutter 
hat  mich  beauftragt,  Ihnen  diesen  Brief  zu  übergeben. 

HAGBART.    Einen  Brief  —  ? 

DIE   URGROSSMUTTER.     Was   ist?     Laßt   mal 

sehen  ?     Cornelia  schiebt  ihren  Stuhl  ein  Stück  den  anderen  zu. 

HAGBART.    Lies  laut,  Aagot! 

AAGOT  liest.  „Mein  teures  Kind !  Wenn  dieser  Brief 
in  Deine  Hände  kommt,  —  bin  ich  fort.  Ich  liebe 
den  Mann,  den  Du"  —  ?  Sinkt  mit  einem  lauten  Schrei  um. 
Der  Bischof  fängt  sie  auf. 

DIE  URGROSSMUTTER.    Sie  ist  —  fort? 

CORNELIA.  Sie  liebt  den  Mann,  den  Aagot  —  ? 
—  Gott,  Hagbart,  —  seht  Hagbart! 

DER  BISCHOF.  Corneha!  Sie  eilt  zum  Bischof;  beide 
legen  Aagot  nieder.  Cornelia  bleibt  bei  ihr.  Der  Bischof  dreht  sich 
um.  Hagbart!  Hagbart  stürzt  an  «eine  Brust.  Mut!  Mut, 
mein  Sohn!    Pause. 

DIE  URGROSSMUTTER  hat  sich  aufgerichtet.  Nun 
kommt  sie  wieder  herauf,  die  Zeit  der  großen  Gefühle! 

Der  Vorbang  fällt  langsam. 
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